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    Das Buch


    Schottland, 1344. Männer sind weder ehrenwert noch freundlich. Davon ist Aishlinn überzeugt – bis sie auf einen trifft, der ihr Herz für immer verändert. Betrogen durch Lügen aus der Zeit vor ihrer Geburt, gerät Aishlinn an einen grausamen Stiefvater und muss nach einer traumatischen Nacht aus England in die schottischen Highlands flüchten. Ehrenwerte Highland-Krieger retten sie und Aishlinn findet neue, ungeahnte Kraft, die auf die Probe gestellt wird, als sie sich zwischen dem Tod ihrer Liebsten und ihrer eigenen Auslieferung an die Engländer entscheiden muss.


    Sie verkörpert all das, was er sich von einer Frau bisher immer wünschte. Der Highland-Krieger Duncan hat zwar Kämpfe, Naturkatastrophen und sogar den Angriff eines Raubtiers überlebt, doch nichts von alldem hatte ihn auf das vorbereitet, was mit ihm geschah, als er ein Mädchen aus einem eiskalten Fluss rettete. Doch ihre gemeinsame Zukunft ist in Gefahr …


    


    Die Autorin


    Suzan Tisdale lebt mit ihrem gut aussehenden Ehemann und dem jüngsten ihrer vier Kinder gemeinsam im Mittleren Westen der USA.


    In ihrem unverwechselbaren Tonfall verbindet Suzan Historisches, Liebe und Abenteuer und erschafft aufregende Erzählungen über humorvolle Highlander, Liebe und Verrat. Manche mögen ihr Schreiben für obsessiv halten. Suzan sieht es dagegen als Leidenschaft. »Es gibt so viele Geschichten, so viele Stimmen in meinem Kopf, dass ich einfach schreiben muss, um zumindest die Stimmen zu besänftigen. Ich bin mir nicht sicher, woher diese Stimmen kommen, doch ich bin ihnen dankbar!«
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    Prolog


    Nordengland, später Winter, 1329


    Das kleine Kind wimmerte, als der schneidende Wind den Schnee von den Hügeln herab um die Beine der Versammelten wirbelte. Sie waren zusammengekommen, um Laiden, der Mama des Kindes, Lebewohl zu sagen und ihr die letzte Ehre zu erweisen.


    Das Mädchen klammerte sich an Moirra, sie hatte ihr winziges Gesicht in den wollenen Kleidern der alten Frau vergraben. Moirra war bis zum Tage ihres Todes die beste Freundin ihrer Mutter gewesen. Jetzt war sie das einzig Gute, was das Kind noch in der Welt hatte, und die einzige Person, die sie noch vor ihrem Vater beschützen würde.


    Das kleine Mädchen versuchte, tapfer zu sein, so wie Moirra es ihr aufgetragen hatte, doch das war nicht so einfach für jemanden, der so jung war. Als Laiden starb, hatte Moirra das Kreuzzeichen gemacht, die Tränen aus ihrem faltigen Gesicht gewischt und der Kleinen gesagt, dass ihre Mutter jetzt an einem besseren Ort sei. Obwohl sie noch so jung war, hatte sich die Kleine doch darüber gewundert, wo es denn besser sein könnte als bei ihrer Tochter?


    Der Priester sprach in fremden Worten, die das kleine Mädchen nicht verstand. Doch der Ton seiner Stimme und der bleifarbene Himmel passten gut zu der Schwere ihres Herzens. Anscheinend las er nicht aus dem Buch, das er in seinen klauenartigen Händen hielt, sondern schien die Worte aus dem Gedächtnis zu kennen. Da war keine Traurigkeit oder irgendein anderes Gefühl in seiner kratzigen Stimme. Dem Mädchen gefiel der hagere Mann mit den dumpfen braunen Augen nicht und sie wünschte sich, er würde weggehen.


    Das Mädchen überlegte sich, ob ihre Mama womöglich von dem besseren Ort zurückkehrte, von dem Moirra erzählt hatte, wenn sie sich einfach neben sie legen und sie wärmen würde. Kurz zuvor an diesem Morgen hatte sie Moirra von dieser Idee erzählt. Die braunen Augen der alten Frau hatten sich mit Tränen gefüllt und sie hatte das kleine Mädchen umarmt und ihr gesagt: »Wenn es so einfach wäre, Mädchen, dann hätte ich es doch selbst längst getan.«


    Seit Tagen waren sie an Laidens Seite gewesen, hatten ihr kühlende Tücher auf die Stirn gelegt und sie immer wieder zugedeckt. Sie hatten ihr warme Fleischbrühe zubereitet und für sie gebetet. Keines der Kräuter, die der Heiler ihnen gegeben hatte, hatte gewirkt und am Ende hatte nichts mehr geholfen.


    Am Morgen ihres Todes muss Laiden gewusst haben, dass sie nicht mehr lange auf dieser Welt sein würde. Sie flehte Moirra an, sich um ihre Tochter zu kümmern. Moirra gab ihr das Versprechen, eines, von dem das Mädchen verzweifelt hoffte, dass es die alte Frau würde halten können. Sie wollte nicht bei ihrem Vater und ihren Brüdern leben. Ihre drei älteren Brüder waren böse zu ihr, vor allem dann, wenn niemand zusah. Sie fanden es lustig, Spinnen in ihrem Bett zu verstecken oder sie an den Zöpfen zu ziehen.


    Als leichter Schneefall einsetzte, dachte das Kind an den nächsten Tag und an all die kommenden Tage, die folgen würden, ohne ihre Mutter. Wer würde ihr am Abend ein Lied singen und sie trösten, wenn sie Angst hatte? Wer würde ihr Geschichten erzählen und sie pflegen, wenn sie krank wäre? Wer würde ihr das Weben und das Nähen beibringen? Wer würde sie vor ihrem Vater und ihren Brüdern beschützen? Sie konnte nur darauf hoffen, dass es Moirra sein würde.


    Als der Priester mit seiner Rede geendet hatte, versammelten sich die Menschen um ihren Vater. Sie drückten ihm ihr Beileid aus und boten ihm ihre Hilfe an. Broc stand düster da, nickte mit dem Kopf, sagte aber kein Wort. Er war ein hochgewachsener und kräftiger Mann, doch er wirkte viel kleiner an diesem Tag, und seine Haut schien fast so aschfahl wie die von Laiden, als sie starb.


    Das Mädchen blieb noch lange, nachdem die Männer den Körper ihrer Mutter mit Steinen bedeckt hatten, an ihrer Seite stehen. Ihr Bauch schmerzte, so sehr fehlte sie ihr. Das Einzige, was sie davon abhielt, laut aufzuschluchzen, war die Angst davor, dass ihr Vater sie selbst an diesem Tag zum Schneiden einer Rute schicken würde, um sie damit zu verprügeln. Ein solcher Gefühlsausbruch wurde nicht toleriert, welcher Grund auch immer dahintersteckte.


    Nach einer Weile kam Moirra und brachte sie zurück zu der Hütte, in der das Mädchen lebte. Womöglich würde sie ein paar Dinge zusammenpacken, bevor sie gemeinsam zu Moirras Haus gingen. Schließlich hatte sie doch ein Versprechen abgegeben.


    Sie konnte den Schmerz in den Augen der alten Frau deutlich erkennen, als sie danach fragte. Moirra erklärte ihr, dass sie zuerst mit Broc reden müsse und dass sie gemeinsam die Entscheidung treffen würden, wo sie leben und wer sich um sie kümmern würde.


    Moirra legte das Mädchen in ihr Pritschenbett am Feuer und zog ihr die Decke behaglich bis unters Kinn. Wenn es ein normaler Tag gewesen wäre, dann hätte das Mädchen um Erlaubnis gebeten, auf ihren Nachmittagsschlaf verzichten zu dürfen. Heute war aber kein normaler Tag. Moirra bat sie, sich keine Sorgen zu machen, und sagte ihr, dass alles gut ausgehen würde. Das Mädchen wollte ihr gern glauben.


    Nachdem es Nacht geworden und die Kerzen entzündet waren, tat das Mädchen so, als würde es schlafen. Sie blieb still und verborgen unter ihrer Decke, während sie zuhörte, wie Broc und Moirra darüber diskutierten, was aus ihr werden sollte.


    »Wie willst du ihr die Dinge beibringen, wenn sie kein kleines Mädchen mehr ist, sondern eine junge Frau? Hast du darüber schon einmal nachgedacht, Broc?«, fragte Moirra, wütend über seine Sturheit.


    Broc hörte nicht auf sie. Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand Laidens Tochter zu sich nahm. Allerdings wollte er das Kind nicht aus Zuneigung zu seiner verstorbenen Frau behalten, dafür gab es andere Gründe – Gründe, die er mit niemandem teilen konnte. Er hatte Laiden wirklich und von ganzem Herzen geliebt, doch sie war leider nicht in der Lage gewesen, diese Gefühle zu erwidern. Nach all den Jahren und nach allem, was er für sie getan hatte, konnte er doch nicht erlangen, was er am meisten wollte – ihre Liebe. Bis zuletzt hatte ihr Herz einem anderen gehört.


    Das Mädchen konnte nicht verstehen, warum dieser kalte, abweisende Mann sich weigerte, sie bei Moirra leben zu lassen. Sie hatte ihr ganzes Leben, so kurz es auch erst war, gewusst, dass dieser Mann ihr keine guten Gefühle entgegenbrachte. Sie war immerzu im Weg gewesen und hatte die Zuneigung ihrer Mutter für ihn geraubt. Nie hatte er seine ablehnenden Gefühle ihr gegenüber verborgen.


    Wäre das Mädchen mit der Gabe des Gedankenlesens gesegnet gewesen, dann hätte sie gewusst, dass es Schuldgefühle und Angst waren, die Broc dazu trieben. Die Schuldgefühle wegen einer Lüge, die er vor langer Zeit gesagt hatte, um Laiden für sich zu bekommen, und die Angst davor, dass man es herausfinden würde, das waren die Gründe, weshalb er das Kind nicht gehen ließ.


    »Nay!« Brocs Stimme wurde vor Zorn lauter. »Ich möchte nichts mehr davon hören!«


    Die folgenden Worte von Moirra veränderten das Leben des kleinen Mädchens für immer: »Ich habe Laiden auf ihrem Sterbebett versprochen, dass ich mich um ihre Tochter kümmern würde! Warum willst du das Kind, wenn du nicht mal sein richtiger Vater bist?«


    Das Kind erstarrte vor Verunsicherung, Angst und Furcht. Sicherlich hatte sie etwas missverstanden.


    Ein tiefes Knurren kam aus Brocs Kehle: »Ich bin mehr ein Vater für sie, als ihr eigener es sein würde! Ich bin der einzige Vater, den sie kennt, und so soll es bleiben. Ich will nichts mehr darüber hören. Und jetzt mach dich davon, alte Frau!«


    Als Moirra schließlich die Hütte verließ, nahm sie das Herz des Mädchens mit sich. Sie war erst fünf Sommer alt, dabei jedoch klug genug, um zu wissen, dass ihr Leben niemals mehr dasselbe sein würde. Die Trauer und das Leid, das sie empfand, weil sie ihre Mutter verloren hatte, verstärkte sich in dem Moment, als sie erkannte, dass sie niemals mit Moirra würde leben dürfen.


    Während sie verborgen unter der Decke lag, stellte ihr Kopf Fragen, die ihr Herz nicht beantworten konnte. Trauer vermischte sich mit dem Leid in ihrem Herzen und verwandelte sich in stumme Tränen, die ihre kleinen Wangen hinabliefen. Sie betete, dass Gott sie sicher bewahren und vor dem Zorn ihres Vaters beschützen würde. Gott musste das tun, denn er war der Einzige, der übrig geblieben war.

  


  
    Kapitel 1


    Nordengland, 1343


    Stechender Schmerz brannte auf Aishlinns Gesicht und ihrem ganzen Körper, doch sie blieb eisern in ihrem Entschluss, den Forderungen des Earls nicht nachzugeben. Sie würde nicht mit diesem übel riechenden und abstoßenden Mann schlafen, so heftig er sie auch schlüge.


    Mit all der Kraft, die sie aufbringen konnte, blieb Aishlinn aufrecht stehen. Ihre Beine zitterten vor Angst und sie schwankte kurz und versuchte, ihn zum Wegsehen zu zwingen. »Nay.« Ihre Stimme war kaum noch ein Flüstern.


    Zornerfüllt schlug er ihr erneut ins Gesicht. Noch mehr Blut floss in ihren Mund und weiße Lichtblitze zuckten vor ihren Augen, als sie zu Boden fiel.


    »Wie kannst du es wagen!«, schrie er und stellte sich über sie. »Ich bin dein Lord. Ich bin der Earl von Penrith und du hast mir zu geben, was ich verlange!«


    Ihr Atem ging schwer und ihr Herz war voller Angst und Abscheu. Mit dem zerrissenen Ärmel ihres Kleides wischte sie sich die blutigen Lippen ab und holte tief Luft. Sie blickte den Earl durch ihre fast zugeschwollenen Augen an und wiederholte: »Nay.«


    Ein lautes Knurren kam aus der Kehle des Earls. Er war ein ungeduldiger Mann und jetzt war er auch noch zornig wegen ihrer Sturheit. Über die Jahre hinweg hatte er mit unzähligen Frauen geschlafen. Viele davon waren willige Partnerinnen gewesen, während einige etwas nachdrücklicher überzeugt werden mussten, bevor sie seinen Forderungen nachkamen. Doch dieses Bauernmädchen war anders. Aus irgendeinem Grund ließ sie sich lieber zu Tode prügeln, als ihm einfach das zu geben, was er wollte. Immerhin war er ein Earl und niemand verweigerte ihm etwas. Niemals. Schließlich hatte er diese Vorrechte.


    Der König von England hatte den Earl in dieses gottverlassene Land entsandt, und Letzterer war daran gewöhnt, alles zu bekommen, was er wollte. Es spielte für ihn keine Rolle, ob dieses Bauernmädchen freiwillig nachgeben oder um jeden Schritt mit ihm kämpfen würde. Er würde doch bekommen, was er wollte.


    Er starrte hinunter auf das zitternde Häuflein am Boden. Als sie in sein Zimmer gekommen war, hatte er sie zunächst behutsam, aber auch entschieden behandelt. Als Worte sie nicht überzeugen konnten, sein Bett zu wärmen, hatte er es mit strengeren Mitteln versucht. Doch sie hatte sich ihm weiter verweigert, selbst nach einigen Ohrfeigen und ein paar wohl gezielten Schlägen in den Leib. Und selbst der Lederriemen, mit dem er auf ihren Rücken und ihre Beine geschlagen hatte, war erfolglos gewesen.


    Ihr starrsinniger Ungehorsam hatte ihn mehr als alles andere erzürnt. Nun lag sie vor ihm auf dem Boden und war so zerschunden, dass er gar nicht mehr ihre Schönheit erkannte, die ihn anfangs so sehr verzaubert hatte, dass er sie besitzen musste. Ihr Gesicht war blau und schwarz, ihr Kleid zerrissen und blutverschmiert, und sie verweigerte sich ihm noch immer. Für wen um alles in der Welt hielt sich diese junge Hure?


    Sie versuchte, gleichmäßig zu atmen, um nicht ohnmächtig zu werden. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte und sie war völlig erschöpft. Doch sie konnte einfach nicht nachgeben, konnte sich nicht seinem Verlangen hingeben.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon im Zimmer des Earls befand. Es war bereits sehr spät gewesen, als Baltair, eine der Wachen, zu ihrem Raum gekommen war. Als er ihr sagte, dass der Earl sie zu sehen wünschte, war ihr der Schreck durch die Glieder gefahren, da sie genau wusste, dass es nur einen Grund geben konnte, weshalb er sie auf sein Zimmer rief.


    Baltair hatte ihr respektvoll den Rücken zugewandt, als sie wieder in ihr Kleid schlüpfte, bevor er sie zum Gemach des Earls geleitete. »Es tut mir leid, Mädchen«, hatte er geflüstert, bevor er die Tür zu den Räumen des Earls geöffnet hatte. Aishlinn sah für einen kurzen Moment aufrichtige Traurigkeit in seinen Augen, bevor er die Tür hinter ihr schloss.


    Sie hatte viele Geschichten über den Earl und seine Begierde auf Frauen gehört. Sie wusste ebenfalls, dass er ein rücksichtsloser Mann war, der gegen jeden sofort drakonische Strafen verhängte, der ihn herausforderte oder der ihm missfiel, ungeachtet des Alters oder Geschlechts. Der Earl war gnadenlos.


    Nun lag Aishlinn auf dem Fußboden der Gemächer des Earls und betete. Sie betete, dass er ihrer überdrüssig und von ihr ablassen würde oder dass Gott einen von ihnen sterben ließe, am liebsten natürlich den Earl. Sie wollte ihre Unschuld für ihren Ehemann aufbewahren, selbst wenn sie womöglich niemals einen hätte. Der Earl konnte versuchen, was er wollte, sie würde nicht mit ihm schlafen.


    Für ihn spielte es inzwischen keine Rolle mehr, das Wörtchen »Ja« aus ihrem Munde zu hören. Er bückte sich und ergriff Aishlinn an den Armen. Seine Augen waren zornerfüllt, als er sie anhob und aufs Bett warf.


    Verzweiflung erfüllte sie, als sie durch die Luft flog. Denn es war egal, wie sehr sie auch gekämpft und was sie auch getan hatte, er würde schließlich doch bekommen, was er wollte.


    Im nächsten Augenblick spreizte er ihre Beine und sie spürte die kalte Klinge eines Dolches an ihrer Kehle. Ein abscheuliches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Earls, als er die ersten Anzeichen von Angst in ihren Augen erblickte. Er griff nach dem Oberteil ihres Kleides und fing an, es von oben bis unten aufzuschneiden. Seine Bewegungen waren vorsichtig und langsam und er hielt oft inne, um in ihr Gesicht zu schauen. Die Angst, die in ihren grünen Augen aufschien, erregte ihn noch mehr.


    Sie konnte sich nicht länger wehren. Tief in ihrem Innern vernahm sie eine leise Stimme, die ihr sagte, dass sie vielleicht von diesem Ort entfliehen könnte, nachdem sie ihm seinen Willen gelassen hätte. Vielleicht könnte sie nach London fliehen und ein neues Leben beginnen. Niemand müsste jemals erfahren, was der Earl ihr in dieser Nacht angetan hatte.


    Als sich das letzte Stück Kleid dem Messer ergeben hatte, zerrte der Earl wütend an ihren Ärmeln. Sie wurde förmlich aus dem Kleid gedreht und landete mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze. Sie rang nach Luft, als sie sein Knie in ihrem Rücken spürte und seine Hand ihr Haar ergriff. Brutal riss er ihren Kopf zurück und sie fühlte seinen heißen Atem an ihrem Ohr. Blut lief ihr von den zersprungenen Lippen über das Kinn. Aufgebracht flüsterte er ihr ins Ohr: »Du hast eine Entscheidung zu treffen, Hure. Wählst du das Leben oder wählst du den Tod?«


    Aishlinn hatte keine Kraft mehr. Sie würde ihn einfach machen lassen und dann gehen. Und wenn sie den ganzen Weg bis London zu Fuß gehen müsste, dann würde sie es tun. Die Nacht zu überleben, das war jetzt alles, was zählte.


    Ihre Kehle und der Mund waren ausgedörrt, sodass sie an ihren eigenen Worten würgte, als sie schließlich antwortete: »Ich wähle das Leben.«


    Sie konnte das Gesicht des Earls zwar nicht sehen, doch sie wusste, dass das böse Grinsen darauf geblieben war. Der Sieg gehörte ihm, sie hatte verloren. Als er sie auf den Rücken drehte, sah sie entsetzt die Verkommenheit in seinem Grinsen.


    Mit dem Dolch in der Hand griff er nach ihrem Kleid und wischte damit das Blut von ihrem Mund. Es kümmerte ihn nicht, dass ihre Lippen zerrissen und geschwollen waren und noch immer bluteten, er küsste sie einfach. Barsch und brutal stieß er seine Zunge in ihren Mund. Sein Atem stank nach Whiskey und Zwiebeln. Der widerwärtige Geschmack ließ sie würgen. Ihr Magen drehte sich vor Ekel und Scham. Sie war noch niemals geküsst worden und hatte sich ihren ersten Kuss anders vorgestellt.


    Für einen Moment hielt er inne und grinste sie noch immer mit diesem ekelhaften Gesichtsausdruck an. »Du wirst noch etwas anderes als meine Zunge zum Würgen bekommen, Liebes.«


    Aishlinn hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und fürchtete sich davor, es herauszufinden.


    Es folgten noch weitere abstoßende Küsse und er griff nach ihrem Unterkleid und zerrte an den Ärmeln. Beklemmung, Angst und Ekel überkamen sie. Ihre Familie kam ihr in den Sinn. Sie sah das Gesicht ihres Vaters, der den Kopf schüttelte, und sagte, dass er schon immer gewusst hatte, dass sie nicht gut sei. Dann tauchten ihre drei Brüder auf, lachten und verspotteten sie. »Das bekommst du dafür, weil du dich für besser hältst, als wir es sind! Du bist gar nichts wert.«


    Auf einmal sah sie ihre Mama, die schöne und starke Laiden, und sie hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Und ihre Mama sagte ihr: »Nay! Gib nicht nach!«


    Aishlinn verließ aller Mut, als sie spürte, wie der Earl ihr Unterkleid nach unten zerrte, seine heißen Hände auf ihre kleinen Brüste legte und sie brutal drückte. In dem Augenblick merkte Aishlinn, dass er seinen ersten Fehler gemacht hatte: Er war mit beiden Händen auf ihren Brüsten. Wo war der Dolch? Sie wandte den Kopf und sah, dass er in Greifweite auf der Matratze lag. Sie konnte noch immer kämpfen! Wenn sie an das Messer kam, würde sie ihm drohen können. Sie könnte damit drohen, ihm die Mannheit abzuschneiden oder ihm ins Herz zu stechen, wenn er nicht aufhörte.


    Langsam streckte sie sich nach dem Dolch. Auch wenn der Gedanke abstoßend genug war, würde sie für einen Moment so tun, als würde es ihr gefallen, was der Earl tat. Nur so lange, bis sie den Dolch hätte. Als sie ein leises Stöhnen von sich gab, grub der Earl sein Gesicht in ihren Hals und biss sie. Sie konnte spüren, wie seine Männlichkeit wuchs, während sie vorsichtig die Finger um den Griff des Messers legte.


    In dem Moment beging der Earl seinen zweiten Fehler: Er glaubte, sie würde wirklich seine Hände und seinen Mund auf ihr genießen. Mit dem Gesicht noch immer an ihrem Hals sagte er: »Ich habe dir doch gesagt, dass du es genießen wirst.« Dann bewegte er seinen Mund zu ihrer Brust und biss zu.


    Der Schmerz war unerträglich. Ein tiefes Stöhnen drang aus ihrem Hals und ohne nachzudenken stieß sie den Dolch in seinen Rücken, zog ihn heraus und stieß ein weiteres Mal zu. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu verletzen, doch sie konnte es nicht länger ertragen. Der Earl hob den Kopf und blickte sie an. Das siegreiche Grinsen hatte einem Ausdruck völliger Fassungslosigkeit Platz gemacht.


    »Du Hure!«, murmelte er, dann atmete er tief aus und brach auf ihr zusammen.

  


  
    Kapitel 2


    Aishlinn benötigte all ihre Kraft, die sie noch aufbringen konnte, um unter dem Earl hervorzukommen. Blut quoll aus seinem Rücken und saugte sich in ihr Hemd. Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr der metallische Geruch von Blut und Schweiß in die Nase fuhr. Ihre Hände zitterten und ihre Gedanken rasten, während sie versuchte, wieder zu Sinnen zu kommen. Sie musste aus diesem Raum und dieser Burg flüchten, und zwar schnell.


    Mit bebenden Fingern entriegelte sie die Tür so leise sie konnte. Sie holte tief Luft und öffnete die Tür einen Spalt breit, um auf den Gang zu spähen. Er war leer und dunkel, abgesehen von den paar angezündeten Fackeln, die die Wände beleuchteten. Sie versuchte, nicht auf den toten Mann im Bett zu blicken, als sie nach ihrem Kleid griff und aus dem Raum eilte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und ihr Herz pochte wild, während sie auf Zehenspitzen den dunklen Gang entlangging.


    Als sie um eine Ecke bog, erblickte sie einen Wächter, der in einem Stuhl zusammengesackt war. Sie betete, dass er entweder von zu viel Trinken besinnungslos oder ein tiefer Schläfer war, wobei ihr der Grund eigentlich egal war. Als sie tief Luft holte, spürte sie einen stechenden Schmerz in der Brust. Sie presste ihr Kleid wie einen Schutzschild an ihre Brust und wagte nicht zu atmen, während sie auf Zehenspitzen an der Wand entlang an der Wache vorbeiging. Sie betete darum, dass Gott ihr die Gnade erweisen und sie in dieser Nacht nicht noch jemandem begegnen lassen würde.


    Leise und so schnell es ging, schlich sie durch das Halbdunkel die Treppen über drei Etagen hinab. Auf der letzten Stufe machte sie eine Pause, um auf Geräusche zu horchen und zu überlegen, welches der beste Fluchtweg sei. Zu ihrer Linken befand sich der große Versammlungssaal, der zu den Küchen führte. Diesen Bereich kannte sie gut, denn das war der Teil der Burg, in dem sie seit ihrer Ankunft vor weniger als einem Monat gearbeitet hatte. Zu ihrer Rechten waren die Bibliothek des Earls und ein Teil der Burg, in dem sie sich nicht so gut auskannte.


    Der Versammlungssaal war voller schlafender Männer, besinnungslos von zu viel Wein während des Abends. Ein paar Männer lagen auf den massiven Tischen, während andere auf dem kalten Steinfußboden schliefen. Einige von ihnen schnarchten heftig und andere knirschten mit den Zähnen oder murmelten in ihrem Rausch vor sich hin. Wenn sie den Weg nahm, den sie am besten kannte, dann riskierte sie, über einen der Trinker zu stolpern und sie alle aufzuwecken. Wenn sie die andere Richtung einschlug, dann riskierte sie, sich in den unbekannten Bereichen der Burg zu verlaufen.


    Sie beschloss, dass der beste Weg in die Freiheit derjenige war, den sie kannte. Doch bevor ihr Fuß auch nur den Boden berühren konnte, presste sich plötzlich eine große Hand auf ihren Mund, während sich ein Arm um ihre Hüfte legte. Sie wurde vom Boden aufgehoben und den Gang entlanggeschleift.


    Vor Angst und Schmerz gebannt, konnte sie nicht aufschreien oder gegen den festen Griff ankämpfen, mit dem ihr Körper gehalten wurde. Sie hörte nur das Rauschen in ihren Ohren und ihren eigenen Herzschlag. Die Freiheit würde sie heute Nacht nicht erlangen. Sie konnte nur darauf hoffen, dass die Person, die sie hielt, gnädig sein und sie schnell töten würde.


    Die Stimme war ihr vertraut, die ihr ins Ohr flüsterte, als sie in die Bibliothek des Earls gebracht wurde.


    »Aishlinn! Schrei bitte nicht und mach auch kein Geräusch!«


    Die Stimme klang bestimmt, zugleich aber auch bittend. »Ich werde dich runterlassen, aber gib keinen Ton von dir. Wenn du schreist, dann werde ich dir bei deiner Flucht nicht helfen können. Verstehst du mich?«


    Es schien ihr, als hätte sie einen Hauch von Angst in der Stimme des Mannes gehört. Sie nickte zustimmend, während sie versuchte, die Angst zu unterdrücken, die sie beherrschte.


    Ganz langsam ließ er sie auf den Boden herab und lockerte seinen Griff. Sie fuhr herum, um zu sehen, wer sie gepackt hatte, doch es war viel zu dunkel, um etwas anderes zu sehen als einen schwarzen Schatten. Aishlinn hörte, wie er im Raum umherging, und einen Augenblick später das Geräusch einer Kerze, die angezündet wurde. Kurz danach wurde der Raum in warmes Licht getaucht.


    Es war Baltair, der vor ihr stand. Doch warum? Warum hatte er sie hergebracht und warum half er ihr? Sie war sich nicht sicher, ob sie ängstlich oder erleichtert darüber sein sollte, ihn zu sehen. So stand sie schweigend da und hielt ihr Kleid vor die Brust, während sie in seinen Augen nach irgendwelchen Anzeichen dafür suchte, was seine Absichten waren.


    Er sah sehr besorgt aus, doch Aishlinn wusste nicht, warum.


    »Es tut mir leid für das, was er dir angetan hat«, flüsterte er. »Ich hätte dich niemals zu ihm bringen dürfen. Es war die Sorge um mein eigenes Wohlergehen, weshalb ich es getan habe.«


    Baltair hatte nicht damit gerechnet, dass Aishlinn so erbittert kämpfen würde, wie sie es getan hatte. Er war vor der Tür zu den Gemächern des Earls geblieben, nachdem er Aishlinn zu ihm gebracht hatte. Er hatte dem Earl schon viele Jahre gedient und wusste nur zu gut, wie er junge Frauen behandelte. Als er erkannte, dass Aishlinn sich nicht den Wünschen des Earls ergeben würde, wie brutal er sie auch vortrug, wusste Baltair tief in seinem Herzen, was er tun musste. Er würde den Gedanken an noch ein getötetes junges Mädchen nicht ertragen können.


    So kurz es ging, hatte er Aishlinn mit dem Earl allein gelassen, gerade so lange, um ein Pferd für ihre mögliche Flucht zu satteln. Als er sie bei seiner Rückkehr an der Treppe stehen sah, war er sowohl überrascht als auch erleichtert. Baltair hatte sie ergriffen, als er bemerkte, dass sie versuchen wollte, durch die Küchen zu fliehen, wo noch immer Menschen wach waren.


    »Niemand verdient das, was er dir angetan hat, und es ist auch mein Verschulden«, sagte er ihr, wobei seine Stimme ernst und zugleich besorgt war. »Ich habe eine Tochter in ungefähr deinem Alter, Aishlinn. Ich würde niemals wollen, dass sie das durchmacht, was du erlebt hast.«


    Als sie die Schuld und das Bedauern in Baltairs Augen sah, wollte Aishlinn ihm dafür danken, dass er ihr half. Er nahm ihre Hand und führte sie zum großen Kamin, bevor sie ein Wort sagen konnte.


    »Wir müssen schnell sein, bevor jemand aufwacht«, flüsterte er. Er schob einen großen Wandteppich beiseite, der neben dem Kamin hing.


    »Sag nichts«, bat er sie und zog sie durch einen versteckten Durchgang. »Alle Geräusche von hier hallen weithin.«


    Aishlinn hatte keine andere Wahl, als ihm in die Dunkelheit zu folgen. Sie blieb dicht hinter ihm, mit einer Hand in seiner, mit der anderen hielt sie sich an der Rückseite seines Mantels fest.


    Mit jedem Schritt schienen die Schmerzen ihrer Rippen stärker zu werden, was das Atmen schwierig machte. Sie schob die Schmerzen von sich, da sie sich im Augenblick auf die Flucht konzentrieren musste.


    Baltair führte sie durch ein Netz von Korridoren und Tunneln, die sich endlos hinzuschlängeln schienen. Aishlinn hatte keine Ahnung, wohin er sie führte. Sie hoffte, dass das Geräusch ihres schlagenden Herzens nicht durch die versteckten Korridore hallen würde. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor sie an eine sehr enge Stelle gelangten. Sie führte durch die dicken Mauern der Burg in den Innenhof.


    Baltair hielt Aishlinns Hand fest, während sie schweigend weiter durch die Dunkelheit schlichen. Sie fragte sich, wie Baltair in der Dunkelheit sehen konnte, da sie kaum seinen Hinterkopf erkannte.


    Die Nachtluft war eisig und machte ihr eine Gänsehaut, da sie noch immer nur ihr Unterkleid trug. Sie kümmerte sich nicht um die Kälte oder die Steine und Zweige, die in ihre nackten Füße stachen. Die Freiheit war zu nah, um sich zu beklagen.


    Sie gingen um die Burgmauer und noch ein Stück, bevor Baltair sie zu dem großen, gewölbten Eingang von Burg Firth führte. Dann schlüpften sie durch eine kleine Holztür, die von dichten Reben versteckt war, und auf einmal waren sie schon auf dem Weg, der von der Burg wegführte.


    Sie konnte das Pferd riechen und hören, bevor sie es sah.


    »Aishlinn«, flüsterte Baltair, »das ist eine gute Stute für dich. Bleib auf dieser Straße, bis die Sonne in deinem Rücken aufgeht.«


    Bevor sie reagieren konnte, hatte Baltair sie um die Hüfte gefasst und in den Sattel gehoben. Ein unglaublicher Schmerz fuhr ihr dabei durch die Rippen und den Rücken. Fast wäre sie auf der anderen Seite des Pferdes hinuntergefallen, doch sie hielt sich schnell am Sattel fest.


    »Wenn die Sonne aufgeht, verlass die Straße und reite gen Nordwesten!« Er drückte ihr die Zügel in die Hand.


    Aishlinn hatte eigentlich geplant, nach London zu flüchten, doch das lag im Südosten. »Aber London ist nicht in dieser Richtung, Baltair!«, wandte sie ein.


    »Du gehst besser nicht nach London, Aishlinn«, sagte er ihr. »Ich schicke dich nach Schottland. Sie werden nicht daran denken, dort nach dir zu suchen.« Seine Stimme klang besorgt, während er sie und ihr Pferd die Straße entlangführte. »Wenn du die Freiheit willst, Aishlinn, dann musst du in die Highlands. Vertrau mir!« Da war mehr als nur ein Hauch von Angst und Sorge in seiner Stimme.


    »Erinnere dich! Bleib auf dieser Straße, bis die Sonne hinter dir aufgeht, dann lenk das Pferd in den Wald und reite weiter nach Nordwesten. Dort wirst du deine Leute finden, Aishlinn!« Er gab ihr keine Gelegenheit, zu antworten, als er der Stute einen festen Schlag mit der Handfläche verpasste.


    Aishlinn hatte keine Zeit mehr, Baltair danach zu fragen, was er mit ihren Leuten gemeint hatte, da die Stute in dem Augenblick losrannte, als seine Hand auf sie niederfuhr. Fast wäre sie dabei erneut aus dem Sattel geworfen worden und klammerte sich nun verzweifelt daran. Sie hatte keine Ahnung, warum um alles in der Welt er sie nach Schottland schickte. Sie konnte nur darum beten, dass Baltair mit seiner Entscheidung richtig lag.


    Während sie die Straße entlanggaloppierte und an Schottland dachte, brandete ein plötzlicher Hoffnungsschwall über sie. Ihre Mutter war vor langer Zeit gestorben, als sie noch ein kleines Mädchen war. Aishlinn wusste nur wenig über das Leben ihrer Mutter, bevor sie Broc geheiratet hatte, doch sie wusste, dass ihre Mutter aus den Highlands gekommen war. Es war Moirra gewesen, die ihr das erzählt hatte. Sie hatte versprochen, Aishlinn mehr darüber zu erzählen, wenn sie älter wäre. Leider war Moirra gestorben, bevor sie ihr Wort halten konnte.


    Wenn Moirra recht gehabt hatte, dann gab es eine kleine Chance, dass Aishlinn den Clan ihrer Mutter finden könnte. Vielleicht könnte sie sogar herausfinden, wer ihr leiblicher Vater war. Vielleicht wäre die Familie ihrer Mutter oder ihres Vaters dazu bereit, sie aufzunehmen und ihr ein Zuhause zu bieten.


    Ohne auch nur eine Idee davon zu haben, wie weit Schottland entfernt sein würde, ließ Aishlinn das Pferd in vollem Galopp. Sie betete um Gottes Segen und um seine Gnade. Sie würde seine göttliche Unterstützung benötigen, um den Clan ihrer Mutter zu finden, da sie keine Ahnung hatte, wie sie das allein schaffen könnte.

  


  
    Kapitel 3


    Duncan McEwan und seine Männer waren tagelang geritten, um die Diebe zu finden, die vor mehr als einer Woche rund dreißig Stück Vieh von ihrem Clan gestohlen hatten. Ihr Auftrag war einfach: die Diebe finden, ihnen eine schnelle und angemessene Bestrafung zukommen lassen und zurückbringen, was ihnen gehörte.


    Duncan war davon überzeugt, dass die Diebe zu einem der Clans gehörten, der mit seinem eigenen in Fehde lag. Die Spuren, denen sie folgten, hatten jedoch nicht in Richtung der Buchannans geführt. Stattdessen führten sie davon weg und zu der Region, die die Engländer vor Jahrzehnten von Schottland genommen hatten. Duncan konnte sich nicht vorstellen, weshalb Viehdiebe eine solche Reise unternahmen, um Rinder zu stehlen. Es ergab keinen Sinn.


    Er und seine Männer hatten an einem breiten Fluss angehalten, um ihre Pferde zu tränken und sich auszuruhen, bevor sie mit unbekanntem Ziel weiterreiten würden. Der Tag war bereits fortgeschritten und die Sonne schien hell und warf Schatten über ihre nackten Oberkörper und den kalten Boden. Es war Anfang Frühling und er war froh, dass die Tage länger und wärmer wurden.


    Duncan trug nur eine Lederhose und Stiefel, ein Schwert hing an seiner Seite und das Breitschwert war auf den Rücken gebunden. Für die Jahreszeit war es warm, doch er wusste zu gut, dass sich das Wetter schnell und ohne Vorwarnung ändern konnte.


    Ihm fiel ein, was sein Vater immer gesagt hatte: »Willkommen in Schottland, Jungs. Das Wetter gefällt euch nicht? Wartet ein paar Minuten, denn es ändert sich bestimmt.«


    Sein Vater war ein guter und ehrenwerter Mann gewesen, und sein Tod schmerzte Duncan auch jetzt noch. Duncan hoffte, dass er sich eines Tages an dem Mann rächen könnte, der alle Männer und Frauen und fast auch jedes Kind in seinem Dorf getötet hatte.


    Duncan schaute zu den sechs Männern, mit denen er unterwegs war. Auf diese Männer konnte er sich verlassen, ob auf dem Schlachtfeld oder anderswo. Sie waren Teufelskerle, ganz bestimmt, doch jeder von ihnen entschlossen, loyal und dazu ein ehrenwerter Krieger.


    Er grinste, weil sein Cousin Rowan sie wieder einmal mit Geschichten über Mädchen unterhielt, die er erobert hatte. Sie alle hatten diese Geschichten schon gehört, viele davon bereits mehr als einmal. Bei einigen waren sie persönlich dabei gewesen oder waren sogar selbst beteiligt. Doch nach so vielen Tagen weg vom Clan und ihren Familien war jede Geschichte besser als gar keine.


    Rowan erzählte von einem ganz besonderen Mädchen, das er im letzten Herbst in Inverness kennengelernt hatte.


    »Aye!«, sagte er mit verschmitztem Grinsen. »Sie schien ein sehr nettes Barmädchen zu sein! Ihr Haar war so weich wie der Po eines Neugeborenen und ihre Augen von dem strahlendsten Blau, das ich je gesehen habe!«


    Findley und Richard McKenna versuchten, ihr wissendes Grinsen zu verbergen. Obwohl zwischen ihnen drei Jahre lagen, sahen sie mit ihren identischen braunen Haaren und Augen ganz wie Zwillinge aus. Sie hatten die gleiche Größe und Statur, und ob sie böse blickten oder grinsten, es war oft schwierig, sie auseinanderzuhalten. Sie waren zwar nicht ganz so groß wie Duncan oder Rowan, doch machten sie die fehlende Größe durch ihre Kraft und Geschicklichkeit wieder wett.


    Sie waren mit Rowan in Inverness gewesen und kannten die Geschichte sehr gut, die er jetzt zum Besten gab. Doch Tall Thomas, Gowan und Manghus waren bei dieser Reise nicht dabei gewesen, sondern zu Hause bei ihren Frauen geblieben.


    Die zwei Brüder ließen Rowan noch eine Weile über die Freuden reden, die ihm diese Frau in jener Nacht beschert hatte. Schließlich unterbrach ihn Richard. »Aye, Rowan! Sie hat dir wirklich ein paar Dinge in dieser Nacht gezeigt!«, sagte er und versuchte, sein Lachen zu unterdrücken.


    »Aye!«, Findley kicherte. »Du warst dir sicher, dass sie die Liebe deines Lebens ist. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, dann hast du von jemandem verlangt, einen Priester zu suchen, damit du das nette Mädchen noch in dieser Nacht heiraten könntest!«


    Rowan war nicht glücklich darüber, unterbrochen zu werden. Bevor er den Brüdern sagen konnte, dass sie sich einen Stock in den Arsch schieben könnten, sagte Richard: »Doch als du am nächsten Tag aufgewacht bist und nicht mehr ganz so betrunken warst, um deinen eigenen Arsch mit zwei Händen zu finden, da hast du laut geschrien!« Er konnte sein Lachen nicht länger zurückhalten. »Bist gerannt, als würde dein Arsch in Flammen stehen! Bist halb nackt aus der Schenke gelaufen! Du hast geschworen, dass Gott dein hübsches Mädchen gegen die dicke alte Frau ausgetauscht haben muss, die fast keine Zähne mehr im Mund hatte!«


    Findley lachte so heftig, dass ihm die Tränen aus den Augen quollen. »Und dabei hatte sie mehr Haare im Gesicht als Rowan!«


    Alle lachten jetzt mit Ausnahme von Rowan. Er blitzte jeden von ihnen wütend an. Während sein finsterer Blick die meisten Männer dazu gebracht hätte, klein beizugeben, kannten ihn seine Freunde nur zu gut, um deswegen beunruhigt zu sein. »Zu dem Teil wäre ich auch noch gekommen, Findley!«


    Duncan lachte mit seinen Männern, während sich Rowans Gesicht dunkelrot verfärbt hatte. Duncan war sich nicht sicher, ob Rowan eher verlegen oder wütend war. Lachend verließ er seine Freunde, die sich weiter foppten, und ging zurück, um die Spuren noch einmal zu untersuchen, die sie zu ihrer gegenwärtigen Position geführt hatten.


    Da war etwas, das den ganzen Tag an Duncan genagt hatte. Sowohl die Spuren, denen sie folgten, als auch die Richtung, in die sie führten, waren seltsam. Er konnte sich nicht vorstellen, warum Viehdiebe so weit reisen würden, nur um Vieh zu stehlen. Duncans eigener Clan, die MacDougalls, hatte respektvolle Beziehungen zu den meisten der benachbarten Clans. Dennoch gab es andere, mit denen sie schon so lange in Feindschaft lagen, wie nur irgendwer sich erinnern konnte. Doch keiner dieser feindlichen Clans befand sich so weit im Osten.


    Wer würde so weit reiten, um ihr Vieh zu stehlen? Sie waren an einigen Tälern vorbeigezogen, die voller Vieh waren, das viel einfacher zu stehlen war als das Vieh der MacDougalls. Führte man sie aus irgendeinem unbekannten Grund in die Irre?


    Er dachte einige Minuten über die verschiedenen Möglichkeiten nach, bevor er seine Meinung mit den anderen teilte. »Rowan«, begann er, »findest du es nicht auch seltsam, dass wir jetzt schon so viele Tage hinter den Viehdieben her reiten?«


    Rowan massierte seine verspannten Muskeln im Rücken und Nacken. Er streckte die Arme weit aus und gähnte, bevor er antwortete: »Aye, Duncan, das tue ich.«


    Duncans Augen überflogen die Umgebung. Das Land vor ihnen war dicht mit Bäumen und Büschen besetzt. Felsen und Steine säumten die Ufer des breiten, sich dahinschlängelnden Flusses. Es ergab für ihn keinen Sinn, warum die Viehdiebe diesen Weg genommen hatten. »Es ist eine seltsame Strecke, um das Vieh wegzuführen, findest du nicht?«


    Gowan stimmte ihm zu. »Was glaubst du, wer so weit gereist ist, um Vieh zu stehlen?«


    Duncan konnte sehen, wie es in den Köpfen seiner Männer arbeitete. Ihre Gesichter verrieten ihm, dass keiner von ihnen annahm, dass sie es mit einfachen Viehdieben zu tun hatten. Da war irgendwas im Gange, doch sie wussten nicht, was es war.


    »Vielleicht ist es eine Falle der Engländer, um uns in einen Kampf zu locken«, sagte Gowan. »Oder die Dinge stehen weit schlimmer im Südosten, als wir wissen.«


    Keine der Optionen war gut, denn beide bedeuteten Schwierigkeiten.

  


  
    Kapitel 4


    Aishlinn hatte überhaupt keine Ahnung, wie weit sie gereist war. Sie wusste nur, dass sie seit zwei Tagen fast ununterbrochen geritten war. Oder waren es drei gewesen? Sie wusste auch das nicht genau.


    Sie hatte sich in den Wäldern und zwischen den Bäumen versteckt gehalten, genau wie es ihr Baltair gesagt hatte. Manchmal war sie gezwungen gewesen, über freie Felder und durch breite Flüsse zu reiten, da es keinen anderen Weg gab. Bisher waren die einzigen Lebenszeichen, die sie gesehen hatte, Vögel, Rehe und manchmal ein Baumfrosch gewesen. Wenn sie eine Waffe zum Jagen gehabt hätte, dann hätte sie eines der Tiere getötet, um es zu verspeisen.


    Am Vortag war sie in den frühen Morgenstunden recht nah an eine kleine Hütte gekommen. Da sie aber nicht wusste, ob sie noch auf gefährlichem, englischem Boden war oder schon in Schottland, hatte sie zu große Angst gehabt, um anzuhalten und um Hilfe zu bitten. Hungrig, müde und mit unmenschlich vielen Schmerzen bedauerte sie an diesem Tag diese Entscheidung.


    Das Land vor ihr war grüner und üppiger geworden, je weiter sie nach Nordwesten geritten war. Es unterschied sich von den Braun- und Grautönen des englischen Bodens, auf dem sie aufgewachsen war. Da sie bisher noch nie mehr als ein paar Meilen von ihrem Zuhause gereist war, wusste sie nicht, wonach sie suchen sollte. In ihrer Erinnerung forschte sie nach irgendeiner Beschreibung von schottischem Land, die Moirra vielleicht einmal erwähnt hatte, doch ihr fiel nichts ein. Alle Geschichten von Moirra handelten von den Highlandern und nicht von den Highlands.


    Sie fragte sich, ob sie überhaupt einen Highlander erkennen würde, wenn ihr einer begegnete. Ihre einzigen Anhaltspunkte hatte sie aus Moirras Märchen. Sie hatte erzählt, dass sie alle kräftig, groß und ziemlich behaart waren. Aishlinn war sich nicht sicher, ob sie ihre Freiheit oder ihr Leben für etwas riskieren sollte, das allein auf den Geschichten einer alten Frau beruhte.


    Irgendwann spät am Vortag hatte sich ihr Sattel gelöst und war zusammen mit Aishlinn vom Rücken der Stute gefallen. Voller Schmerzen und erschöpft vom Schlafmangel, hatte sie nicht die Kraft aufgebracht, ihn allein zurück auf den Rücken der Stute zu heben. Sie ließ ihn liegen und ritt jetzt ohne Sattel weiter.


    Sie war immer nur so lange abgestiegen, um ihre Blase zu erleichtern. Aus Angst davor, dass das Pferd durchgehen würde, wenn sie länger am Boden blieb, war sie so lange wie möglich auf der Stute geblieben. Die Vorstellung, zu Fuß dahin gehen zu müssen, wohin der gute Herrgott sie lenkte, war viel zu beängstigend.


    Als sie zu erschöpft war, um noch weiter dagegen ankämpfen zu können, schlief sie vornübergebeugt mit dem Kopf am Hals der Stute. Sollte sie jemals wieder dazu gezwungen sein, sich entscheiden zu müssen, ob sie ihr eigenes Leben retten wollte, jedoch ohne Waffen, Decken oder die Mittel, um ein Feuer zu machen, dann würde sie womöglich den Tod wählen. Je länger und weiter sie ritt, desto angenehmer erschien ihr der Tod als Option.


    Jetzt war es zu spät, um ihre Meinung zu ändern. Nay, der Tod in der Wildnis war sicher wünschenswerter als derjenige, den ihr die Soldaten eines widerwärtigen Earl beibrächten. Sie vertraute, dass Baltair ihr noch etwas Zeit hatte verschaffen können, doch sie wusste nicht, wie viel. So erschöpft, verkühlt und hungrig sie auch war, so konnte sie doch nicht aufgeben. Wenn die Wächter sie jemals finden würden, dann bedeutete das den sicheren und schmerzvollen Tod.


    Sie war dankbar dafür, dass ihr Stiefvater ihr beigebracht hatte, wie man jagte und fischte und wie man sich orientierte. Als sie aufgewachsen war, hatte sie es dem Mann übel genommen, dass er ihr nicht erlaubt hatte, wie die anderen jungen Mädchen im nahe gelegenen Dorf aufzuwachsen. Oft hatte er ihr gesagt, dass sie unscheinbar wäre und dass kein Ehemann in der Zukunft auf sie warten würde. Deshalb hatte er ihr beigebracht, auf sich selbst achtzugeben. Da sie jetzt weit weg war von dem einzigen Zuhause, das sie jemals gekannt hatte, und sich auf völlig unbekanntem Gebiet befand, war sie froh über das, was er ihr beigebracht hatte.


    Während sie ihrer Stute gut zuredete, kamen ihr Bilder von ihrer Familie in den Sinn. Ihre Mutter war schon so lange von ihr gegangen, dass Aishlinn sich gar nicht mehr daran erinnern konnte, wie sie aussah. Sie konnte sich aber noch an die behutsame Stärke ihrer Mutter erinnern. Oft hörte sie Laidens Stimme, die ihr ermutigende Worte sagte, die sie weitermachen ließen und ihr halfen, nicht aufzugeben.


    Sie erinnerte sich auch an das Aussehen von Moirras lächelndem altem Gesicht. Ihr Herz tat weh, so sehr vermisste sie die beiden Frauen. Sie hätte schwören können, dass sie die beiden Frauen ein paarmal neben sich hatte reiten sehen. Diese Bilder gaben ihr die Kraft, um weiterzureiten.


    Meistens waren es aber Bilder vom Gesicht ihres Vaters, die ihr in den Sinn kamen. Er sah immer so enttäuscht aus. Aishlinn hatte das Gefühl, als hätte sie diesen Mann im Stich gelassen. Allerdings war Broc niemals wirklich wie ein Vater für sie gewesen. Aishlinn war sich sicher, dass ihre Mutter ihn nur deshalb geheiratet hatte, damit sie nicht als Bastard geboren wurde.


    Der Mann hatte keine einzige gute Eigenschaft, die Aishlinn jemals wahrgenommen hätte. Kalt und hart, wie er war, hatte er niemals ein freundliches Wort für sie gehabt. Warum er sich entschieden hatte, sie bei sich zu behalten und aufzuziehen, das würde wohl ewig ein Rätsel bleiben, dachte Aishlinn. Er hatte ihr im Laufe der Jahre mehr als deutlich gezeigt, dass sie nicht erwünscht war.


    Die Gesichter ihrer Brüder tauchten ebenfalls vor ihrem inneren Auge auf. Wie im wirklichen Leben waren die Bilder erfüllt davon, wie sie sie verspotteten und über sie lachten. Während sie aufwuchs, waren sie nie besonders nett zu ihr gewesen. Und ihre Verachtung wurde nach Brocs Tod sogar noch größer, bis der Punkt erreicht war, an dem Aishlinn ihnen wirklich nichts mehr recht machen konnte. Egal, wie hart sie auf dem Feld oder im Haus arbeitete, es war nie gut genug. Sie fanden immer etwas, wofür sie bestraft wurde.


    Dann, vor fast einem Monat, waren sie zu ihr gekommen und hatten sie darüber informiert, dass sie am selben Tag zur Burg Firth gehen würde. Horace, der älteste Bruder, wollte eine junge Frau aus dem Dorf heiraten. Deshalb wollte er die Hütte, in der sie aufgewachsen waren, für sich allein haben. Er hatte den Eindruck, dass das Haus nicht groß genug für sie alle sein würde, vor allem nicht für zwei Frauen. Und so war es geschehen: Sie schickten Aishlinn zu Burg Firth.


    Zugegeben, bei dieser Nachricht hatte Aishlinn eine große Erleichterung verspürt. Sie würde für immer weg sein von ihren grausamen Brüdern. Das Leben als Küchenmagd oder Zimmermädchen würde sicherlich besser sein als das Leben, das sie bisher ertragen musste.


    Wenn sie damals gewusst hätte, was das Schicksal für sie bereithielt, dann wäre sie in dem Augenblick nach London geflüchtet, als sie die Nachricht erfahren hatte.


    Sie kämpfte damit, die Bilder und Stimmen aus ihrem Kopf zu vertreiben, und versuchte stattdessen, sich auf die Freiheit und ihre Zukunft zu konzentrieren. Sie wollte von einer Hütte am Meer träumen. Vielleicht würde sie einen anständigen Mann heiraten, der sie nicht schlug oder beleidigte. Vielleicht würde Gott sie mit vielen Kindern segnen. Sie würde einen Garten anlegen und zu weben lernen. Ihr Zuhause würde mit Liebe und Lachen erfüllt sein. Doch wahrscheinlich hatte sie größere Chancen darauf, dass ihr Flügel wachsen und sie zum Mond fliegen würde, als dass sie eines Tages einen Ehemann und eigene Kinder hätte.


    In Gedanken reiste sie zwischen Zukunft und Gegenwart hin und her, was es für sie noch schwieriger machte, sich zu konzentrieren. Doch das sollte sie jetzt besser tun und nicht dummen Tagträumen nachhängen. Sie musste mit ihrem Verstand und ihren sechs Sinnen wach bleiben.


    Aishlinn hatte ihre Stute verlangsamt und sie ging jetzt wieder im Schritt. Es wäre nicht gut, wenn die Stute vor Erschöpfung tot zusammenbrechen und sie auf sich allein gestellt und zu Fuß zurückgelassen würde.


    Als ihre Gedanken zu einem weichen Bett und einer warmen Mahlzeit schweiften, hatte sie auf einmal den Eindruck, das Geräusch von Stimmen gehört zu haben. Sie hielt die Stute zwischen einer Gruppe hoher Bäume an und bemühte sich, etwas zu hören. Es waren Männerstimmen, die sie hinter sich herankommen hörte.


    Voller Angst, dass die Stimmen englischen Soldaten gehörten, die nach ihr suchten, schwirrte es in ihrem Kopf, während ihr Herz wie wild pochte. Für einen kurzen Moment dachte sie, dass sie sich ihnen einfach ergeben würde. Doch der Gedanke daran, gehängt, in Stücke gerissen oder zu Tode gefoltert zu werden, war viel zu schrecklich.


    Sie ergriff fest die Zügel, trat der Stute in die Flanken und flüchtete im vollen Galopp. Während sie durch die Bäume krachte, rissen die Zweige und Äste die Schnittwunden wieder auf, die gerade erst zu heilen begonnen hatten. Aishlinn betete so schnell, wie die Stute lief.


    Hatte Gott sie mit der Freiheit nur in Versuchung geführt? War er jetzt bereit dafür, sie zu bestrafen, weil sie das Leben eines Mannes genommen hatte? Sicherlich hätte er sie nicht erst so weit kommen lassen, nur damit sie jetzt ergriffen würde. Sie trat erneut das Pferd und hielt sich an den Zügeln fest.


    In dem Augenblick, als sie die Männer erblickte, die vor ihr auf der Lichtung standen, wusste sie, dass es vorbei war. Die Soldaten waren nicht hinter, sondern vor ihr gewesen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie weiterreiten sollte, und zwar schnell. Sie trat dem Pferd erneut in die Flanken und betete, dass der Stute irgendwie Flügel wachsen würden und sie mit ihr sicher davonfliegen konnte.


    Dem Boden unter den Hufen des Pferdes hatte sie keine Aufmerksamkeit geschenkt. Ihr einziger Gedanke galt der Flucht. Mit Entsetzen spürte sie, wie das Pferd stolperte und sich dann aufbäumte. Erfolglos versuchte sie, die Stute zu beruhigen, und hielt sich so lange fest, wie sie konnte. Als sich das Pferd erneut aufbäumte, wusste Aishlinn sofort, dass alles verloren war. Sie fiel im hohen Bogen vom Rücken des Pferdes.


    Stechender Schmerz erfasste sie in dem Augenblick, als sie auf dem Boden aufschlug, und helle Lichtpunkte flackerten vor ihren Augen, bevor alles um sie herum schwarz wurde.
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    Duncan und seine Männer hatten den Reiter in vollem Galopp in ihre Richtung kommen hören. Sie hatten gerade noch Zeit, um ihre Schwerter zu ziehen und aus dem Weg zu gehen, als der Reiter schon zwischen den Bäumen hervorgeprescht kam. Sie erkannten gerade noch eine junge Frau auf einem grauen Pferd, als sie auf sie zugeritten kam.


    Bevor Duncan sie noch warnen konnte, dass sie viel zu schnell auf dem steinigen Boden ritt, stolperte die Stute und bäumte sich auf. Er konnte sehen, wie die junge Frau sich verzweifelt festklammerte, während sie versuchte, das verschreckte Pferd zu beruhigen. Doch noch bevor sie die Kontrolle zurückgewann, bäumte sich das Pferd ein zweites Mal auf und warf seinen Reiter ab. Die Frau fiel hart auf den Boden. Durch den Schwung rollte sie über den Boden, bis sie mit dem Gesicht nach unten im eiskalten Wasser des Flusses liegen blieb.


    Duncan erreichte den Fluss als Erster und sprang zu der Frau hinein. Das eisige Wasser lief ihm über die Knöchel. Er hob ihren reglosen Körper in seine Arme und war überrascht, wie leicht sie sich anfühlte. Während er sie zu einer kleinen Lichtung trug, zogen Tall Thomas und Rowan Decken aus ihrem Gepäck. Die Männer handelten instinktiv, da sie nicht lange über die Sache nachdenken konnten. Duncan hielt die junge Frau in seinen Armen, während die Männer sie, so gut es in dieser Position ging, in Decken und Plaids einhüllten.


    Ihre Kleidung war durchnässt und klebte an ihrem Körper und ihre Haare hingen ihr vor dem Gesicht. Als Duncan sie zur Seite schob, hielten die Männer überrascht die Luft an. Sie hatte geschwollene, schwarze Augen, ihr Gesicht war mit Prellungen übersät und sie hatte viele kleine Schnitte auf den geschwollenen Wangen und Lippen. Duncan fragte sich, wer einem so jungen und zarten Menschen so etwas antun konnte. Er biss die Zähne zusammen, während sich tief in seinem Innern Zorn und Abscheu vermischten. In der Schlacht hatte er verwundete Soldaten gesehen, die besser aussahen als diese zarte Frau, die jetzt schlaff in seinen Armen lag.
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    Aishlinn träumte, dass sie von tiefem Schnee bedeckt war und sich vor dem Earl und ihren Brüdern versteckte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr schon jemals so kalt oder so ängstlich gewesen war. Der Earl fluchte, während er versprach, dass er sich nehmen würde, was er wollte, wenn er sie erst einmal bekäme. Danach würde er sie umbringen. Ihre Brüder trieben ihn fluchend und spottend an und stießen ihre eigenen Drohungen aus.


    Der kalte Schnee und die Angst vor dem Earl ließen sie heftig erzittern. Sie wünschte, dass ihre Mama und Moirra kommen und sie irgendwohin mitnehmen würden, wo es sicher und warm wäre. Ihr brach das Herz, als sie auf ihre Hilferufe keine Antwort erhielt.


    Plötzlich war sie von Hunderten Soldaten umgeben. Sie zerrten sie aus ihrem Versteck. Sie versuchte zu erklären, dass sie sich nur verteidigt hatte; sie hatte den Earl nicht töten wollen, sondern ihn nur erschrecken. Ihr Flehen verhallte ungehört, als sie sie aus dem Schnee hoben und anfingen, sie mit ihren Schwertern zu stechen. Der Earl und ihre Brüder lachten. Je mehr die Soldaten auf sie einstachen, desto lauter lachten sie. Sie war verzweifelt, doch sie konnte nichts tun, als nur bitten und um Gnade flehen.
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    Duncan rieb sanft ihre Arme und Beine, um das misshandelte junge Mädchen zu wärmen, während er nach Anzeichen von gebrochenen Knochen suchte. Nach ein paar langen und angespannten Momenten begann ihr kleiner Körper heftig zu zittern. Er konnte die gemurmelten Worte nicht verstehen, die durch aufeinander schlagende Zähne drangen, doch er war erleichtert darüber, dass sie nicht tot war. Er hörte, wie Tall Thomas sagte, dass er ein Feuer machen wolle.


    Mit dem Kopf noch immer an Duncans Schulter, begann sie langsam, die Arme zu bewegen, so als würde sie etwas abwehren, was nur sie sehen konnte. Duncan begann, besänftigend auf sie einzureden, dass alles in Ordnung sei, dass sie sicher sei und ihr kein Leid mehr geschehen werde.


    Tränen kamen aus ihren geschwollenen Augen und sie bot einen so traurigen Anblick, dass der Highlander auch fast geweint hätte. »Es ist jetzt gut, Mädchen«, flüsterte er ihr zu.


    Ihre Augenlider flatterten auf. Durch schmale Schlitze hindurch starrte sie ihn an, ihre Augen waren ausdruckslos, noch immer vernebelt und erkannten nichts. »Es tut mir leid«, flüsterte sie schwach.


    »Sie wird Engländerin sein, Duncan«, sagte Findley in seinem Gälisch. »Versuch es auf Englisch.«


    Duncan nickte und begann, auf Englisch mit ihr zu sprechen: »Was tut dir leid, Mädchen?«


    Während ihre Zähne weiter aufeinander schlugen, murmelte sie eine Antwort: »Ich wollte ihn nicht töten.«


    Duncan lächelte sie an, da ihr Sturz und der Schlag auf den Kopf der Grund dafür sein musste, weshalb sie so etwas sagte. »Es ist alles in Ordnung, Mädchen, du bist jetzt in Sicherheit.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

  


  
    Kapitel 5


    Da war etwas, das sie aus ihrem Traum fortzog. Leise, gedämpfte Stimmen, die sie nicht verstand. Als sich der schwere Nebel zu lichten begann, wurde ihr langsam bewusst, dass sie nicht allein war. Sie versuchte, ihre Augen und den Verstand klar zu bekommen, doch dafür benötigte sie mehr Energie, als sie besaß. Wo war sie und wer sprach zu ihr? Warum war ihr so kalt und nass? Dann kehrten die Erinnerungen zurück und die Angst überkam sie aufs Neue.


    Die Soldaten hatten sie gefunden! Entsetzt versuchte sie, sich zu bewegen, aufzustehen und davonzulaufen, doch jeder Muskel in ihr schmerzte und ihre Rippen schrien auf, dass sie still liegen bleiben solle. Ihre Arme und Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei, und es war egal, wie sehr sie es auch wollte: Sie konnte sie nicht bewegen.


    Jemand hielt sie auf dem Arm und sprach zu ihr. Ihre Augen fingen an, sich scharf zu stellen, und vor ihr tauchte das Gesicht eines Mannes auf. Er hatte lange braune Haare, blaue Augen und lächelte sie an. Der Mut verließ sie und ihr Magen zog sich zusammen, als sie erkannte, dass sie nicht davonkommen würde. Sie war gefasst worden und wusste, dass sie bald wieder zurück in Penrith sein würde. Ihr Leben war vorbei.


    Von den Tränen, die ihr Gesicht hinunterliefen, brannten die Schnittwunden. Sie bat laut um Gnade, wobei sie ihre eigene Stimme nicht erkannte, so schwach und dürr klang sie. Dann vernahm sie die Stimme eines anderen Mannes, doch sie konnte nicht verstehen, was er sagte.


    »Bitte«, flehte sie ihn an. »Ich wollte ihn nicht töten.«


    Duncan blickte zu seinen Männern. Sie schienen genauso verwirrt zu sein wie er.


    »Also, was meinst du damit, jemanden töten?«, fragte er und versuchte, sanft und beruhigend zu klingen.


    Noch immer bemüht, sich aus dem Griff zu winden, sagte sie: »Den Earl.« Dann murmelte sie weiter: »Ich w-wollte ihn doch nur er-erschrecken.« Sie holte tief Luft und zitterte noch immer. »Er hörte ni-nicht auf und d-das tat so weh.«


    An den Prellungen und Schnittwunden konnten Duncan und seine Männer erkennen, dass sie eine ziemliche Tracht Prügel eingesteckt hatte. Aber konnte das, was sie sagte, wahr sein? Konnte jemand, der so zart war wie das Mädchen vor ihnen, jemandem das Leben genommen haben?


    »Bitte. Lasst mich g-gehen. Ich ver-verspreche auch, nicht zu erzählen, d-dass ihr mich gefunden habt.«


    »Es tut mir leid, Mädchen, aber das können wir nicht.« Duncan merkte, dass sie vor etwas Angst hatte, doch ein so junges Mädchen hier draußen allein zu lassen, kam überhaupt nicht infrage.


    »Bitte, ich flehe euch an. Lasst mich.« Es liefen noch mehr Tränen, als sie weiter flehte und bat. Sie wollte lieber hier sterben und erfrieren, als wieder nach Penrith zurückzukehren.


    Duncan und seine Männer tauschten verwirrte Blicke. Es war unmöglich, sie hier allein zu lassen. Er versuchte, ihr die Situation zu verdeutlichen, indem er sagte: »Aber Mädchen, einige von uns haben Mütter.«


    Aishlinn war verwirrt, da sie sich nicht vorstellen konnte, was es damit zu tun hatte, eine Mutter zu haben. Ihr Kopf pochte und sie verstand nicht, was er ihr sagen wollte.


    Duncan grinste seine Männer an. Sie wussten, was er meinte, und ein zustimmendes Grinsen breitete sich auf ihren Gesichtern aus. »Unsere Mütter würden uns lebendig die Haut abziehen, wenn wir ein verzweifeltes Mädchen allein hier im Nirgendwo zurücklassen würden«, erklärte ihr Duncan.


    Rowan fügte hinzu: »Aye. Meine eigene Mutter würde mir das Fell über die Ohren ziehen, dann würde sie es wieder festmachen, nur um es noch einmal abzureißen.« Die Männer nickten zustimmend. Rowans Mutter war eine entschlossene Mutter und es wäre völlig egal, wer dieses Mädchen war, und auch die Umstände, weshalb sie sich hier befand. Wenn die Männer sie allein ließen und irgendjemand würde davon erfahren, dann hätte das für jeden von ihnen den sicheren Tod bedeutet.


    Aishlinn war zu müde und verfroren, um sich darum zu kümmern, ob diese Männer Mütter hatten oder nicht. Durch ihren Kopf blitzten stattdessen Bilder davon, was sie mit ihr anstellen würden.


    »Bi-bitte, bringt mich nicht zurück.«


    »Wohin zurück, Mädchen?«, fragte Duncan.


    Aishlinn schaute auf die Männer, die sie umringten. Vielleicht waren es grausame Männer, die nur mit ihr spielen wollten, bevor sie sie fesseln und zurück nach Penrith bringen würden.


    »Seid ihr nicht Sol-soldaten von Kö-könig Edward?«, fragte Aishlinn atemlos. Das Sprechen war eine Qual. Sie wollte nur schlafen und es warm haben und weg von ihnen sein.


    Die Männer schienen von ihrer Frage beleidigt zu sein. »Nay!«, protestierten sie einstimmig, anscheinend entsetzt von einer solchen Anschuldigung.


    Ein schiefes Grinsen bildete sich um Duncans Mund. »Also Mädchen, sehen wir aus wie die Soldaten des Königs?«


    Sie betrachtete lange jeden von ihnen. Ganz sicher trugen sie nicht die Uniform von Soldaten. Alle hatten nackte Oberkörper, Schwertscheiden an den Seiten und trugen langes, wallendes Haar mit Zöpfen an den Schläfen. Nay, die Engländer kleideten sich nicht so. Während sie entsetzt und frierend dalag, suchte sie eine Weile in den bewölkten Regionen ihres Kopfes, bis es ihr endlich dämmerte: Diese Männer waren Schotten!


    Aber das bedeutete ihr in diesem Augenblick wenig. Sie konnte sich über ihre Absichten nicht sicher sein. Sie konnten Söldner sein, die vom König oder den eigenen Männern des Earls ausgesandt wurden, um sie zu finden.


    »Nay«, sagte sie. »D-das tut ihr n-nicht.«


    Sie schienen zufrieden mit ihrer Antwort zu sein, da sich jetzt ein breites, stolzes Lächeln auf ihren Gesichtern zeigte.


    »Ich bin Duncan McEwan«, sagte derjenige, an dessen nackter Schulter ihr Kopf ruhte. »Und das ist mein Cousin, Rowan Graham, und das sind Richard und Findley McKenna, und das ist Manghus Williams.« Jeder Mann knickte beim Hören seines Namens kurz in der Hüfte ein.


    »Tall Thomas macht uns gerade ein hübsches Feuer.« Duncan tätschelte vorsichtig Aishlinns Arm. »Und jetzt«, begann er, »sag uns, wie heißt du, Mädchen?«


    Sie wollte nur noch frei und im Warmen sein und gab es schließlich auf, noch irgendwas zu verstehen oder zu kämpfen. Wenn sie Söldner wären, dann könnte sie vielleicht etwas Zeit gewinnen und in dem Augenblick flüchten, wenn sich die Gelegenheit dazu ergäbe. Mit schwacher Stimme antwortete sie ihm: »Aishlinn.«


    Duncan fand den Namen hübsch und wiederholte ihn: »Aishlinn. Es freut uns, deine Bekanntschaft zu machen.« Ihr Körper zitterte noch immer vor Kälte und er wusste, dass er sie schnell zum Feuer bringen musste. Er hielt sie etwas fester und stand auf.


    Er hatte sich so schnell bewegt, dass er sie erschreckt hatte. Aus Angst, dass er sie auf den Boden werfen würde, hatte sie reflexartig einen Arm um seinen Hals geschlungen. Ihr Körper verkrampfte sich vor Angst und die Schmerzen an ihren Rippen wurden stärker. Zweifel und Angst überwältigten sie.


    Duncan stand für einen Moment still und sagte: »Lasst uns jetzt mal gucken, was Tall Thomas mit dem Feuer gemacht hat.«


    Seine Männer folgten ihm, während Duncan das Mädchen zu einem Platz am Feuer trug. Er hielt sie nah an seiner Brust und setzte sich auf eine Decke. Aishlinn blieb verängstigt, doch sie war dankbar für die Wärme, die sein Körper ihr gegeben hatte. Sie fragte sich, ob ihr jemals wieder warm würde. Ihr feuchtes Unterkleid und das Kleid klebten ihr am Leib und ließen sie bis auf die Knochen frieren. Jemand gab Duncan noch eine Decke und er wickelte sie sorgfältig um sie.


    Sie war verwirrt, gedemütigt und verängstigt und blieb starr sitzen, bereit für jede Art von Angriff, Misshandlung oder Heimtücke, die diese Männer ihr antun würden. Sie fragte sich, ob sie jemals in der Lage wäre, sich zu befreien und zum Clan ihrer Mutter zu gelangen.


    Duncan saß da und hielt Aishlinn fest an seiner Brust, während die anderen dabei halfen, noch mehr Holz für das Feuer zu sammeln. Aishlinn hatte Angst zu sprechen, und fand keine Kraft, danach zu fragen, was sie mit ihr vorhatten.


    Es dauerte nicht lange, bis ein loderndes Feuer vor ihnen flackerte. Hohe Flammen knackten und züngelten hinauf in den Himmel, und die Hitze linderte die eisige Kälte auf das Angenehmste.


    Rowan unterbrach schließlich die Stille. Seine ruhige, tiefe Stimme schreckte sie auf. »Mädchen«, begann er, »wer hat dir das angetan?« Er saß dicht neben ihr und schaute ihr ins Gesicht. Beschämt wegen dem, was der Earl mit ihr gemacht hatte, senkte sie den Blick zu Boden. Aishlinn hoffte, dass sie vielleicht etwas Gnade ihr gegenüber zeigten, wenn sie ehrlich wäre. »Das war der Earl.«


    »War das der Grund, warum du ihn getötet hast?«, fragte Duncan, der sie nicht anschaute, sondern in das Feuer vor ihnen blickte. Sie bemerkte, dass seine Nase aussah, als ob sie mindestens einmal gebrochen wäre. Doch es wirkte nicht scheußlich oder unpassend in seinem bärtigen Gesicht.


    Sie schluckte, dann nickte sie stumm. Sie wollte nicht an die Nacht in den Räumen des Earls zurückdenken. Sie wollte vergessen, wie es sich anfühlte, als sie den Dolch in seinen Rücken gestoßen hatte. Mit den Erinnerungen überkam sie plötzlich eine Welle der Übelkeit.


    Sie blickte zu dem Mann namens Duncan auf und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, was seine Absichten sein würden. Sie sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, und etwas, das wie Zorn in seinen Augen aussah. Es war so intensiv, dass sie davon beunruhigt war.


    »Ich wollte es nicht tun.« Sie hatte Todesangst vor diesen Männern. »Er hat mir wehgetan und ich spürte den Dolch in meiner Hand ...« Ihre Stimme versagte, als sie an jenen Augenblick zurückdachte.


    »Ich kann nicht sagen, dass ich dir dafür die Schuld gebe«, sagte Duncan mit zusammengebissenen Zähnen. Er wusste, dass jeder so etwas einem zierlichen Mädchen antun konnte, was ihn noch wütender machte.


    »Wie heißt dieser Earl?«, fragte Gowan.


    Aishlinn schluckte schwer und spannte ihren Körper an, um sich auf die Schläge vorzubereiten, die sie sicher mit ihrem Geständnis bekommen würde. »Der Earl von Penrith«, flüsterte sie.


    Sofort waren alle Augen auf sie gerichtet, und ein verblüffter Ausdruck trat in ihre Gesichter.


    »Du hast den Earl von Penrith getötet?«, fragte Rowan, überrascht von diesem Gedanken.


    Aishlinn verspannte sich noch mehr und begann zu beten, dass Gott ihr genug Kraft zum Fortlaufen geben würde, obwohl sie genau wusste, dass es unmöglich wäre, sich gegen sieben Männer zu verteidigen.


    »Aye, das habe ich«, antwortete sie vorsichtig.


    Sie bemerkte jetzt, dass alle Männer auf Duncan starrten. Er hatte die Augen nicht vom Feuer abgewandt und sein Kiefer mahlte vor und zurück. Ganz behutsam setzte er sie auf den Boden und stand auf, während sich seine Männer um ihn versammelten.


    Sie wäre am liebsten rückwärts gekrochen und davongelaufen, doch die Angst, die sie bis ins Mark erfüllte, ließ sie an ihrem Platz erstarren. Sie wusste, dass es jetzt nicht mehr lange dauern würde; sie hatte gestanden. Sie fragte sich, ob sie sie umbringen würden oder sie zurück nach Penrith brächten. Es spielte keine Rolle mehr.


    Nach einigen Momenten der Stille kehrte Duncan zu ihr zurück. Seine stechenden blauen Augen schienen in ihren nach etwas zu suchen. »Du bist sicher, dass du den Earl von Penrith getötet hast?«, fragte er sie.


    Unfähig, ihre Stimme zu finden, nickte sie nur.


    Plötzlich erschien ein seltsames Grinsen auf seinem Gesicht. Warum spielten sie mit ihr? Warum rissen sie nicht einfach ihre Schwerter aus der Scheide und töteten sie und es wäre erledigt?


    »Dann, Mädchen«, begann Duncan, »stehen wir für immer in deiner Schuld.«


    Aishlinn starrte ihn sprachlos an. Sie hatte Schläge oder Folter erwartet. Kein Lächeln und sicherlich keine Dankbarkeit.


    »Es wird uns eine Ehre sein, dich auf sicheren Boden zu bringen, dich zu deinen Leuten und deiner Familie zu geleiten«, sagte er.


    Vielleicht hatte sie sich den Kopf verletzt, als sie gefallen war. Vielleicht hatte sie auch Halluzinationen von dem Schlaf- und Essensmangel. Oder vielleicht war sie verrückt geworden. Das war eine sehr verwirrende Wendung und es war wahrscheinlich übertrieben, jetzt darauf zu hoffen, dass er sie nicht anlog. Verwirrt und misstrauisch fragte sie ihn: »Du bringst mich nicht zurück nach Penrith?«


    »Nay!«, riefen alle Männer entsetzt bei der Vorstellung.


    »Ich verstehe nicht. Seid ihr denn keine Söldner?« Mit jedem Augenblick wurde sie noch verwirrter.


    »Söldner?« Sie lachten sie an. »Nay!« Duncan grinste stolz, während er auf seine Männer blickte. »Wir sind Highlander!«


    Bis zu diesem Tag hatte sie noch nie einen Highlander gesehen. Moirra hatte ihr viele Geschichten über Highlander erzählt, dass es große, kräftige Männer wären, mit einem starken Ehrgefühl und Stolz.


    Diese Männer waren riesengroß! Jeder von ihnen trug sein Haar lang, ein gutes Stück bis über die Schultern; einige trugen zwei Zöpfe an den Schläfen, andere nur einen. Ihre Hosen waren aus Leder und steckten in Lederstiefeln. Drei von ihnen hatten einen nackten Oberkörper und zeigten scharf hervorstehende und fast unglaubliche Muskeln, wie auch Narben, die sehr wahrscheinlich aus Schlachten stammten. Arme so groß wie Baumwurzeln, massive Beine und Schultern, die breiter waren, als sie Aishlinn jemals an einem Mann gesehen hatte. Sie schienen fast unwirklich zu sein.


    In Moirras Märchen waren die Highlander große, haarige und garstig aussehende Männer. Während Aishlinn zustimmte, dass sie alle sehr große Männer waren, konnte sie nicht unbedingt sagen, dass sie auch garstig aussahen. Moirra hatte sie auch gewarnt, dass die Highlander ihre Getränke stark und die Frauen bereit mochten. Als kleines Kind hatte Aishlinn die Worte der alten Frau nicht verstanden. Da sie jetzt älter war und allein im Wald mit sieben von ihnen, hoffte sie still, dass die Geschichten nicht stimmten.


    Duncan trat vor und ging auf ein Knie. »Wir sind dir dankbar. Es wird uns ein Privileg sein, dich zu deinem Ziel zu geleiten. Wir werden dein Leben und deine Ehre bis zu unserem Tod verteidigen.« Seine Ausdrucksweise war sehr ernst.


    Ihre jahrelangen Erfahrungen mit grausamen und brutalen Männern warnten sie, den Männern vor ihr nicht zu trauen. »Was wisst ihr von meiner Ehre?«, fragte Aishlinn. Warum würden sie ein solches Gelöbnis ablegen?


    Duncan betrachtete sie für einen Moment. »Du hast den Earl von Penrith getötet, oder nicht.« Das war eine Aussage, keine Frage.


    »Aye, das habe ich«, antwortete sie, wobei sie versuchte, entschlossener zu klingen, als sie sich in diesem Moment fühlte.


    »Dann, Mädchen«, sagte Duncan, »schulde ich dir lebenslange Dankbarkeit für das, was du getan hast.«


    Er konnte spüren, dass sie sehr verwirrt war. Er hob eine Braue, dann sagte er mit einem schelmischen Grinsen und einem Augenzwinkern: »Verstehst du, Mädchen, du hast mich davor bewahrt, dass ich den Bastard selbst töten muss!«


    [image: image]


    Das Feuer brannte beständig, als sie sich daran setzten. Aishlinn war in viele Decken gehüllt und Duncan saß ihr ungemütlich nah. Ihre Tränen waren versiegt, doch das Zittern und die Zweifel in ihrem Kopf gingen weiter. Sie war noch immer sehr misstrauisch gegenüber diesen Männern.


    Der Tag wurde dunkler und das Feuer warf flackernde Schatten über die Gruppe. Für eine Weile hatten alle in stiller Tagträumerei dagesessen, jeder von ihnen beschäftigt mit seinen persönlichen Gedanken. Es war die tiefe Stimme von Manghus, die schließlich die Stille durchbrach. Leise begann er zu erklären, warum sie so glücklich darüber waren, von dem vorzeitigen Ableben des Earl von Penrith zu hören. Duncan blieb stumm, während er mit einem langen Stock im Feuer stocherte.


    Manghus erklärte ihr, dass der Earl von Penrith vor siebzehn Jahren angeordnet hatte, ein Dorf zu zerstören. Er war davon überzeugt gewesen, dass jemand aus dem Dorf ein paar Schweine von seinem Land gestohlen hatte. Anstatt den Viehdieb selbst zu suchen, hatte der Bastard die Zerstörung des ganzen Dorfes befohlen. Für den Earl war das eine Lektion für jeden, der von ihm stehlen würde oder jemandem Zuflucht bieten, der sich vor ihm versteckte.


    »Duncan war damals noch ein Junge«, erzählte Manghus mit trauriger Stimme. »Er war erst acht, als es geschah.« Für einen Moment hielt er inne und starrte ausdruckslos ins Feuer. Aishlinn fragte sich, ob er nicht etwas aus seiner eigenen Vergangenheit erzählte. »Es war Duncans Dorf gewesen. Nur drei Jungs hatten es überlebt. Duncan war einer von ihnen.«


    An den wütenden und schmerzvollen Gesichtern der Männer um sich konnte Aishlinn erkennen, dass die Geschichte wahr war. Niemand hätte den Schmerz, die Traurigkeit und das Bedauern vortäuschen können, das sie jetzt in ihren Augen sah. Ihr Herz war voll Mitleid für die Männer. Sie kannte diesen Schmerz gut. Ein merkwürdiges Gefühl von Erleichterung überkam sie, da sie jetzt verstehen konnte, warum die Männer das Gelöbnis gegeben hatten, sie zu beschützen.


    »Aye«, sagte Duncan, der nur widerwillig die Flut der Erinnerungen ertrug. Wütend warf er den Stock ins Feuer. »Und Findley und Richard waren die anderen beiden.« Er war fertig damit, es noch einmal zu durchleben. Nicht ein Tag war seit dem Mord an seiner Familie und seinen Freunden vergangen, an dem er nicht daran gedacht hatte, den Verantwortlichen zu töten. Viele Nächte hatte er wach gelegen und an alle Möglichkeiten gedacht, wie er den Earl von Penrith töten könnte. Obwohl er nun glücklich darüber war, vom Tode des Earls zu hören, so wünschte sich doch ein großer Teil in ihm, dass es durch seine eigenen Hände geschehen wäre.


    Er schaute zu Aishlinn und versuchte, ihr Alter zu erraten. Sie sah aus, als wäre sie ungefähr fünfzehn oder höchstens sechzehn. Er konnte nicht darüber hinwegsehen, wie klein und zierlich sie aussah. Dennoch hatte sie es irgendwie geschafft, den Mann zu töten, der ihn vor so vielen Jahren zum Waisen gemacht hatte. Er empfand ihr gegenüber ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit wie auch ein wenig Bewunderung.


    Er fragte sich, was der Earl ihr außer den bösen Schlägen noch angetan hatte. Duncan kannte den Ruf des Earls und war sich sicher, dass der Bastard sie vergewaltigt hatte. Er stellte sich vor, dass es sehr viel Zeit dauern würde, bis sie sich davon erholt hätte, wenn es überhaupt möglich wäre.


    Zusammengekauert unter den vielen Decken, die sie um sie gewickelt hatten, zitterte sie noch immer. Duncan konnte sehen, wie sie gegen den Schlaf ankämpfte, da ihr Kopf alle paar Momente zur Seite sank, worauf sie zusammenzuckte und sich wieder aufzurichten versuchte. Er wusste, dass sie verängstigt sein musste, und wer könnte ihr das verdenken? Sie hatte höllische Qualen durchgemacht und war jetzt allein im Wald mit sieben fremden Männern. Er fragte sich, wie lang es dauern würde, bis sie wieder irgendwem vertrauen könnte.


    Dann schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn, als ihm dämmerte, dass sie ja noch immer ihre nassen Kleider anhatte! Sie würde sicherlich an Verkühlung sterben.


    »Mädchen! Ich entschuldige mich dafür, dass ich ein so gedankenloser Mann bin.« Er ging zu seinem Gepäck und zog einen Waffenrock heraus, eine Hose, wollene Strumpfhosen und brachte sie ihr.


    »Du trägst ja noch immer deine feuchten Kleider. Lass mich dir heraushelfen und etwas Trockenes anziehen.«


    Wie konnte er es wagen, so etwas vorzuschlagen! Moirra hatte also recht. Highlander hatten vielleicht ein starkes Ehrgefühl, doch zugleich waren sie auch abscheuliche Männer.


    Duncan spürte ihre Kränkung und bemühte sich, nicht laut aufzulachen.


    »Mädchen! Ich verspreche dir, dass ich die Situation nicht ausnutzen werde. Ich möchte dir wirklich nur helfen. Meine Absichten sind ehrenwert.«


    Es brauchte etwas Überzeugungskraft und erst nachdem jeder der Männer heilig geschworen hatte, sich sofort auf seinem eigenen Schwert aufzuspießen, wenn er auch nur daran denken würde, einen kurzen Blick auf sie zu erhaschen, während sie sich umzog, gab sie schließlich nach. Duncan trugt sie zu einer großen Kiefer, wo er sich die größte Mühe gab, sie vorsichtig auf die Beine zu stellen. Er versprach, Wache zu stehen, nicht heimlich zu gucken und sie auch nicht allein zu lassen.


    Mit schmerzenden Muskeln zog sie langsam ihr feuchtes Kleid und ihr Unterkleid aus. Sie waren völlig durchnässt und landeten mit einem feuchten Klatschen auf dem Boden. Die kühle Frühabendluft bescherte ihr sofort eine Gänsehaut auf dem nackten Körper. Sie wünschte, dass sie schneller wäre, doch ihre schmerzenden Glieder und ihr unablässiges Zittern machten es fast unmöglich, sich schneller als in Schneckengeschwindigkeit zu bewegen.


    Sie zog den Waffenrock aus Leinen an und sein Saum reichte ihr bis über die Knie. Sie wusste, dass sie lächerlich aussah. Der fließende Leinenstoff kratzte an den Striemen und Schnittwunden auf ihrem Rücken, doch immerhin war es trockene Kleidung. Die Hose war ebenso riesig! Die Beine waren viel zu lang, selbst noch, als sie sie ein paarmal aufgerollt hatte. Sie dachte, dass sie wahrscheinlich mit beiden Beinen in eines der Hosenbeine gepasst hätte. Und die Hose blieb nicht an ihrem Platz! Frustriert schnaufte sie und ergriff den Bund der Hose mit beiden Händen. Mit der Strumpfhose in einer Hand kam sie hinter dem Baum hervor und trat ihre feuchte Kleidung mit den nackten Zehen von sich.


    Ein Lachen entfuhr Duncans Mund, noch bevor er eine Chance hatte, es zurückzuhalten. »Da hat dich das Ungeheuer aus Stoff ja ganz aufgefressen!«


    Von wegen ehrenwerte Männer!, dachte Aishlinn. Ein ehrenwerter Mann würde nicht über eine junge Frau in Not lachen! Wenn sie nicht so müde und verfroren gewesen wäre und hätte nicht jeder Zentimeter ihres Leibes über alle Maßen wehgetan, dann hätte sie ihm sicherlich kräftig vor das Knie getreten.


    Immer noch lachend, entschuldigte er sich, da er wusste, dass er sie beschämt hatte, doch er konnte nichts dagegen tun. Er trug sie zurück zum Feuer und warf seinen Männern einen warnenden Blick zu, bloß nicht zu lachen, während er sein Möglichstes gab, ein neues Kichern zu unterdrücken.


    Sehr vorsichtig ließ er sie herunter und bat sie, still zu stehen, während er zu seinem Gepäck ging und einen Gürtel hervorzog. Sie schwankte und kämpfte damit, nicht umzufallen. Bevor sie es bemerkt hatte, stand schon Rowan neben ihr und bot seine Hände zur Unterstützung, damit sie nicht hinfiel. Sie wollte ihm gerade danken, als sie den Gürtel in Duncans Händen erblickte. Duncan konnte die Angst in ihr aufkommen sehen, während sie den Kopf senkte und begann, in sich zusammenzusinken.


    »Das ist doch nur, um die Hose hochzuhalten, Mädchen, nichts weiter.« Er sprach sanft mit ihr und es tat ihm leid, dass er sie so erschreckt hatte. Er wand den Gürtel vorsichtig um ihre zarte Taille und schloss ihn so stramm es ging. Es war nicht perfekt und die Hose rutschte noch ein wenig, doch immerhin hielt sie so weit, dass sie nicht völlig herunterrutschte. Leise dankte sie ihm, während er und Rowan sie zurück zum Feuer führten.


    Nachdem sie sie hingesetzt und mit Decken umhüllt hatten, teilten sie das Abendessen mit ihr. Sie war ausgehungert, doch ihr Magen fühlte sich nicht gut an und sie konnte nur wenig essen. Die Haferfladen waren fast genauso zäh wie das getrocknete Rindfleisch, doch sie war dankbar, überhaupt etwas im Magen zu haben.


    Ihre Erschöpfung war erdrückend und ihre Augen wurden immer schwerer. Außerstande, noch weiter gegen die Ermüdung zu kämpfen, legte sie sich auf die Decke. Sie war so kraftlos, dass sie nicht einmal den eigenen müden und kalten Körper zudecken konnte, und blieb still liegen, als Duncan ihr die Decken über die Schultern zog. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem warmen Lächeln, als er ihr die Decken bis unters Kinn zog. »Ist dir warm, Mädchen?« Sie konnte die echte Fürsorge in seiner Stimme hören und es überraschte sie. Seit ihre Mutter und Moirra von ihr gegangen waren, hatte niemand mehr irgendeine Spur von Besorgnis gezeigt, mit Ausnahme von Baltair, der ihr bei der Flucht geholfen hatte. Sie war an barsche Worte und Kritik gewöhnt, nicht an freundliche Gesten. Sie nickte und schloss die Augen.


    Ihr Körper wollte um jeden Preis schlafen, doch ihr Kopf konnte noch immer nicht nachgeben. Erneut traten ihr stumm Tränen in die Augen. Sie konnte nichts mehr tun, um sie zurückzuhalten, und auch nicht die Erinnerungen, die sie brachten. Sie wollte nicht, dass die Männer sie für schwach oder dumm hielten, also zog sie die Decke über den Kopf, um unbemerkt weinen zu können.


    Sie versuchte, ihre Finger zu strecken, um die Tränen wegzuwischen, doch es schien, als ob sie jetzt eingefroren wären, nachdem sie wer weiß wie viele Tage geritten war und sich dabei krampfhaft an den Zügeln festgehalten hatte. Die Schnitte auf ihrem Rücken brannten, ihr Gesicht und ihre Augen pochten unentwegt. Sie versuchte, tief einzuatmen, doch das verursachte ihr Schmerzen, die ihr durch die Rippen bis in die Wirbelsäule schossen.


    Sie sehnte sich nach ihrer Mutter und nach Moirra und nach einem ruhigen, einfachen Leben. Sie wollte ein eigenes Zuhause, wo sie immer sein könnte und sich sicher fühlen. Warum konnte sie nicht mehr wie ihre Mutter sein, so stark und so schön? Vielleicht wäre dann, wenn sie eine der beiden Eigenschaften gehabt hätte, ihr Leben ganz anders verlaufen.


    Sie zitterte und dachte zurück an den Tag, als die Brüder ihr gesagt hatten, dass sie zum Arbeiten zur Burg Firth gehen würde. Sie hatten ihr nicht erlaubt, irgendwas mitzunehmen, mit Ausnahme der Kleidung, die sie am Leib trug, sowie der Decke, die ihre Mutter für sie gemacht hatte, als sie geboren wurde. Wäre sie nicht so erleichtert darüber gewesen, ihre Brüder zu verlassen, dann hätte sie hartnäckiger darum gekämpft, mehr von den Dingen ihrer Mutter mit sich zu nehmen. Die Decke war das Einzige aus ihrer Kindheit, das ihr als Erinnerung an ihre Mutter geblieben war. Jetzt war sie für immer weg, verstaut unter ihrem Bett auf Burg Firth.


    Aishlinn hatte ein paar Tage nach ihrer Ankunft in Firth erfahren, dass ihre Brüder sie verkauft hatten, damit sie dort arbeiten würde. Sie hatten sie für zwei Schafe verkauft. Das war alles, was sie ihnen wert gewesen war. Der Gedanke tat ihr jetzt im Herzen weh, obwohl sie das nicht hätte überraschen müssen. Sie waren noch nie sonderlich von ihr angetan gewesen. Trotzdem traf es ihren Stolz, wenn sie daran dachte, dass sie einen so geringen Wert für sie hatte. Würde wohl irgendwann einmal jemand denken, dass sie mehr wert sei als zwei Schafe?


    Sie zog die Decken enger um sich und versuchte, ihren Kopf vom Grübeln abzuhalten. Was ließ sie glauben, dass sie irgendeinen Wert hätte? Wäre sie nicht fast außerehelich auf die Welt gekommen? Sie hatte niemals die wahre Identität des Mannes erfahren, der ihr Vater war. Hatte ihre Mutter ihn geliebt und liebte er sie? War er wohl ein guter Mann? Und was war der Grund für seinen Tod?


    Hätte Broc nicht die schwangere Laiden geheiratet, wer weiß, wie Aishlinns Leben dann verlaufen wäre. Wäre es möglich gewesen, dass es noch schlimmer gewesen wäre, als es war?


    Aishlinn wusste, dass Broc ihre Mutter geliebt hatte, und zwar von ganzem Herzen. Doch wenn sie zurückblickte, dann wusste sie, dass ihre Mutter sich zwar warmherzig gegenüber Broc verhalten hatte, dass sie das aber eher aus Dankbarkeit tat. Sie hielt es nicht für möglich, dass ihre Mama diesen kalten und distanzierten Mann wirklich geliebt hatte.


    Sie versuchte es erneut mit einem tiefen Atemzug, diesmal ein bisschen langsamer. Ein neuer Schmerz fuhr ihr durch die Rippen. Wenn sie ganz aufhörte zu atmen, dann würde vielleicht auch der Schmerz nachlassen. Doch bis die Schmerzen endlich vergangen wären, würde sie wohl eine Woche oder zwei tot sein müssen, so langsam ließen sie nach.


    Sie versuchte, an etwas anderes als den Schmerz zu denken, und konzentrierte sich stattdessen auf ein paar gute Erinnerungen, die sie an ihre Mutter und ihre Kindheit hatte. Sie erinnerte sich lebendig daran, wie sie als Kind viel gelacht hatte. Allerdings niemals in der Nähe von Broc oder ihren Brüdern, denn es war ziemlich offensichtlich, dass keiner von ihnen Gelächter genoss. Außer es war auf Aishlinns Kosten. Nay, dann hörte ihr Gelächter niemals auf!


    Gab es denn überhaupt eine Möglichkeit, dass sie ihre Vergangenheit hinter sich lassen und neu beginnen könnte? Wenn sie ihre innere Stärke finden würde, einen Teil ihrer Mutter tief in ihrem Innern, dann könnte sie es womöglich. Vielleicht könnte sie stark sein und die Kontrolle von diesem Punkt an über ihr Leben erlangen. Immerhin war sie doch die Tochter von Laiden.

  


  
    Kapitel 6


    Sie warteten, bis die junge Frau eingeschlafen war, dann erhoben sich Duncan, Rowan und Findley von ihrem Platz am Feuer. Sie ließen die anderen zurück, um auf das Mädchen achtzugeben, denn sie hatten vieles miteinander zu besprechen und wollten nicht, dass sie etwas von ihrem Gespräch aufschnappte. Duncan nahm Aishlinns Kleid und Unterkleid, die auf einem Ast neben dem Feuer getrocknet waren, und sie gingen zurück zum Fluss. Keiner von ihnen sprach, bis sie sicher waren, dass ihre Stimmen nicht mehr zu hören waren.


    »Warum«, begann Rowan, wobei er zurückfiel ins Gälische. »Warum hat der Earl ein zierliches Mädchen so verprügelt?« Er hatte eine Ahnung, doch er wollte es nicht laut sagen.


    »Wir kennen den Earl gut, Rowan. Das Böse braucht keinen Grund, um zu prügeln oder zu töten«, erwiderte ihm Duncan. Keiner von ihnen zweifelte an der Grausamkeit des Earls, die sie selbst mit sehr jungem Alter beobachtet hatten.


    Rowan nahm das Kleid von Duncan und schaute es sich genau an. »Es ist von oben bis unten aufgeschlitzt.« Duncan dachte darüber nach und ihm kam das Bild des Earls, wie er über einer verängstigten Aishlinn stand, in den Sinn. So klar, wie er jetzt dastand, so konnte er sehen, wie der Earl den Dolch zog und ihr Kleid zerschnitt. Wie verängstigt sie gewesen sein muss! Er tat sein Bestes, um den Zorn und Ekel beiseitezuschieben, die sich in ihm breitmachten.


    Aishlinn war keine Verwandte von ihm, sondern so fremd wie nur irgendwer, doch das spielte keine Rolle. Kein einziger Grund fiel ihm dafür ein, dass ein Mädchen oder eine Frau eine solche Behandlung verdiente. Er dachte an Aishlinn und wie leicht sich ihr Körper angefühlt hatte, als er sie aus dem Wasser zog. Er konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mann hinter einem so jungen Mädchen her war, und bei dem Gedanken wurde ihm schlecht.


    »Glaubt ihr wirklich, dass das schwache Mädchen den Earl getötet haben könnte?«, fragte Findley, wobei er mit dem Kopf in die Richtung ihres Lagers zeigte.


    »Aye, das tue ich«, sagte Duncan. Ein Blick auf ihren geschundenen Körper war alles, was er brauchte, um sich davon zu überzeugen, dass sie es getan hatte und dass es reine Selbstverteidigung war. Er stellte sich vor, dass er genau das Gleiche getan hätte, wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre.


    »Ihr Kleid ist ganz fadenscheinig und abgetragen«, sagte Rowan. »An vielen Stellen ist es geflickt und neu genäht.« Er machte eine Pause. »Und keine Schuhe an den Füßen!« Er war erschüttert.


    Die gleichen Gedanken beunruhigten auch Duncan. Eine weitere Welle des Zornes überkam ihn, während er bei seinen Männern stand und versuchte, das alles zu begreifen.


    »Und ihr Haar!«, sagte Findley. »Es ist kurz geschnitten!« Er schüttelte den Kopf, empört bei dem Gedanken.


    Duncan kannte eine Menge Highlander-Frauen, die sich lieber die Augäpfel von Raben aus den Höhlen reißen lassen würden, als ihre Haare zu schneiden. Aishlinns blonde Locken reichten ihr gerade bis zu den Schultern. Es war schwer für ihn, die Bilder ihres geschundenen Körpers aus dem Kopf zu bekommen. Sie hatte sich selbst verteidigt, da war er sich sicher, doch die Engländer kümmerten sich nicht sehr um Selbstverteidigung. Und anscheinend hatten sie bereits einen Grad an Brutalität erreicht, an dem sie sich nicht mehr darum kümmerten, ein zierliches, junges Mädchen zu verprügeln und zu vergewaltigen.


    »Wenn sie ihn getötet hat«, begann Rowan, »dann werden die Engländer sicher hinter ihr her sein.« Er schaute zu Duncan. »Sie sind vielleicht nicht weit hinter ihr.«


    Sie mussten ihm zustimmen. Wenn die Frau die Wahrheit sprach, dann würden die Engländer sie sicherlich suchen. Sie würden sie zurück nach Penrith bringen wollen, um ihr unvorstellbare Strafen aufzuerlegen. Duncan schwor, dass er das nicht zulassen würde. Familie oder nicht, fremd oder nicht, dieses Mädchen hatte genug gelitten. Egal, wer sie war, so wusste er doch zwei Dinge: Sie konnten sie nicht hierlassen, und sie würden nicht zulassen, dass die Engländer sie ergriffen.


    Duncan blickte in die Gesichter der Männer, die vor ihm standen. Sie hatten ihr die Treue versprochen, weil sie den Mann getötet hatte, der jeden von ihnen so viele Jahre verfolgt hatte. Eher würden sie sterben, als den Engländern zu gestatten, Hand an sie zu legen.


    »Wir nehmen sie zurück mit uns. Sollen die Viehdiebe die Rinder haben«, sagte Duncan und richtete sich auf. Das Mädchen war bedeutend wertvoller als die dreißig Stück Vieh. Plötzlich fühlte er Dankbarkeit gegenüber den Dieben. Hätten sie das Vieh nicht gestohlen, dann wären Duncan und seine Männer an diesem Tag nicht hier gewesen und Aishlinn wäre höchstwahrscheinlich in dem Fluss ertrunken. Er wusste auch, wenn sie durch irgendein Wunder den Sturz überlebt hätte, wäre sie entweder vor Hunger oder durch die Engländer gestorben – hätten sie sie nicht gefunden.


    »Die Engländer werden keine Hand an dieses Mädchen legen. Der Earl hat verdient, was er bekommen hat«, sagte Duncan. Es war beschlossen und sie machten Pläne darüber, was als Nächstes geschehen sollte. Duncan würde Tall Thomas, Findley, Gowan und Richard in die Richtung zurückschicken, aus der das Mädchen gekommen war, um nach etwaigen Soldaten Ausschau zu halten, die sie vielleicht suchten. Duncan und die anderen würden das Mädchen auf dem schnellsten Weg zurück nach Dunshire bringen, zu Burg Gregor.


    Da sie keine Ahnung hatten, wie viele Soldaten nach ihr suchten, hielten sie es für das Beste, so schnell wie möglich zurückzukehren. Innerhalb der Mauern ihres Zuhauses würden sie sicher sein, umgeben von Hunderten kräftiger Krieger. Duncan hatte großes Vertrauen in seine Männer, da er wusste, dass sie die Situation schnell einschätzten, falls sie Soldaten entdeckten, die nach dem Mädchen Ausschau hielten, und unversehrt zurückkehren würden.


    Wenn Duncan allein mit seinen Männern gewesen wäre, dann hätten sie es innerhalb von vier Tagen zu ihrer sicheren Burg geschafft, bei ungünstigem Wetter innerhalb von fünf. Er wusste, dass das Mädchen Ruhe und angemessene Aufmerksamkeit für ihre Wunden benötigte, doch was sie am meisten brauchte, das war die Sicherheit, die sein Zuhause bieten konnte. Sie würden ihr erlauben, sich für eine kurze Weile auszuruhen, bevor sie nach Dunshire ritten.


    Etwas später kehrten sie zum Feuer zurück und Rowan informierte die anderen über ihre Entscheidung. Wie erwartet, stimmten die anderen Männer bereitwillig zu. Kein weiteres Leid sollte dem Mädchen zugefügt werden, nicht solange sie noch einen Atemzug in sich trugen. Jeder der Männer war sich ebenfalls sicher, dass alle anderen Clansmänner ihr auch nichts als Freundlichkeit entgegenbringen würden, wenn sie erst einmal sicher auf Burg Gregor angekommen wären.


    Die Männer ließen Aishlinn schlafen, während sie sich eilig daran machten, das Lager aufzulösen. Es würde ein langer und anstrengender Ritt zurück nach Dunshire werden. Duncan betete zum Besten des Mädchens um eine Reise ohne Zwischenfälle.


    Als sie bereit waren und nicht länger warten wollten, berührte Duncan sachte Aishlinns Schulter. Sie erwachte schlagartig und setzte sich sofort auf, desorientiert, ängstlich und mit einer guten Portion Schmerzen. »Haud yer wheesht!«, flüsterte er ihr zu. »Ich bin es, Duncan.« Er gab ihr einen Moment Zeit, um richtig wach zu werden, bevor er weitersprach. »Wir müssen hier weg, Mädchen.«


    Sie brauchte ein paar Momente, um sich daran zu erinnern, wo sie sich befand und was geschehen war. Sie versuchte, ihre müden Glieder auszustrecken, doch ihr Körper widersetzte sich dieser Idee mit einem Aufschrei. Bei dem Versuch, aufzustehen, zuckte sie zusammen; der Schmerz war unerträglich. Duncan half ihr auf die Beine und wartete geduldig, bis sie sich aufgerichtet hatte.


    Die Hose bereitete ihr noch immer Schwierigkeiten und mit ihren Händen hielt sie sie an der Hüfte fest. Sie schaute sich um, während sie von einem Bein aufs andere trat. »Was brauchst du, Mädchen?«, fragte Duncan. In diesem Moment war sie dankbar dafür, dass es noch immer dunkel war, denn so konnte er nicht sehen, wie sie errötete. Er wiederholte seine Frage, diesmal ein wenig ungeduldig.


    »Ich brauche einen Augenblick für mich allein«, flüsterte sie ihm zu.


    Er wollte sie gerade nach dem Grund fragen, da begriff er, was sie meinte. Als er sah, dass sie kaum aufrecht stehen konnte, war ihm klar, dass sie nicht allein gehen konnte. Er hob sie in seine Arme und trug sie zu einer großen Kiefer. Dort wartete er so geduldig, wie er konnte, damit sie ihre Notdurft verrichten konnte.


    Schließlich kam Aishlinn hinter dem Baum hervor, wobei sie sich stützend daran festhielt, da sie allein noch nicht stehen konnte. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie gingen, würde es einen Monat dauern, bis sie wieder zurück auf Burg Gregor wären. Duncan seufzte kurz, dann hob er sie wieder auf und trug sie zu den wartenden Männern.


    Manghus saß bereits auf dem Pferd, da er begierig darauf war, so viel Boden wie möglich zwischen sich und die Engländer zu bekommen. Duncan übergab die junge Frau Rowan, sodass er auf sein eigenes Ross steigen konnte. Dieses ganze Getragenwerden, als wäre sie ein kleines Baby, war für Aishlinn ziemlich demütigend, und sie sehnte sich nach dem Tag, an dem sie wieder allein würde gehen können.


    Sie bemerkte, dass nur drei Männer und drei Pferde zurückgeblieben waren. »Wo ist mein Pferd? Und wohin sind die anderen Männer?«, fragte sie.


    Bevor sie eine Antwort von irgendeinem der Männer erhalten hatte, hob Rowan sie hoch zu Duncan. Sie wollte gerade protestieren, da spürte sie Duncans behutsame Hände, die sie an der Hüfte fassten. Er hob sie hoch, als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen, und setzte sie auf seinen Schoß. Sprachlos saß sie erstarrt da und musste sich selbst ans Atmen erinnern, obwohl das mit großen Schmerzen verbunden war. Es waren große, mächtige und angsteinflößende Männer. Obwohl sie ihr nur Güte erwiesen hatten, waren sie noch immer ein ziemlich einschüchternder Haufen!


    »Wir haben dein Pferd zurückgeschickt, Mädchen«, sagte ihr Duncan. Sie konnte seinen Atem an ihrem Ohr spüren, während er eine Decke um ihre Schultern legte, dann seine Arme, um die Zügel zu halten. Sie wollte protestieren, doch er unterbrach sie, bevor sie noch ein Wort sagen konnte. »Wir hoffen, dass sie denken, du seist gestürzt, wenn sie dein Pferd ohne dich finden. Und wenn sie glauben, dass du zu Fuß hier in den Wäldern bist, dann würden sie dich für tot erklären.«


    Obwohl ihr der Gedanke nicht gefiel, nun kein eigenes Pferd mehr zum Reiten zu haben, klang die Idee vernünftig. Zu müde, um zu protestieren, ganz zu schweigen davon, allein zu reiten, nickte sie einfach zustimmend.


    »Und ich habe Männer ausgeschickt, um nach Soldaten zu suchen«, sagte ihr Duncan, während er eine leichte Bewegung mit den Beinen machte, um das Pferd zum Gehen zu bewegen. »Wir wissen, dass du Ruhe brauchst, Mädchen«, flüsterte er. »Und ich verspreche dir, dass auf Burg Gregor ein schönes heißes Bad und ein weiches Bett auf dich warten. Doch für den Augenblick muss meine Brust dafür ausreichen.« Sanft drückte er dabei ihren Kopf gegen seinen Oberkörper.


    Aishlinn war, mit Ausnahme des Earls, noch nie einem Mann so nahe gewesen. Und jene Erfahrung war bei Weitem nicht so nett gewesen wie diese. Sie war noch immer verwirrt von der ganzen Situation. Seit dem Tod ihrer Mutter und Moirras hatte sie nicht mehr so viel Güte von irgendwem erfahren. Und jetzt war sie hier, in der Mitte von Gott weiß wo, mit völlig fremden Menschen, und diese behandelten sie, als wäre sie eine von ihnen. Sie fragte sich, warum. Warum wichen sie von ihrem Weg ab, um ihr Sicherheit und Wärme zu geben?


    Plötzlich fiel ihr auf, dass sie überhaupt keine Ahnung hatte, wohin sie überhaupt ritten. Sie fragte sich, ob sie sie womöglich ruhig und stillhalten wollten, während sie in Wahrheit zurück zu den Engländern ritten. Diese Vorstellung war ziemlich erschreckend. Sie wurde angespannt und ängstlich und saß aufrecht da. Sie wünschte sich, dass die Sonne scheinen würde, damit sie besser die Richtung erkennen könnte.


    »Was ist los, Mädchen?«, flüsterte Duncan, während er sein Pferd anstupste.


    »Wohin reiten wir?«


    »Wir bringen dich nach Dunshire«, erzählte er ihr. »Keine Sorge, Mädchen. Wir werden uns darum kümmern, dass du zurück zu deiner Familie kommst.«


    Der Gedanke, zu ihrer Familie zurückgeschickt zu werden, war noch erschreckender als an die englischen Soldaten übergeben zu werden. Beide Varianten bedeuteten den sicheren Tod. »Ich habe keine Familie«, sagte sie ihm. Zum größten Teil stimmte das ja auch.


    »Keine Familie?«, fragte Duncan.


    »Nay. Meine Mama starb, als ich fünf war.« Sie bekämpfte den Wunsch, vom Pferd zu springen und davonzurennen. »Mein Vater starb vor rund zwei Jahren.«


    Die Information, dass sie keine Familie hatte, warf etwas Licht darauf, wie sie in diese Situation gekommen war. Duncan war sicher, wenn sie eine Familie gehabt hätte, dann hätten sie sie besser vor dem Earl beschützt. »Überhaupt keine Familie?«, fragte er sie.


    Aishlinn schüttelte den Kopf. Sie wollte so ehrlich zu ihnen sein, wie sie konnte, und überlegte, wie viel sie ihnen erzählen sollte. Sie kam zu dem Entschluss, dass Ehrlichkeit in diesem Moment der beste Weg sei. »Keine richtige Familie. Ich habe drei Brüder, doch sie waren diejenigen, die mich zur Arbeit und zum Leben auf Burg Firth gesandt hatten.


    Wenn du mich zu ihnen zurückschickst, dann kannst du mich genauso gut den Soldaten übergeben. Es wäre dieselbe Sache.«


    »Aber deine Brüder würden dich sicherlich beschützen«, sagte Rowan. Er konnte sich nichts anderes vorstellen.


    Aishlinn lachte bei dem Gedanken laut auf. »Sie haben mich nach Burg Firth verkauft. Für zwei Schafe haben sie mich verkauft.« Sie ließ das für einen Moment wirken, bevor sie fortfuhr: »Ich stelle mir vor, dass ich jetzt für sie mindestens den Wert eines Ale-Fasses hätte. Sie würden nicht zögern, mich den Soldaten zu übergeben.«


    Duncan war sprachlos und dachte, dass sie womöglich übertrieb. Er wusste, dass er lieber hundert Mal sterben würde, als eine Schwester an irgendwen zu übergeben, der ihr ein Leid antun würde. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es stimmte, was sie sagte. »Aber Mädchen, warum sollten deine Bruder so etwas tun?«


    Aishlinn ließ einen schweren Seufzer hören. »Sie sind nicht meine echten Brüder. Mein echter Vater starb, bevor ich geboren bin. Es war ihr Vater, der meine Mutter geheiratet hat.« Sie beschloss, den Teil auszulassen, dass sie außerehelich gezeugt worden war, da sie sich dessen immer geschämt hatte. »Ich bin nicht wirklich verwandt mit ihnen. Das sind selbstsüchtige und faule Männer, die sich um nichts kümmern als um ihre eigene Bequemlichkeit.«


    Duncan hatte ein paar von solchen Männern gekannt, doch darunter war niemand, der so selbstsüchtig war, dass er seine Schwester verkaufte, blutsverwandt oder nicht, was eigentlich egal war. Er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie nicht zurückkehren wollte. »Dann möchtest du nicht zu ihnen zurückkehren?«


    »Nay, ich möchte nicht zurück.« Zurückzukehren bedeutete den Tod, da bestand gar kein Zweifel.


    Ein paar lange Augenblick vergingen, bevor Manghus fragte: »Was ist mit der Familie deiner Mutter? Oder deines echten Vaters?«


    Tränen füllten ihre Augen. »Ich weiß nichts von einer Familie.« Sie kannte noch nicht einmal den Namen ihres echten Vaters, geschweige denn irgendeine Familie, die er womöglich gehabt hatte. Und die einzige Sache, die sie über ihre Mutter wusste, war, dass sie aus den Highlands kam. Es tat weh zu denken, dass sie nichts über ihre eigene Geschichte wusste oder wer ihre Familie war, und alle, die ihr irgendwas darüber sagen konnten, waren bereits lange tot.


    »Hast du niemals jemanden von deiner eigenen Verwandtschaft getroffen?« Duncan konnte es sich nicht vorstellen, ohne eine Familie aufzuwachsen. Er hatte zwar seine Eltern und viele seiner Verwandten vor langer Zeit verloren, doch er war glücklich genug, dass er viele Tanten und Onkel hatte. Nachdem seine Eltern gestorben waren, hatte er das Glück gehabt, vom besten Freund seines Vaters aufgezogen worden zu sein, Angus McKenna, der auch der Onkel von Findley und Richard war. Nach dem Überfall auf ihr Dorf lebten die drei auf Burg Gregor und wurden wie Brüder aufgezogen und bis heute empfanden sie sich als solche.


    »Nay. Ich habe noch nie jemanden getroffen.« Sie wurde unruhig und wollte wirklich schlafen, doch es gab zu viele Fragen, und zu viele Unklarheiten, die ihr durch den Kopf gingen.


    Duncan hatte schon vorher Mitleid für das Mädchen empfunden wegen der Dinge, die sie durch die Hände des Earls erlitten hatte. Sein Herz war noch schwerer geworden, als er erfuhr, dass ihre eigenen Brüder sie dorthin geschickt hatten. Doch als er hörte, dass sie nichts über ihre eigenen Leute wusste, wurden sein Mitleid und seine Traurigkeit noch viel größer.


    »Ich weiß nur, dass meine Mutter von den Highlands kam«, sagte ihm Aishlinn. Seltsam genug fühlte es sich gut an, das auszusprechen.


    Duncan hob eine Augenbraue. »Ein Highlander, sagst du?« Das waren vielversprechende Neuigkeiten. »Du bist also keine Engländerin?«


    »Nay!« Aishlinn schüttelte sich bei dem Gedanken. Sie hasste die Engländer für das, was sie ihrem Volk angetan hatten.


    »Du bist also eine von uns!«, sagte Duncan glücklich. Er wusste, dass seine Leute sie mit offenen Armen willkommen heißen würden, vor allem, wenn sie erführen, dass sie den Earl getötet hatte. Nachdem er das über das Mädchen und ihr bisheriges Leben wusste, erfreute ihn der Gedanke, dass er ihr sehr nützlich sein könnte.


    »Wir werden dir helfen, deine Leute zu finden, Mädchen«, sagte er ihr.


    Doch sein nächster Gedanke beunruhigte ihn. »Ich hoffe nur, dass wir nicht mit ihnen im Streit liegen!« Er würde diesen Gedanken zunächst beiseiteschieben und sich zunächst darauf konzentrieren, sie sicher zur Burg zu bringen.


    Aishlinn hatte bereits vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, jemals ihre eigene Blutsverwandtschaft zu finden oder die Wahrheit ihrer eigenen Existenz zu erfahren. Die Vorstellung davon, schließlich ihre Familie zu finden, wovon sie seit dem Tod ihrer Mutter geträumt hatte, machte sie glücklich. Doch es gab noch immer einen Teil in ihr, der ängstlich blieb. Was wäre, wenn sie alle weg wären und das der Grund dafür war, dass ihre Mutter schließlich in England gelandet war? Oder wenn sie sie nicht wollten?


    Da sie nichts von den inneren Strukturen der Highlander-Clans wusste, kümmerte es Aishlinn nicht, ob ihr eigener Clan mit dem von Duncan in Fehde lag. Immerhin hatten diese Männer ihr Leben gerettet. Feindschaft oder nicht, sie würde ihnen dafür für immer dankbar sein. Der Gedanke war seltsam für sie, dass es eine Chance dafür gab, schließlich doch noch ihre Familie zu finden. Während sie ihren Kopf gegen Duncans Brust lehnte, betete sie, dass sie genau so nett sein würden wie diese Männer.

  


  
    Kapitel 7


    Mit der schlafenden Aishlinn auf Duncans Schoß ritten sie zügig Richtung Dunshire. Er hielt sie fest in den Armen, sie war in Decken eingewickelt und hielt ihren Kopf in seiner Armbeuge. Nachdem er sie einige Stunden so gehalten hatte, begann sein Arm wehzutun. Als er daran dachte, was das Mädchen alles durchgemacht hatte, fand er, dass er ein bisschen Schmerz aushalten könne.


    Für Aishlinn wurde es immer schwieriger, zu atmen oder wach zu bleiben. Duncan entschuldigte sich wiederholt, dass sie so schnell ritten, doch er wusste, dass ihre Überlebenschancen größer wären, je eher sie sein Zuhause erreichten. Sie hielten immer nur lange genug an, um etwas zu essen, sich die Beine auszustrecken und damit die Pferde sich ausruhen konnten. Die meiste Zeit ritten sie jedoch Richtung Dunshire.


    Es war schwierig zu schlafen, wenn man beim Reiten im vollen Galopp wie ein Sack Lauch herumgeschubst wurde. Und auch am Abend, als sie rasteten, fand sie nicht leicht in den Schlaf, denn dann kamen die Albträume. In ihnen versteckte sie sich immerzu: Im Schnee, in einem Baum oder einer Grotte – es spielte keine Rolle. Und jedes Mal fanden die Soldaten des Königs sie und brachten sie nach Penrith zurück. Sie wachte regelmäßig auf, rang nach Luft und kämpfte mit ihrem Magen. Die Träume sagten ihr, dass es egal sei, wo sie sich versteckte, denn die Soldaten fänden sie immer.


    Obwohl sie in Decken gehüllt war und so nah wie möglich am Feuer schlief, wurde ihr nur sehr langsam warm. Als ihre Träume sie so sehr aufgeschreckt hatten, dass sie wach wurde, bemerkte sie, dass Duncan und Rowan sehr nah bei ihr schliefen. Sie bewachten sie, als wäre sie die Königin von Schottland, und hatten auf ihre eigene Wärme und Bequemlichkeit verzichtet, um sie mit ihren eigenen Decken zu bedecken.


    Sie wollten nicht lange anhalten, da sie nicht wussten, wie nah die Engländer waren. Dieses Tempo war zwar brutal, aber notwendig, wenn sie das Mädchen in die Sicherheit ihres Clans bringen wollten. Duncan und seine Männer waren daran gewöhnt, wenig zu schlafen und schnell zu reiten, da sie Krieger waren. Doch er war sich sicher, dass das Mädchen nicht auf so etwas vorbereitet war.


    Sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen, dann weckte sie Duncan, dass sie aufschreckte. Sie wusste, dass er es nicht absichtlich tat, denn es waren die Träume, der Schmerz und die Angst, die jedes Mal durch ihren Körper fuhren, wenn sie aufwachte. »Haud yer wheesht!«, sagte er in fremden Worten zu ihr. Sie wusste nicht, was es bedeutete, doch sie nahm an, dass es eine Art keltischer oder schottischer Morgengruß sei.


    Aishlinn hatte keine Ahnung, wie weit sie gereist waren, da sie viel zu oft eingeschlafen war, um darauf zu achten. Sie sehnte sich nach einem heißen Bad und einem weichen Bett, um sich hineinfallen zu lassen. Sie sehnte sich nach einem ruhigen Schlaf ohne die erschreckenden Träume, die sie jedes Mal verfolgten, sobald sie die Augen schloss.


    Duncan wurde immer besorgter, dass das Mädchen den Ritt zurück bis nach Dunshire nicht überleben würde. Je länger sie ritten, desto mehr schlief sie und desto größer wurden seine Sorgen. Als er spürte, dass ihr Körper erschlaffte, erklärte er ihr, wie wichtig es sei, dass sie wach bliebe. Er tat, was er konnte, um zu verhindern, dass sie in einen Schlaf fiel, aus dem sie nicht mehr aufwachen würde, und begann, ihr Geschichten zu erzählen. Er beschrieb die Ländereien, die seine Burg umgaben, und erzählte ihr Geschichten aus seiner Kindheit, seinem Clan und der Familie, die sie mit offenen Armen willkommen heißen würde.


    Sie waren jetzt zwei Tage fast ohne Unterbrechung geritten, als Duncan zu dem Entschluss kam, dass er sie vom Pferd und in ein Bett bringen musste. »Manghus«, sagte Duncan, »wir sind nicht mehr weit von Aric McDonalds Hütte. Ich habe Angst, dass es das Mädchen nicht den ganzen Weg bis Dunshire schaffen wird.«


    Manghus und Rowan nickten zustimmend und sie lenkten ihre Pferde nach Norden. Duncans Clan hatte gute Beziehungen mit dem Clan der McDunnah, zu denen Aric gehörte. Sie wussten, dass Aric ihnen bei Bedarf Obdach, Speise und Schutz bieten würde. Seine Frau Rebecca würde sich zweifellos um Aishlinns Verletzungen kümmern.


    Spät am Morgen ritten Duncan und seine Männer einen kleinen Hügel hinab, der zu Arics Hütte führte. Arics Söhne hatten draußen gespielt, als sie Duncan und seine Männer erblickten. Die Jungs rannten in die Hütte, um die Ankunft der Reiter anzukündigen.


    Aric McDonald kam herausgeeilt und Duncan und seine Männer hielten vor der Hütte. Er war ein Berg von einem Mann, mit hellem Teint und Armen so groß wie Baumstämme. Aric schaute sich das schlafende Mädchen in Duncans Armen an und begann, den Jungen Befehle auszuteilen, dass sie Wasser holen und sich dann um die Pferde kümmern sollten.


    »Was zum Teufel ist mit ihr geschehen?«, dröhnte Aric, während Rowan Duncan das Mädchen abnahm. Sie lag schlaff in seinen Armen, während Duncan abstieg und sie dann wieder hielt.


    Aric führte sie in die Hütte, wo seine Frau Rebecca mit der jüngsten Tochter in der kleinen Küche stand und das Mittagessen zubereitete. »Was ist das für ein Tumult, Aric?«, fragte Rebecca, während sie sich umdrehte und sah, wie die Gruppe der großen MacDougalls ihr Heim betrat. Ihre Augen weiteten sich, als sie das Mädchen in Duncans Armen liegen sah.


    »Oh!«, sagte Rebecca. »Was zum Teufel ist mit ihr geschehen?« Sie ging schnell durchs Zimmer und zog einen Vorhang auf, der ein Bett verborgen hatte. Duncan legte Aishlinn vorsichtig darauf, während Rebecca sich daranmachte, die Wunden zu untersuchen. Sie bat ihre Tochter, Binden und warmes Wasser zu holen.


    »Ich frage euch noch einmal, was zum Teufel ist mit ihr geschehen?«, sagte Aric, diesmal ein wenig leiser.


    »Das ist eine Geschichte, die am besten nicht vor euren Kleinen erzählt wird«, sagte Duncan, während er dastand und auf Aishlinn hinabstarrte, die still und schlaff auf dem Bett lag.


    »Das ist von der Hand eines Mannes«, flüsterte Rebecca durch zusammengebissene Zähne. Sie konnte die Fingerabdrücke um Aishlinns Hals erkennen.


    »Aye«, sagte Rowan. »Und noch einmal: nicht vor euren Kindern.«


    Duncan sprach jetzt. »Können wir draußen reden, Aric, weg von euren Kindern?«


    Mit einem schnellen Kopfnicken führte Aric die MacDougall-Männer durch die Tür und zu einer Stelle hinter dem Stall. »Wer ist das Mädchen und wer zum Teufel hat ihr so etwas angetan?« Zweifellos war der Mann aufgebracht.


    »Ihr Name ist Aishlinn«, sagte Duncan, während er den Staub von seiner Hose abklopfte. »Und es war der Earl von Penrith, der ihr das angetan hat.« Arics Augen verengten sich, als er den Namen des Earls vernahm.


    »Warum in Gottes Namen? Was könnte ein solch zierliches Mädchen ihm angetan haben?« Aric kannte die Antwort, bevor er noch die Frage zu Ende gestellt hatte. »Der Hurensohn!«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ist sie Engländerin?«


    »Nay«, sagte Rowan. »Sie ist Highlanderin, oder zumindest war ihre Mutter das. Ihre Mutter starb, als sie noch ein Kind war und sie wurde von einem Stiefvater und drei Brüdern aufgezogen. Der Stiefvater ist jetzt tot. Es waren ihre Brüder, die sie in die Hände des Earls getrieben hatten.«


    Aric hörte aufmerksam zu und sein Gesicht wurde immer roter, während sein Zorn zunahm. »Was ist dann mit ihrem Vater, ihrem Blutsvater?«, fragte er.


    Manghus schüttelte den Kopf. »Sie sagte, er starb, bevor sie geboren wurde.«


    »Eine Highlander-Waise also?«, fragte Aric. »Welcher Clan?«


    »Sie weiß es nicht. Ich glaube, ihr Stiefvater ließ sie es nicht wissen«, sagte Duncan.


    »Es wird noch besser«, sagte Manghus, während er die Arme über der Brust verschränkte und den Kopf hängen ließ.


    »Besser?«, fragte Aric. »Was meinst du damit?«


    Duncan musste Aric die Wahrheit sagen, da womöglich eine Gruppe englischer Soldaten dicht hinter ihnen war. »Das Mädchen, das da in deinem Bett liegt, Aric«, sagte Duncan. »Sie hat den Earl von Penrith umgebracht.«


    Aric wollte etwas sagen, doch der Schock hatte ihm die Sprache verschlagen, sodass ihm zunächst die Kinnlade herunterfiel. »Sie hat ihn umgebracht?«, flüsterte er. »Wie zum Teufel kann ein schwaches Mädchen wie sie den Earl töten?«


    »Hat ihn erstochen«, sagte Manghus. »Mit seinem eigenen Dolche. Mehr wissen wir nicht darüber.«


    »Wir sind ziemlich sicher, dass sie ihn erstochen hat, weil er sie vergewaltigt hat.«


    Aric starrte die Männer vor sich an. »Also hat endlich einmal jemand dem Bastard das gegeben, was er verdiente?« Es gab keinen einzigen Clan in ganz Schottland, der den Earl von Penrith nicht verachtete. Wenn sich erst einmal die Kunde seines Todes herumgesprochen hätte, würden wahrscheinlich große Feiern abgehalten werden.


    »Aye«, sagten die MacDougall-Männer einstimmig.


    Aric richtete seinen Oberkörper auf und verschränkte die Arme. »Dann muss sie eine McDunnah sein, mit einem solchen Mut, dass sie nicht nur eine gehörige Tracht Prügel von dem Earl eingesteckt, sondern ihn dann auch noch getötet hat!« Ein schlaues Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


    »Das ist möglich, Aric«, antwortete Duncan. Er war noch nicht dazu bereit, dass irgendjemand das Mädchen für sich beanspruchte. »Wir haben dem Mädchen unsere Loyalität versprochen und werden sie mit uns zu Burg Gregor nehmen. Wir werden später herausfinden, zu wem sie gehört. Im Augenblick müssen wir sie gesund genug bekommen, damit sie reiten kann. Die Engländer könnten näher sein, als wir ahnen. Ich habe Richard und Findley vor fast drei Tagen ausgesandt, um die Gegend abzusuchen. Seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört.«


    In dem Bewusstsein, dass womöglich eine Gruppe englischer Soldaten jeden Augenblick zu seinem Heim kommen könnte, hielt Aric es für das Beste, nicht darüber zu streiten, zu wem das Mädchen vielleicht gehörte. Der McDunnah-Clan war klein im Vergleich zu den MacDougalls und er wusste, dass jener wesentlich besser gegen die Engländer würde ankommen können als der ihre.


    »Nun denn«, sagte Aric, als er die Männer um den Stall geleitete, um zu signalisieren, dass das Gespräch beendet sei. »Wir werden unser Bestes geben, damit das Mädchen versorgt wird.« Er wandte sich um und schaute sich die von der Reise erschöpften MacDougalls vor sich an. »Ich werde schnell Caelen warnen, dass es vielleicht Ärger gibt. Auch wenn ich mir sicher bin, dass wir uns gut gegen die englischen Jungs halten werden, glaube ich, dass es dafür mehr als nur uns vier braucht.« Caelen war das Oberhaupt des McDunnah-Clans, ein guter Freund von Angus, und hasste den Earl von Penrith so sehr wie jeder andere Schotte.


    Obwohl Duncan die Nachricht nicht herumgehen lassen wollte, dass sie jetzt das junge Mädchen beschützten, das den Earl getötet hatte, so fand er den Gedanken auch nicht sehr angenehm, dass sie nur zu viert gegen die Engländer stehen würden. »Aric«, sagte Duncan und folgte ihm in den Stall, »ich befürchte, wenn bekannt wird, was geschehen ist, dann könnten das auch die Engländer erfahren.«


    »Aye«, sagte Aric, während er ein Pferd sattelte. »Deshalb möchte ich mit Caelen allein sprechen. Wenn den Engländern bekannt wird, dass wir sie hier haben ...«, seine Stimme brach ab, da er nicht an den Kampf denken wollte, der zwangsläufig folgen würde. »Wir werden uns eine andere Geschichte ausdenken, wie das Mädchen in eure Hände kam. Mach dir keine Sorgen darüber.«


    Kurz danach saß Aric auf und ritt los, um sich mit Caelen zu treffen. Während er davonritt, schickte er ein stilles Gebet in den Himmel, dass der gute Herr seine Familie und die MacDougalls bis zu seiner Rückkehr beschützen würde.

  


  
    Kapitel 8


    Lichtstrahlen leuchteten durch die Bäume und verteilten glänzende Goldfäden auf dem frischen Frühlingsgras und den blühenden Blumen. Ein hochgewachsener, kräftiger Mann stand zwischen den Bäumen. Das Licht glitzerte und tanzte um ihn herum. Es wurde von seiner edlen Kleidung reflektiert, von seinem Haar und dem Schwert, das an seiner Seite hing. Obwohl sie seinen Namen nicht kannte und sein Gesicht nicht sah, so wusste sie doch, dass der Mann ihr Vater war, ihr richtiger Vater.


    Wärme strahlte von seinem Lächeln aus, das sie nicht sehen, sondern nur spüren konnte. Mit geöffneten Armen stand er da und wartete auf sein kleines Mädchen. Er hob sie hoch und drückte sie so fest an sich, dass sie fast nicht mehr atmen konnte. Er flüsterte zu ihr, dass sie hübsch und niedlich sei und dass er da war, um sie zu beschützen. Sie sollte sich nie wieder Sorgen machen oder Angst haben.


    An diesem Ort zwischen Traum und Wachsein sagte eine leise Stimme ihren Namen. Es war ein sanftes Flüstern, als würde es von den Flügeln eines Schmetterlings getragen werden. Etwas Warmes und Weiches streichelte über ihre Wange. Schwach schlug sie mit der Hand danach, damit es weggehe und sie ihrem Traum überlasse. Es ignorierte aber ihren stummen Wunsch und fuhr mit dem sanften Bedrängen fort. Sie versuchte, mit dem Übeltäter zu schimpfen, doch ihr Mund war so unerträglich trocken, dass ihr Fluchen mehr wie ein trockenes und heiseres Knurren klang.


    Als ihre Augenlider zu flattern begannen und sie die Augen schließlich öffnete, brannte das Sonnenlicht darin. Sie presste sie wieder zu, versuchte erneut zu fluchen und begrub den Kopf unter dem Kissen. Als der Nebel sich schließlich lichtete, bemerkte sie, dass sie in einem Bett und auf dem Bauch lag. Da war etwas Feuchtes und Kaltes auf ihrem Rücken. Sie versuchte, den Kopf zu heben, um zu sehen, was es war, doch die Bewegung verursachte ihr einen pochenden Kopf.


    Als sie einen weiteren vergeblichen Versuch unternahm, ihn erneut zu heben, hörte sie eine sehr leise Stimme, die in ihr Ohr sprach. Sie schaffte es, den Kopf zu drehen, und sah, dass die Stimme zu einem kleinen Mädchen gehörte. Das Kind hatte engelhafte, rosige Wangen und strahlend blaue Augen, die im Sonnenlicht leuchteten.


    Es war ein kleines Mädchen, nicht älter als acht, das Aishlinns Name geflüstert hatte. Sie lächelte süß, bevor sie verschwand. Aishlinn fragte sich für einen Augenblick, ob sie noch immer träume oder schließlich doch dem Tod unterlegen wäre und jetzt auf den Zugang in den Himmel wartete. Bei einer erneuten Bewegung ihres Kopfes bewies ihr das unbarmherzige Pochen, dass sie sich nicht im Himmel befand. Womöglich aber in der Hölle, denn das Pochen war wirklich teuflisch.


    Sie hatte die Augen nur für einen Augenblick geschlossen, als sie die Stimme Duncans hörte. »Mädchen! Du bist wach!« Er kauerte sich neben sie und sah sehr erleichtert aus, wenn nicht sogar glücklich, sie zu sehen. Es war, als wären sie verloren gegangene Freunde, die sich seit Monaten nicht mehr getroffen hatten. Das fand sie ein wenig komisch.


    Aishlinn versuchte zu sprechen. Ihr Mund und ihre Kehle waren trocken wie Sand, und sie konnte noch nicht einmal flüstern. Dann versuchte sie, sich umzudrehen, um sich aufzusetzen, doch Duncan bremste sie sofort. »Nay, Mädchen! Bleib ruhig liegen.«


    Sie war über alle Maßen durstig. Sie hob die Hand und zeigte auf ihren geöffneten Mund.


    »Hast du Hunger?«, hörte sie Rowan hinter sich fragen. Sie erschauderte bei dem Gedanken und schüttelte den Kopf, wobei sie sofort merkte, dass sie das besser nicht getan hätte. Das Pochen war zu einem kräftigen Angriff geworden, als ob ihr jemand mit einem großen Ast über den Kopf schlüge.


    »Also durstig?«, fragte Duncan. Sie nickte zustimmend und wusste, wenn sie sich noch einmal bewegen würde, dann müsste ihr Kopf sicher explodieren.


    Innerhalb kürzester Zeit hatte jemand Duncan einen Krug mit Wasser gereicht. Aishlinn stützte sich auf die Unterarme, während Duncan vorsichtig den Krug an ihre Lippen hielt. Das Wasser war so kalt wie der Winterschnee und ließ ihre Zähne schmerzen, doch es fühlte sich großartig an, als es ihre Zunge traf und endlich die Kehle hinunterrann. Als ihr Durst schließlich gelöscht war, fiel sie zurück ins Bett. »Sind wir bei deiner Burg?«, schaffte sie zu fragen.


    Duncan lächelte sie an. »Nay, Mädchen, wir sind im Haus eines Freundes. Ich schwöre, du warst fast tot, als wir ankamen!«, sagte er ihr. »Rebecca und Mary haben sich gut um dich gekümmert.«


    Ohne zu wissen, wer Rebecca und Mary sein mochten, hob sie ihren Oberkörper und stützte sich wieder auf die Arme, um sich im Zimmer umzusehen. Ein Windzug kam von irgendwoher und als sie den Kopf senkte, um den Nacken zu strecken, bemerkte sie, dass sie von der Hüfte aufwärts völlig nackend war. Nur die untere Hälfte ihres Körpers war mit einem Laken bedeckt. Wenn man vor Verlegenheit sterben könnte, dann wäre ihr das jetzt sicherlich widerfahren, als sie bemerkte, wie die kalte Luft sachte um ihr nacktes Hinterteil wehte. Aishlinn rang nach Atem, bedeckte ihre bloße Brust mit den Armen und fiel mit dem Gesicht nach unten aufs Kissen.


    Duncan und seine Männer taten ihr Bestes, um nicht zu lachen. Aishlinn sprach in ihr Kissen, als sie zu wissen verlangte, wo ihre Kleider waren, doch die Männer konnten ihre gedämpften Worte nicht verstehen. Sie hielt ihr Gesicht begraben und überlegte, dass der Tod durch Ersticken keine so schlechte Art zu sterben sei.


    Auf jeden Fall wäre es angenehmer, auf diese Art zu sterben, als von der Beschämung, die jetzt durch ihren Körper schoss.


    Es vergingen einige quälend lange Momente, bis sie die Stimme einer Frau hörte. Und diese Frau klang nicht besonders freundlich. Die Frau rief etwas auf Gälisch, worauf Duncan genauso antwortete, wobei er nicht annähernd so laut oder wütend klang wie die Frau. Seine Stimme klang wie die eines Kindes, das gerade von seiner Mutter gescholten wurde. Augenblicke später konnte Aishlinn Stiefel hören, die über den Boden hasteten, kurz danach das Geräusch einer zugeschlagenen Tür.


    »Die Idioten sind jetzt weg, Mädchen.« Die Stimme der Frau klang jetzt sanfter und war nah an Aishlinns Ohr. »Ich habe ihnen einen Arschtritt zur Tür hinaus gegeben, und sie werden nicht zurückkommen, bevor wir dich nicht anständig angezogen haben.«


    Aishlinn nutzte die Gelegenheit und drehte den Kopf, um zu sehen, wer da mit ihr sprach. Die Luft kühlte ihre brennenden Wangen und es fühlte sich gut an, frische Luft in die Lungen zu bekommen. Eine sehr hübsche Frau mit dunkelblondem Haar und blauen Augen hatte sich neben das Bett gekauert und lächelte Aishlinn an. »Ich bin Rebecca, Mädchen. Ich muss dir Salbe und Binden auf den Rücken tun. Die Schnitte hatten sich zu entzünden angefangen, doch ich glaube, dass ich es geschafft habe, das Schlimmste zu verhindern.« Sie nahm Aishlinn die Haare von den Augen. »Wie fühlst du dich, Mädchen?«


    »Außer beschämt?«, flüsterte sie.


    »Ach! Mach dir keine Sorge darüber, Mädchen. Die Kerle haben nicht so viel gesehen, wie sie gewollt hätten!«


    Irgendwie fühlte sich Aishlinn damit nicht viel besser. Allein die Tatsache, dass sie ihren nackten Rücken und Teile ihres nackten Busens gesehen hatten, war genug, dass ihr Gesicht wieder zu glühen begann. Sie wusste nicht, was im Augenblick mehr wehtat, ihr Rücken oder ihr Stolz.


    »Lass mich mal deine Schnittwunden ansehen, Mädchen.«


    Aishlinn verharrte so ruhig, wie sie konnte, während Rebecca vorsichtig die Binden anhob und sich die Schnitte ansah. »Sie heilen sehr gut! Ich muss frische Binden anlegen. Ich könnte mir vorstellen, dass du deine schmerzenden Glieder ein bisschen bewegen möchtest, weil du jetzt seit zwei Tagen auf dem Bauch liegst.«


    »Zwei Tage!« Aishlinn war entsetzt.


    »Aye. Du warst in einem üblen Zustand, als dich die MacDougalls hergebracht haben. Du brauchst noch eine Menge mehr Ruhe, bevor du wieder richtig gesund bist.«


    Aishlinn seufzte, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals in ihrem Leben so lange geschlafen zu haben. Erfolglos hatte sie versucht, die Tage zu zählen, seit sie von Burg Firth geflüchtet war, doch zu viel davon war verwirrt und unklar. Es war, als würde man versuchen, einen klaren Blick auf die Wurzeln eines knorrigen alten Baums zu bekommen, während man durch ein Stück Leinen schaute. Das war unmöglich und machte einen gleichzeitig ein bisschen verrückt.


    Rebecca nahm sich Zeit, die alten Binden zu entfernen, bemüht, Aishlinn so wenig Schmerzen wie möglich zu verursachen. Als die Binden endlich entfernt waren, reinigte sie die Wunden vorsichtig mit warmem Wasser, bevor sie die Salbe auftrug.


    Die Salbe stach nicht nur, sie brannte geradezu. Aishlinn seufzte leise und grub die Finger in die Matratze. Sie versuchte, sich zu entspannen, denn wenn sie sich verspannte, dann erinnerten ihre Muskeln sie nur allzu schnell daran, weshalb sie hier war. Als sie tief Luft holte, war das zwar noch immer schmerzvoll, doch die Rippen schrien nicht mehr schmerzvoll auf. Erleichtert stellte sie fest, dass sie atmen konnte, ohne sich sofort dabei den Tod zu wünschen.


    »Es tut mir leid, dass ich dir solche Unannehmlichkeiten bereiten muss, Rebecca.« Sie versuchte, an etwas zu denken, an etwas anderes als an das Brennen auf ihrem Rücken.


    »Ach! Das ist keine Unannehmlichkeit für mich, Mädchen«, sagte Rebecca, während sie begann, frische Binden aufzulegen. »Möge der Bastard, der dir das angetan hat, für immer in der Hölle schmoren!«


    Aishlinn war sich sicher, dass der betreffende Bastard genau das tat, und für einen Augenblick fragte sie sich, ob sie diese Tatsache mit Rebecca teilen sollte. Da sie nicht genau wusste, was Rebecca im Moment über sie dachte, entschied sie sich dagegen.


    Rebecca legte die letzten Binden an und begann, lange Streifen um Aishlinns Oberkörper zu wickeln, damit sie am Platz blieben. Es war nicht so einfach für Aishlinn, zu erdulden, dass sich eine komplett fremde Person so um sie kümmerte und dabei nackt gesehen zu werden. Aishlinn hielt die Luft an und versuchte, sich zu vergegenwärtigen, dass sie schon andere Peinlichkeiten erlebt hatte, die wesentlich schlimmer als ihre gegenwärtige Lage waren, und sie sollte sich mittlerweile daran gewöhnt haben.


    Als sie fertig war, tätschelte ihr Rebecca die Schulter. »Das ist das Beste, was ich jetzt für dich tun kann, Mädchen. Es tut mir leid, dass ich kein Kleid habe, das klein genug für dich ist. Ich müsste meins in zwei Stücke schneiden, damit es dir passt!«


    Es war in dieser Position unmöglich für sie, Rebeccas Größe einzuschätzen. Allerdings bestand kein Zweifel daran, dass diese Frau mit einem üppigen Busen gesegnet war, was Aishlinn niemals zuteilwerden würde. Da war sie sich sicher.


    »Ich habe ein Nachthemd, das für den Moment reichen wird«, sagte ihr Rebecca, während sie Aishlinn dabei half, sich umzudrehen und aufzusetzen. Das war ein Kampf, da ihre Muskeln von den Schlägen und der mangelnden Bewegung schmerzten, doch schließlich schafften sie es. »Sollte genügend Platz drin sein, sodass es dich nicht kratzen wird.«


    Rebecca hatte recht. Es war ausreichend Platz im Nachthemd, in das Aishlinn zweimal hineingepasst hätte, doch immerhin war sie jetzt nicht mehr nackt. Als sie versuchte, sich auf den Rücken ins Bett zu legen, wiesen ihre Schnittwunden nachdrücklich darauf hin, dass das nicht die beste aller Ideen sei. Sie legte sich stattdessen auf die Seite und stellte fest, dass sie schon wieder müde wurde.


    Rebecca ging weg und kehrte kurz darauf zurück. »Ich habe Brühe und warmes Brot für dich, Mädchen. Du musst bei Kräften sein, da es noch zwei weitere Tage bis nach Burg Gregor sind.«


    Aishlinn trank und aß so viel, wie ihr Magen es erlaubte. Sie dankte Rebecca wiederholte Male für die Freundlichkeit, die sie und ihre Familie ihr entgegenbrachten, worauf Rebecca wiederholt sagte, dass es keine Mühe sei und dass sie sich nicht weiter Gedanken darüber machen solle. Es dauerte nicht lange bis nach dem Essen, dass sie erneut einschlief, doch vorher sandte sie ein stilles Dankgebet an den Herrgott, da er sie in die Obhut solch freundlicher und guter Menschen gegeben hatte.


    [image: image]


    Die Nacht war hereingebrochen, als Aishlinn wieder aufwachte. Obwohl sie noch niemals zuvor betrunken gewesen war, stellte sich Aishlinn vor, dass ihr gegenwärtiger Zustand wahrscheinlich den Nachwirkungen einiger Becher zu viel ähnelte. Sie zwinkerte ein paarmal, rieb sich die Augen und zuckte zusammen, da sie noch immer ziemlich geschwollen und wund waren.


    Das kleine Mädchen saß auf der Bettkante und schaute recht besorgt. Aishlinn konnte nicht anders, als sie anzulächeln. »Wer bist du denn?«, fragte sie.


    »Ich bin Mary«, antwortete das Mädchen leise. »Schmerzt es noch, Lady Aishlinn?«


    »Aye, aber nur noch ein bisschen, wegen der guten Pflege, die du und deine Mutter mir gegeben haben.« Ihr kleines Gesicht strahlte bei Aishlinns Kompliment. »Mama sagt, dass ich eine sehr gute Helferin bin. Und ich bin auch klug.« Sie starrte noch immer auf Aishlinns Gesicht. »Mama sagt, dass ein sehr böser Mann dir das angetan hat«, sagte sie. »War er das auch, der dir die Haare abgeschnitten hat?«


    »Nay. Das waren meine Brüder. Zur Strafe.« Bedauerlicherweise waren die Worte schon aus ihrem Mund, bevor sie sie zurückhalten konnte.


    Marys besorgter Blick verwandelte sich sofort in Wut. »Das ist gemein! Hast du sie dafür verhauen?«, fragte sie, während sie ihre winzigen Hände in die Seiten stemmte. Aishlinn konnte sich nur wünschen, dass sie damals die Nerven gehabt hätte, sie bewusstlos zu prügeln. Sie bemerkte, dass Mary einen eiskalten Blick auf jemanden warf. Aishlinn drehte sich, um zu sehen, dass Mary zwei Jungs fest ansah, wahrscheinlich ihre älteren Brüder. Sie hatten dieselben dunkelblonden Haare und blauen Augen wie Mary.


    »Wir hätten dir niemals so etwas angetan, Mary«, sagte der älteste Junge ernst.


    »Aye. Papa würde euch totschlagen, wenn ihr es tun würdet!« Sie streckte den beiden die Zunge heraus.


    »Aye. Doch nur ein Feigling würde so was machen.« Mit erhobenen Köpfen verließen die beiden Jungen den Raum.


    Kurz darauf erschien Duncan mit Rowan und Manghus hinter sich. Duncan wirkte erleichtert darüber, dass er Aishlinn wach vorfand.


    »Mary«, sagte Duncan. »Könntest du uns für einen Moment allein lassen, Mädchen? Ich muss etwas mit Aishlinn besprechen.«


    Das kleine Mädchen krabbelte vom Bett herunter und stemmte die Hände in die Seite. »Du passt aber gut auf sie auf, oder?«


    »Das verspreche ich dir, Mary«, sagte Duncan mit einem warmen Lächeln. Mary betrachtete die Männer für einen Augenblick. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass sie sich gut um ihre Verantwortung kümmern würden, verschwand sie hinter dem Vorhang.


    »Wie geht es dir, Mädchen?«, fragte Duncan.


    »Besser als in dem Moment, als ihr mich gefunden habt«, sagte ihm Aishlinn.


    »Gut«, sagte Duncan, während er eine Hand auf ihre Stirn legte. Obwohl nur eine einfache Geste, war Aishlinn nicht darauf vorbereitet, wie sich seine Hand auf ihrer Haut anfühlte. Männer hatten sie niemals so berührt. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und sie kämpfte dagegen an.


    »Was ist mit dir, Mädchen?«, fragte Duncan besorgt. »Hast du Schmerzen? Brauchst du Rebecca?«


    Aishlinn schüttelte den Kopf.


    »Aber warum weinst du dann?«, fragte er.


    Wie kann man einem völligen Fremden erklären, dass seine einfache Berührung sie mit Erinnerungen und Gefühlen überschwemmte, die sie nicht mehr erlebt hatte, seit sie ein kleines Kind war? Ihr fehlten die Worte, um zu erklären, wie sie sich in diesem Augenblick fühlte. »Ich weiß nicht, warum ihr alle so nett zu mir seid!«, platzte es aus ihr heraus. »Ihr kennt mich nicht, und dennoch kümmert ihr euch um mich, als wäre ich eine von euch.«


    »Wir sind Highlander, Mädchen!«, sagte er, als wäre das die Erklärung. Er wischte ihr sanft die Tränen von der Wange. »Wir helfen denen, die Hilfe benötigen.« Für Duncan war es einfach, wie man Dinge tat: Du hilfst denen, die es brauchten.


    Er gab ihr ein paar Augenblicke, um sich wiederzufinden. »Meinst du, du wirst in der Lage sein, morgen weiterzureiten, Mädchen?«, fragte er sie. »Wir wissen nicht, wie weit die Engländer sind. Wir sind viel sicherer auf Burg Gregor«, erzählte er ihr.


    »Doch wenn du dich noch nicht so weit fühlst ...« Aishlinn unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


    »Ich möchte nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, dass ich im Bett liege«, sagte Aishlinn. »Ich könnte jetzt schon reiten, wenn es nötig wäre.« Das war eine kleine Lüge, doch eine, die ihr notwendig erschien. Sie wusste, je länger sie hier verweilen würden, desto näher kämen die Engländer. »Ich möchte nicht, dass dieser Familie ein Leid geschieht.«


    Duncan war berührt von der Fürsorge des Mädchens. Sie hatte ein großes Herz und machte sich mehr Gedanken um andere als um ihre eigene Sicherheit. »Wir können ruhig noch ein wenig länger warten, Mädchen. Du wirst essen und dich ausruhen und wir reisen dann vor Tagesanbruch ab.« Das sagte er, während er ihre Hand in seine hob und sie sanft drückte. »Meinst du, du kannst aufstehen, um ein wenig zu essen?«


    »Aye, das kann ich«, antwortete sie, während sie sich zu bewegen begann. Duncan half ihr, sich hinzusetzen, und steckte ihr vorsichtig Kissen in den Rücken. Es war zu schmerzhaft, sich gegen die Kissen zu lehnen, weshalb sie sich zur Seite beugte.


    Einige Augenblicke später kam Rowan herein und trug einen Holzteller, auf dem genügend Essen für drei Personen aufgehäuft war, wie es ihr schien. Sie dankte ihm freundlich, bevor sie sich darauf stürzte. Duncan und seine Männer standen bei ihr und schienen jeden Bissen zu verfolgen, den sie zu sich nahm. »Warum esst ihr nicht?«, fragte sie sie.


    »Wir haben bereits gegessen, Mädchen«, sagte Rowan.


    Keiner von ihnen bewegte sich und ihre Augen blieben auf sie gerichtet. Ein Gefühl des Unwohlseins überkam sie, da sie sich nicht vorstellen konnte, weshalb sie sie so anstarrten.


    »Ist irgendwas?«, fragte sie. Sie blieben stumm.


    Rebecca kam herein, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Sie wollen nur sicher sein, dass du auch etwas isst, Mädchen. Wenn sie auch wahre Teufelskerle sind, so sind sie doch sehr besorgt um dich. Sie machen sich Sorgen, da du zu klein und zerbrechlich bist. Ich habe ihnen gesagt, dass du nur so wirkst, weil sie alle so groß und mächtig sind. Doch sie glauben mir einfach nicht!« Sie schüttelte den Kopf. »Werdet ihr wohl aufhören, so komisch auf das Mädchen zu starren, Jungs? Wie kann sie etwas essen, während ihr herumsitzt und jede ihrer Bewegungen beobachtet?« Verspielt boxte sie Rowan gegen den Arm, er täuschte große Schmerzen vor und rieb sich die Stelle, als wäre er von einem Pfeil angeschossen worden.


    Bevor Aishlinn es bemerkte, war der kleine Raum voll mit Leuten. Sie wurde Aric offiziell vorgestellt und sie dankte ihm dafür, dass er ihnen allen sichere Zuflucht gewährt hatte. »Keine Sorge, Mädchen!«, sagte er mit tiefer, dröhnender Stimme.


    Als Nächstes wurde sie Robert vorgestellt, der dreizehn Jahre alt und der älteste ihrer Söhne war, gefolgt von Bruce mit elf. Mary war ins Bett geklettert und setzte sich neben Aishlinn. »Es ist uns eine Ehre, dich zu beschützen, Lady Aishlinn«, sagte ihr Robert mit einer Verbeugung. Bruce wollte auch nicht außen vor bleiben und schenkte ihr eine Verneigung sowie ein Winken.


    Aishlinn lächelte und dankte ihnen für ihre Treue. »Ihr seid so hübsche junge Männer!«, sagte Aishlinn. »Ich fühle mich viel sicherer, da ich jetzt weiß, dass ihr mich beschützt.«


    Beide Jungs richteten sich kerzengerade auf und Robert errötete bei ihrem Kompliment. »Das ist es, was Krieger tun, Lady Aishlinn.«


    Aishlinn fand es komisch, als Lady angeredet zu werden. Nach englischen Standards war sie nicht mehr als eine Bäuerin. Da sie kein blaues Blut in den Adern hatte und wie sie aufgewachsen war, war es wirklich komisch, als Lady angesprochen zu werden. »Schmeckt dir das Brot, Lady Aishlinn?«, fragte Mary. »Ich habe Mama heute beim Backen geholfen.«


    »Aye, Mary. Es ist das Beste, das ich je gegessen habe.« Und das war nicht einmal gelogen, denn es war weich und warm und hatte genau das richtige Maß an Knusprigkeit an der Rinde.


    »Vielleicht wirst du mir ja eines Tages dein Rezept verraten?«, fragte Aishlinn.


    Robert stand mit verschränkten Armen da und sah in jedem Detail wie ein Abbild seines Vaters Aric aus, der in derselben Weise am Fußende des Bettes stand. »Lady Aishlinn, wie alt bist du?«, fragte Robert.


    »Ich bin im letzten Winter neunzehn geworden«, erzählte sie ihm.


    Er sah von dieser Antwort recht ernüchtert aus, und sie wusste nicht, weshalb. Aric brummte. »Ich hätte dich für nicht älter als fünfzehn geschätzt!«


    »Ihr dummen Männer! Ich habe euch gesagt, dass sie älter ist, doch ihr habt nicht zugehört«, sagte Rebecca und verdrehte die Augen vor ihrem Mann. »Verzeih den Teufelsbraten, Mädchen. Als Krieger sind sie vielleicht gut, doch zugleich sind sie auch Idioten.«


    »Bist du verheiratet?«, fragte sie Robert.


    Aishlinn zuckte zusammen. »Nay, Robert. Das bin ich nicht.«


    »Ist da ein Verehrer, den du hast?« Die Frage nach einem Verehrer war genauso albern wie die Vorstellung, einen Mann zu haben. Weder ein Verehrer noch ein Ehemann waren ihr in der Zukunft bestimmt.


    »Nay«, sagte sie ihm, während sie sich wieder auf das Holzbrett konzentrierte. Aishlinn wusste, dass die meisten Frauen ihres Alters bereits verheiratet waren und ein oder zwei Kinder hatten. Vor langer Zeit hatte sie beschlossen, als alte Jungfer zu enden, da sie wusste, dass sie eine eher unscheinbare junge Frau war. Ihr Stiefvater war in dieser Hinsicht immer sehr ehrlich mit ihr gewesen und das war auch der Grund dafür, weshalb er sie auf diese Art erzogen hatte.


    Mit einem Grinsen schlug Aric seinem ältesten Sohn auf den Rücken. »Junge, bring deinen Bruder und deine Schwester raus und kümmert euch um die Tiere.« Robert sah entschieden unglücklich dabei aus, tat aber, wie sein Vater ihm geheißen hatte.


    Aric wartete, bis die Kinder gegangen waren. »Verzeih meinem Sohn, Mädchen, doch er hat ziemlich Gefallen an dir gefunden.« Er grinste, während er ihr zuzwinkerte.


    Sie schüttelte den Kopf, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass irgendwer, noch nicht einmal ein dreizehnjähriger Junge Gefallen an ihr finden würde. Sie war sich sicher, dass es sich dabei um reine Höflichkeit handelte. Da ihr Appetit jetzt gestillt war, reichte sie Rebecca das Holzbrett.


    Mit einem einfachen Nicken und einem warmen Lächeln von Aric verließ Rebecca den Raum. Die Männer standen reglos da, während jeder von ihnen Aishlinn genau betrachtete. Die Stille war ohrenbetäubend. »Warum starrt ihr mich alle so an?«, fragte Aishlinn mit sorgenvoller Stimme.


    »Verzeih uns, Mädchen, wir haben einfach nur so viele Fragen«, entschuldigte sich Manghus.


    Sicher würde sie in dieser Nacht keinen Schlaf finden, bevor sie nicht ihre Neugier gestillt hätte. Aishlinn holte tief Luft, bevor sie sprach: »Nun, dann fragt mich.« Sie drückte das Kinn nach oben, richtete die Schultern auf und hoffte, dass sie so viel stärker wirkte, als sie sich fühlte.


    Duncan wartete kurz, bevor er begann. »Kannst du dich an etwas aus deiner Vergangenheit erinnern, Aishlinn?«, fragte er sie sanft. »Du hast gesagt, du weißt nichts über den Clan deiner Mutter oder von deinem Vater. Bist du dir da ganz sicher, Mädchen? Keine Namen, keine Erinnerung an irgendwas, das man dir vielleicht gesagt hat?«


    Aishlinn dachte lange nach. »Da ist nichts. Ich habe erst an dem Tag, als meine Mutter begraben wurde, erfahren, dass Broc nicht mein wirklicher Vater war. Alles, was ich weiß, ist das, was mir ihre Freundin Moirra vor Langem gesagt hatte, dass meine Mutter Highlander war. Sie hat mir versprochen, mehr zu erzählen, wenn ich älter sei, doch sie starb kurz danach.«


    Mitleidige Gesichter blickten sie an. Sie wollte ihr Mitleid nicht, sondern nur ihre Hilfe bei der Suche nach ihrer Familie, wenn es überhaupt noch eine gab.


    Duncan wollte sie nicht bedrängen, doch er musste. »Nichts also? Keine Geschichten, kein Versprecher? Denk bitte nach, Aishlinn.«


    »Moirra hatte mir Märchen erzählt, nichts weiter, nur Märchen von großen, starken Highlandern. Doch keiner in den Geschichten war so freundlich wie ihr.«


    Duncan war verwirrt: »Was meinst du, Mädchen?«


    Würde es als undamenhaft oder unfreundlich gelten, was Moirra ihr erzählt hatte? Dass sie sie weiter die ganze Zeit anstarrten, zeigte ihr, dass sie es erzählen könnte, solange sie sorgfältig darauf achtete, keinen von ihnen zu beleidigen. »Sie sagte, Highlander-Männer mögen ihr Getränk stark«, sie hielt inne und versuchte, die beste Formulierung zu finden, um das auszudrücken, was Moirra gesagt hatte.


    »Erzähl weiter, Mädchen«, ermutigte sie Aric mit ernstem Gesichtsausdruck.


    Sie warf alle Vorsicht von sich und es platzte aus ihr heraus. »Moirra hatte gesagt, dass die Highlander-Männer ihr Getränk stark und ihre Frauen bereit mögen.« Sie hielt den Atem an und rechnete damit, dass sie von dem, was sie gesagt hatte, beleidigt wären.


    Auf einmal erfüllte Lachen den Raum. Sie schienen eindeutig nicht beleidigt zu sein. Stolz war eine bessere Bezeichnung dafür. »Was ist daran so witzig?«, fragte Aishlinn.


    »Das sind aber keine Märchen, die sie dir erzählt hat, Mädchen!«, sagte Rowan, während er sich die Hand aufs Knie schlug. »Das ist bei Gott die reine Wahrheit!«


    Aishlinns Gesicht wurde glühend rot, als Angst durch ihren Bauch schoss. Für einen Augenblick befürchtete sie, dass sie erwarten würden, dass sie bereit sei. Dann erinnerte sie sich an ihr schlichtes, unscheinbares Gesicht und fühlte sich besser. Sie war zu einfach, als dass ein Mann sie jemals begehrte, geschweige denn einer dieser gut aussehende Highlander. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie glücklich darüber, so hässlich zu sein.


    Als sie sich fragte, ob sie nicht langsam fertig wären mit ihrem Lachen, begannen sie aufs Neue. Sie waren zwar mutige und ehrenwerte Krieger, doch sie argwöhnte, dass sie doch vor allem Satansbraten waren. Sie wartete geduldig, bis das Lachen versiegt war. »Habt ihr noch mehr Fragen für mich?«


    Rowan trat nah heran, das Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden und hatte einem besorgten Ausdruck Platz gemacht. »Mädchen, warum hast du dir die Haare geschnitten?«, fragte er. »Du hast Mary erzählt, dass es eine Strafe war. Was kannst du so Schreckliches getan haben, dass du so etwas verdient hättest?«


    Beschämt ging ihre Hand zu den Haaren, die sie zu glätten versuchte. Sie stellte sich vor, dass sie für sie wie eine Vogelscheuche aussehen musste und konnte ihnen ihre Neugier nicht vorwerfen. Oh, wie sehr sie sich wünschte, dass man sie ihr wegen irgendeiner Frechheit abgeschnitten hätte. Stattdessen hatte sie jedoch keine aufregende oder abenteuerliche Geschichte zu erzählen.


    Duncan merkte sich, dass er später Rowan für seinen eklatanten Mangel an Respekt rügen wollte, weil er diese Frage gestellt hatte. Obwohl er genauso neugierig war wie alle anderen, warum sie auf eine solche Art bestraft worden war, empfand er es trotzdem als unsensible Frage.


    »Weil mir das Abendessen angebrannt war«, erzählte sie ihnen leise. »Es war ungefähr um diese Zeit im vergangenen Jahr. Ich hatte den ganzen Tag auf dem Feld gearbeitet, den Boden umgepflügt, um ihn vorzubereiten für die Frühlingssaat. Ich hatte einen Topf aufs Feuer gestellt und bin eingeschlafen. Sie waren wütend, weil der Topf leer gekocht und ruiniert war.«


    Sie ließ den Teil aus, wie sie dadurch aufgewacht war, dass sie einen heftigen Schlag ins Gesicht bekam, der sie vom Stuhl warf. Es war Horace, ihr ältester Bruder gewesen, der sie wach geprügelt hatte. Er hatte eine Zeit lang mit ihr geschimpft, bevor die anderen zwei sie ergriffen und ihr Gesicht auf den Tisch gepresst hatten, während Horace ihren langen Zopf ergriff und abschnitt. Später band er den Zopf an den Schwanz eines der Zugpferde. Es hatte ihm viel Spaß bereitet, so grausam zu sein. Sie hatte noch tagelang danach fast ohne Unterlass geweint. Schließlich hatte sie sich selbst davon überzeugt, dass schlichte Mädchen keine langen Locken brauchten und dass es schließlich auch wieder nachwachsen würde.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man so etwas einer Schwester antun kann«, sagte Rowan. Hass und Abscheu flackerten über sein Gesicht. Ähnliche Ausdrücke konnte sie auch auf den Gesichtern der anderen Männer erkennen.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass sie sie wie einen Mann auf dem Feld arbeiten ließen!«, grollte Aric.


    »Das ist eine Gräueltat, das ist es wirklich.« Die anderen nickten zustimmend.


    »Wir behandeln unsere Frauen nicht auf diese Weise, Mädchen, da kannst du dir sicher sein!« Mit den massiven Armen vor seiner noch breiteren Brust verschränkt, fühlte sich Aishlinn erleichtert darüber, ihn auf ihrer Seite zu wissen. »Lieber lassen wir uns an den Schamhaaren aufhängen, als dass wir so etwas geschehen lassen!« Duncan warf Aric einen warnenden Blick zu, damit er seine Zunge vor der Dame vor ihnen besser hütete.


    Während sie es bewundernswert fand, dass sie so davon abgestoßen war, wie ihre Familie sie behandelt hatte, gab es auch Gründe für ihr Verhalten. Aishlinn hatte gar nicht bemerkt, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Was gab es für Gründe dafür, dass sie dich so behandelt haben?«, fragte Duncan. Sie konnte nicht sagen, ob er aufgebracht war oder angewidert, denn sein Gesichtsausdruck hätte beides sagen können.


    Sie wurde wieder rot vor Scham. Vielleicht könnte sie so tun, als würde sie Schmerzen haben oder Ruhe brauchen und sie bitten, sie allein zu lassen. Sie wusste aber, dass es keinen Sinn ergab, das Unvermeidliche hinauszuzögern, da sie es schließlich doch herausbekommen würden. Es war wahrscheinlich das Beste, sie jetzt schon zu warnen. »Ihr findet, dass mein Gesicht jetzt schrecklich aussieht?«, fragte sie leise. »Wartet ab, bis die Wunden verschwinden und die Schwellung nachlässt.« Sie drehte die Ecke der Bettdecke zwischen ihren zitternden Fingern. »Mein Stiefvater hat mir beigebracht, auf dem Feld zu arbeiten, Dinge zu bauen und zu jagen, da er wusste, dass ich niemals mit einem Ehemann gesegnet sein würde. Wisst ihr, selbst ohne die Wunden und Schnitte bin ich eine ziemlich schlichte und hässliche junge Frau.«


    Laute Proteste erfüllten jetzt den Raum, so als hätte sie soeben den König von Schottland beleidigt. Duncan sprang auf die Beine, sein Gesicht voller Zorn und Fassungslosigkeit, unfähig zu sprechen. Aric allerdings hatte sofort seine Stimme wiedergefunden. »Was für ein Vater würde einem Mädchen so etwas sagen?«, verlangte er zu wissen. Es war gut, dass Broc bereits tot unter der Erde lag, denn Aishlinn war sich sicher, dass diese Männer ihn suchen und für seine Ungerechtigkeit ermorden würden. Wenngleich das eine noble Geste war, so dachte sie, so war sie doch höchst unpassend.


    Rebecca kam mit gerunzelter Stirn hereingestürzt, bereit, die Männer dafür anzuschreien, dass sie in der unmittelbaren Nähe ihrer Patientin so herumbrüllten. Als Aric berichtete, was Aishlinn ihnen gerade erzählt hatte, wurde Rebecca ebenfalls sehr wütend. Die Flüche – einige auf Englisch, doch die meisten auf Gälisch –, die Rebecca Aishlinns totem Stiefvater entgegenschleuderte, waren von der Art, dass die meisten erwachsenen Männer davon errötet wären.


    Die Männer in diesem Raum waren offensichtlich unbeeindruckt von einer solchen Redeweise aus dem Mund einer Frau. Im Geheimen wünschte sich Aishlinn, dass sie nur ein Gramm von Rebeccas Entschlossenheit besäße. Wenn sie einige der Worte gekannt hätte, die Rebecca jetzt benutzte, dann hätte sie sie vielleicht als Waffe gegen ihre Brüder benutzen können. Vielleicht hätten sie sie dann nicht so misshandelt oder ihr die Haare abgeschnitten. Sie hätten geradezu Angst vor ihr gehabt.


    Erstaunt von dem Spektakel vor sich, lag Aishlinn still und verwirrt in ihrem Bett. Tränen kündigten sich an und sie war sich nicht sicher, was sie mit der Empörung vor sich machen sollte.


    Der Ausdruck in Duncans Gesicht sagte alles. Er war völlig entsetzt von dem, was sie ihm gerade erzählt hatte. Er ging auf ein Knie vor sie und nahm ihre Hand in seine. »Mädchen, so etwas ist einfach nicht wahr. Dein Stiefvater ist ein böser Hurensohn von einem Mann, dass er dir solche Lügen erzählt hat!«


    »Duncan, wirklich. Du musst nicht so freundlich sein. Er hat es nur getan, um mich zu beschützen«, sagte sie ihm. Also wirklich, ein solches Aufheben machten sie darüber? Die Wahrheit über die Unscheinbarkeit einer jungen Frau?


    Duncan schüttelte den Kopf. »Um dich wovor zu beschützen, Mädchen?« Er konnte es einfach nicht begreifen.


    »Er wusste, dass ich unscheinbar sein und niemals einen Ehemann finden würde, der sich um mich kümmert, Duncan«, sagte sie unverblümt. Aishlinn hatte sich ihr ganzes Leben an dieses Gesicht gewöhnt, das ihr keinen Ehemann oder Kinder bescheren würde. Wenn ihr Gesicht erst einmal verheilt wäre und diese Männer Zeit hätten, sich daran zu gewöhnen, dann würden sie es verstehen. »Ist es nicht das, was Väter tun? Ihre Kinder beschützen?«


    »Aye«, sagte Aric und trat an ihre Seite. »Ein Vater bewahrt seine Kinder vor allen Formen des Bösen, Mädchen«, sagte er ihr. »Doch ein Vater erzählt seiner Tochter niemals solche Lügen!«


    »Selbst dann nicht, wenn es die Wahrheit wäre, Aric?«, warf Aishlinn ein. Sie wurde langsam des Themas müde. »Natürlich würde ein guter Vater immer ehrlich zu seinen Kindern sein, selbst wenn die Wahrheit schmerzen würde.«


    Aric presste die Lippen zusammen. »Wenn du hässlich und unscheinbar bist, dann bin ich König David!« Sein finsterer Blick wurde noch finsterer und er sah sehr bedrohlich aus.


    Duncan drückte erneut ihre Hand. »Das ist die Wahrheit, Mädchen. Du bist nicht unscheinbar oder gar hässlich.«


    Aishlinn suchte still nach einer Erinnerung oder einem Moment in ihrem Leben, wenn Broc oder ihre Brüder ihr etwas anderes erzählt hätten. Sie fand aber nichts. Ihr gesamtes Leben und alles, was sie wusste, war um die Tatsache herum aufgebaut, dass sie nicht nur unscheinbar, sondern geradezu hässlich wäre. Und jetzt war sie hier, umgeben von völligen Fremden, die darauf bestanden, dass nichts davon wahr sei. Auch wenn sie es geliebt hätte, ihnen zu glauben, so bestand doch ihr Herz darauf zu glauben, dass sie einfach nur nett zu ihr waren.


    Während alle anderen im Raum in ihre Gespräche über das seltsame und grausame Verhalten vertieft waren, das man dem Mädchen entgegengebracht hatte, für das sie sich jetzt verantwortlich fühlten, blieb Duncan auf Aishlinn konzentriert. Als eine Träne ihre Wange hinablief, schlug er leise vor, dass sie ihr Gespräch woanders fortführten und dem Mädchen erlaubten, sich auszuruhen. Nachdem der letzte Wunsch für eine gute Nacht ausgesprochen war und der Vorhang geschlossen, blieb Duncan noch an ihrer Seite.


    Er kauerte sich neben sie und strich ihr vorsichtig mit den Fingerspitzen eine Haarsträhne aus der Stirn. Ein unbekanntes Gefühl durchfuhr Aishlinn und sie wusste nicht recht, wie sie damit umgehen sollte.


    »Ich kann verstehen, dass du Angst hast, Mädchen«, sagte er ihr. Seine Stimme war leise und beruhigend. »Ich kann mir vorstellen, dass wir dir wie ein seltsamer Haufen vorkommen: Alle sind groß und laut und sagen immerzu das, was sie denken. Ach! Bei Gelegenheit dehnen wir die Wahrheit manchmal schon ein bisschen, doch wenn es um die wirklich wichtigen Dinge im Leben geht, dann lügen wir niemals.«


    Duncan wusste, dass ihre gegenwärtig missliche Lage nicht einfach war. Er hoffte nur, dass sie eines Tages begreifen würde, dass er ehrlich mit ihr war.


    »Wenn wir einen Schwur oder ein Versprechen abgeben, dann halten wir es bis zu unserem letzten Atemzug. Als wir schworen, dich und deine Ehre zu schützen, dann meinten wir das auch so.« Er streichelte ihr Haar und lächelte sie an. »Und wenn ich dir sage, dass du nicht unscheinbar bist, dann kannst du mir ruhig glauben, dass ich keine Lüge sage.« Er drückte erneut ihre Hand, lächelte und verließ den Raum.


    Während Duncans Worten hatte Aishlinn den Atem angehalten. Doch in dem Augenblick, als er hinter den Vorhang trat, ließ sie den Atem heraus und dazu einen wahren Schwall von Tränen.

  


  
    Kapitel 9


    Duncan kam wie angekündigt vor Sonnenaufgang zu ihr. Er berührte sachte Aishlinns Schulter und sie wachte erschreckt auf. »Haud yer wheesht, Mädchen!«, flüsterte er.


    Als sie versuchte aufzustehen, bemerkte sie, dass ihre Beine zittrig und schwach waren. Sie würden heute nicht mit ihr kooperieren. Fast hätte sie einige der Worte verwendet, die sie letzte Nacht von Rebecca gehört hatte. Wenn sie genügend mit ihren Beinen schimpfen würde, dann wären sie womöglich so eingeschüchtert, dass sie normal funktionieren würden.


    Duncan half ihr auf die Beine und wartete geduldig, bis sie ihre Sachen zusammengesucht hatte. Rebecca kam kurz danach zu ihnen und half ihr aus dem Nachthemd und in die Hose und den Waffenrock. Duncan hatte sich ordentlich verhalten, indem er die Frauen allein ließ, als sich Aishlinn anzog, doch er kehrte in dem Moment zurück, als Rebecca damit fertig war, die Schnüre an der Hose festzumachen. Sie half, Wollstücke über Aishlinns Füße zu ziehen, bevor sie das Mädchen an Duncan übergab.


    Als Duncan sie aus der Tür getragen hatte, bekam Aishlinn von der kühlen Morgenluft eine Gänsehaut. Der klare Nachthimmel war sternenübersät und die Scheibe des Mondes hing hoch im Osten. Es würde noch Stunden dauern, bis die Sonne aufgehen würde.


    Duncan reichte Aishlinn an Manghus, während er sein Pferd bestieg. Aric hielt eine Hand am Zaumzeug von Duncans Pferd, die andere auf der Schulter seiner Frau. Rebecca hatte Verpflegung für ihre Reise nach Burg Gregor eingepackt und auch eine Extradecke, damit Aishlinn es warm hatte.


    »Ich habe dir frische Binden und noch Salbe eingepackt«, sagte Rebecca zu Rowan, während sie ihm das Bündel reichte. »Halte die Wunden sauber. Wechsle sie mittags, dann in der Nacht und es wird wohl gut werden.«


    »Dank dir, Rebecca«, sagte Rowan, als er das Bündel hinten an seinen Sattel band. »Du bist eine gute Frau. Zu dumm, dass du bereits verheiratet bist!«


    Rebecca brachte ihn zum Schweigen. »Du willst doch nicht, dass Aric hört, was du sagst!« Sie grinste ihn an, während sie sich ihren Schal um die Schultern wickelte. Sie waren alle seit vielen Jahren gute Freunde und sie wusste, dass Rowan nichts Böses damit meinte.


    Aishlinn dankte sowohl Aric als auch Rebecca. »Ich fürchte, ich werde niemals in der Lage sein, euch eure Freundlichkeit zu vergelten!«, sagte sie ihnen.


    Rebecca reckte sich hoch und drückte ihre Hand. »Es ist doch nichts, Mädchen. Gib den Gefallen zurück, indem du gut bist zu anderen, wenn sie es brauchen.«


    Aishlinn spürte ein Stechen in der Brust. Während sie aufgewachsen war, hatte man sie von den meisten Leuten ferngehalten, sodass sie nie die Gelegenheit gehabt hatte, Freundschaften zu schließen. Rebecca war die erste Person, die sich für Aishlinn wie eine Freundin anfühlte, obwohl ihre gemeinsame Zeit doch recht kurz war. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich eines Tages wiedersehen würden, und dann hoffentlich unter besseren Bedingungen.


    »Vergiss nicht«, sagte Aric zu Duncan, »sag Angus, dass Caelen dir Unterstützung gegen die Engländer anbietet, falls du sie benötigen solltest. Wir sind in vierzehn Tagen in Gregor, vielleicht in einem Monat, um ihn und seinen Rat zu treffen.«


    Duncan nickte, als Manghus Aishlinn zu ihm hochhob. Er wickelte eine Plaiddecke um Aishlinn, dann das Tuch von Rebecca und befestigte beides, indem er jeweils die Enden unter ihr Kinn stopfte. »Ich bin mir sicher, dass Angus eure Unterstützung zu schätzen weiß«, sagte Duncan zu Aric. »Bitte teile Caelen unsere Dankbarkeit mit.«


    »Das werde ich«, sagte Aric, während er Duncan die Zügel reichte. »Passt auf das Mädchen auf.« Aric gab dem Pferd einen leichten Klaps. »Geht mit Gott.«


    Während die Pferde auf der Straße in Richtung Dunshire trabten, legte Duncan Aishlinns Kopf sanft gegen seine Brust. »Ich verspreche dir noch immer ein heißes Bad und ein warmes Bett, wenn wir nach Burg Gregor kommen, Mädchen.«


    Duncans Brust war warm und sie fühlte sich sicher und beschützt. Als sie sich dagegen lehnte, dachte sie daran, wie sich diese Männer ihr gegenüber benommen hatten. Sie machten einen Wirbel um sie und bewachten sie, als wäre sie so kostbar wie Gold. Und aus Gründen, die sie nicht begreifen konnte, hatten sie ihr ewige Treue geschworen. Es war schwierig für sie zu begreifen, warum diese Männer sie so entschlossen beschützten. Während ihre Augen schwerer und ihr Körper wärmer wurden, beschloss sie, dass die Gründe nicht so wichtig waren. Viel zu müde, um noch weiter zu denken oder gar ihren Mund zum Sprechen zu bewegen, versprach sie sich, ihnen bald selbst ihre Treue zu schwören. Für den Augenblick konnte sie sich nur an Duncans Brust kuscheln und schlafen.
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    Die Sonne war lange schon aufgegangen, als Aishlinn wieder wach wurde. Sie hob den Kopf, um einen Blick davon zu erhaschen, wo sie wohl wären, doch die Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz in ihren Rippen, den sie nicht ignorieren konnte. Auch ihre Blase flehte um Erleichterung. Sie wollte keine Last sein oder in den Augen von Duncan oder seinen Männern als schwach erscheinen, also blieb sie still liegen und hoffte, dass sie bald rasten würden.


    Duncan wünschte ihr lächelnd guten Morgen; seine blauen Augen zwinkerten im Morgenlicht. Aishlinn gähnte, während sie versuchte, ihre müden Glieder zu bewegen. Das war keine leichte Aufgabe, wenn man auf jemandes Schoß saß und sich obendrein noch auf einem Pferd befand. Womöglich würden sie bald anhalten und wenn sie erst einmal abgestiegen wäre, dann könnte sie sich hinstellen, sich recken, ihre Muskeln ein wenig bewegen und einen guten Baum finden. Oder einen Felsen. Oder einen Busch. Irgendwas, hinter dem sie sich verstecken konnte, damit sie ihre Blase erleichtern könnte.


    Sie ritten noch eine ganze Weile. Aishlinn versuchte, eine bequemere Position zu finden, eine, die etwas Druck von ihrer Blase nehmen würde, die damit drohte, ihren Inhalt in Duncans Schoß zu entlassen. Nach einer weiteren langen Weile beschloss sie, dass sie nicht länger ruhig in dieser Sache bleiben konnte. »Duncan, ich muss für einen Moment anhalten.«


    »Hast du Schmerzen, Mädchen?«, fragte er besorgt.


    »Aye«, antwortete sie.


    Duncan zog sofort an den Zügeln und brachte sein Pferd abrupt zum Halten. Rowan und Manghus blieben neben ihnen stehen. »Was ist los, Mädchen?«, fragte Duncan besorgt. Er fing an, sich zu fragen, ob sie womöglich zu schnell Arics Haus verlassen hatten und zu viel von ihr verlangten.


    Aishlinn wand sich, während sie versuchte, sich aufzurichten. Dabei betete sie zu Gott, dass er ihr erlauben würde, sich noch ein wenig zurückzuhalten, zumindest so lange, bis sie hinter einen Baum käme. »Duncan, ich muss sofort herunter.« Die Dringlichkeit in ihrer Stimme sagte ihnen alles, was sie wissen mussten. Duncan reichte sie Rowan, der sie auf den Boden setzte. Sie fluchte leise, als ihre Beine fast nachgaben. Duncan stieg ab und wartete, um zu sehen, ob sie allein gehen konnte. Als sie weiter schwankte, wobei sie sich mit einer Hand bei Rowan festhielt und mit der anderen am Pferd, seufzte Duncan. Er hob sie auf und ging zu einem Baum, während Rowan ihnen folgte.


    »Ich kann gehen, Duncan«, sagte sie mit einem genervten Seufzen. Sie war frustriert darüber, dass ihr Körper nicht so schnell heilte, wie sie es sich gewünscht hätte.


    »Aye, ich bin mir sicher, dass du das kannst, Mädchen«, sagte er ihr, bevor er sie absetzte. Sie hielt sich krampfhaft am Baum fest und hoffte, dass die beiden weggehen würden. Sie würde lieber an ihrem eigenen Bein hinunterpinkeln, als einem von beiden zu erlauben, ihr bei einer so heiklen Angelegenheit zu helfen. Sie atmete erleichtert auf, als sie wegtraten, um ihr etwas Privatsphäre zu geben.


    Nach einigen langen Minuten und nur weil sie mit der verdammten Hose zu kämpfen hatte, kam sie schließlich hinter dem Baum hervorgehumpelt. Sie wirkte angenehm erleichtert und lächelte. Duncan unterdrückte ein Grinsen, als er zu ihr hinuntersah. Der Kopf des Mädchens erreichte kaum die Mitte seiner Brust, ihre Haare waren zerzaust und die Kleider hingen so locker und weit an ihr, dass es so aussah, als wäre sie ein Kind, das Verkleiden spielte.


    Während sie anderweitig beschäftigt gewesen war, hatten Duncan und Rowan eine Decke auf dem Boden ausgebreitet und öffneten jetzt das Bündel, das Rebecca ihnen mitgegeben hatte. Ihr Lächeln verschwand augenblicklich, als sie die Gegenstände sah, die auf der Decke lagen. Es gab keine Möglichkeit, die Verbände auf ihren Wunden zu wechseln, ohne dass sie ihren Kittel ablegen müsste. Bei diesem Gedanken errötete sie von Kopf bis Fuß.


    »Wir müssen deine Verbände wechseln, Mädchen«, sagte ihr Duncan, während er ihr einen Arm um die Hüfte legte und sie zur Decke führte. Sie blieb wie angewurzelt stehen und ging nicht weiter.


    Es gab bereits viele Augenblicke in ihrem Leben, da sie sich gewünscht hatte, als Junge geboren zu sein, und dies hier war ebenfalls ein solcher Moment. Wäre sie mit dem anderen Geschlecht geboren, dann wäre sie besser vorbereitet gewesen, um auf den Feldern zu arbeiten und Steine zu schleppen. Da hätte es keinen Zopf zum Abschneiden gegeben und sie wäre nicht für Schafe verkauft worden. Es hätte keine Schlägereien gegeben oder eine versuchte Vergewaltigung. Und wenn sie in diesem Moment ein Mann wäre, dann würde sie nicht vor Verlegenheit und Angst zittern bei der Vorstellung, ihren Rücken vor jemandem zu entblößen.


    Duncan konnte die Nervosität in ihren Augen sehen. »Was ist los, Mädchen?«, fragte er sie.


    Was ist los? Wo Aishlinn herkam, entblößten junge Damen nicht ihre Haut vor Männern, mit denen sie nicht verheiratet waren! Na ja, eine Hure oder ein Barmädchen würde das vielleicht tun, doch Aishlinn war keines davon.


    Duncan dachte, dass sie womöglich besorgt darüber wäre, dass sie nicht so behutsam vorgehen würden, wie Rebecca es getan hatte, und versuchte, ihre Sorgen zu zerstreuen. »Mädchen, ich verspreche dir, dass wir unser Bestes tun, vorsichtig zu sein und dir nicht wehzutun.«


    Das Einzige, was jetzt in Gefahr war, befürchtete sie, das war ihr Ruf. Was wäre, wenn herauskäme, dass sie ihre Kleidung vor einem Mann abgelegt hatte? Vor zwei Männern, um genau zu sein! »Ihr werdet meinen Rücken sehen«, flüsterte sie.


    Rowan hüstelte leicht und wandte ihr den Rücken zu, während Duncan sie mit einem Seufzer losließ. »Aye, Mädchen, wir müssen deinen Rücken sehen, denn da sind die Schnittwunden.« Er konnte den Widerwillen des Mädchens verstehen, doch jetzt war nicht die Zeit für gesellschaftliche Regeln. »Wenn wir deine Binden nicht wechseln, dann können sich die Wunden wieder entzünden.« Er hoffte, dass sie vernünftig sein würde.


    Während ihr der Gedanke einer Entzündung nicht besonders gut gefiel, dachte sie, dass es das Risiko womöglich wert sei. »Aber was werden die Leute denken?«, fragte sie, während ihre Knie zu zittern begannen.


    Duncan warf den Kopf zurück und lachte herzlich. Aishlinns Augen blitzten wütend auf. Er war ein Mann, ein verdammter Idiot, einer, der die Auswirkungen eines befleckten Rufes nicht abschätzen konnte. »Ich bin froh, Meister McEwan, dass ich in der Lage bin, euch so sehr zu amüsieren«, knurrte sie ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. Sie bemerkte, dass Rowan weiterhin mit dem Rücken zu ihr stand und sein Körper vor Lachen zuckte. »Und euch ebenfalls, Meister Graham.« Wenn es nach ihr ginge, dann konnten sie beide ruhig von der nächsten Klippe springen. Männer machten die Regeln auf dieser Welt und lachten dich dann aus, wenn du dich daran hieltest.


    »Mädchen, hier ist doch niemand außer uns«, sagte Duncan, während er weiter lachte. »Dein Ruf wird unbeschadet bleiben.« Er schüttelte den Kopf, während sein Lachen verebbte.


    Rowan hatte es geschafft, tief Luft zu holen, und drehte sich wieder zu ihnen um. Er versuchte sein Bestes, um sowohl beherrscht als auch rücksichtsvoll zu sein. »Mädchen, wir müssen wirklich die Verbände wechseln. Wir werden dich so anschauen, wie es ein Bruder bei seiner Schwester tut, die krank oder verletzt ist.«


    Ihre eigenen Brüder hätten Salz in ihre Wunden gestreut und dann gelacht, wenn sie vor Schmerz geschrien hätte. Weder Rowan noch Duncan wirkten auch nur im Entferntesten wie ihre Brüder. Aishlinn wusste, dass sie nur Gutes wollten, und gewöhnte sich allmählich ein wenig an den Gedanken. Sie konnte ihre Verbände schlecht selbst wechseln. Und solange sie sich benahmen, wie es ein guter Bruder tun würde, wäre sie vielleicht in der Lage, diese Peinlichkeit zu überleben.
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    Zum Glück hatten die Männer ihr erlaubt, den Kittel anzulassen, während sie mit dem Gesicht nach unten auf der Decke lag. Manghus hatte Wasser geholt, um ihre Wunden damit zu reinigen, und entschuldigte sich mehrmals dafür, dass es so kalt war. Der Kittel war so groß, dass Duncan keine Probleme damit hatte, ihn hoch bis zu ihrem Hals zu schieben, damit er an die Verbände kam.


    Obwohl die Schnitte gut heilten, war ihr Rücken noch immer ein entsetzlicher Anblick. Ein dunkler Bluterguss, der stark nach der Unterseite eines Männerstiefels aussah, war deutlich unter ihrem linken Schulterblatt zu erkennen. Es gab auch fünf tiefe Schnitte von einem Männergürtel, die quer über ihren Rücken verliefen. Das war nicht der Gürtel von irgendeinem Mann gewesen; er gehörte demselben Bastard, der auch seine Familie ermordet hatte. Wäre der Mann nicht schon längst tot, dann wäre Duncan jetzt auf dem Weg nach Penrith, um seine Klinge durch die Kehle des Mannes zu bohren.


    Bis er mit dem Reinigen der Wunden fertig war und frische Salbe und Binden angelegt hatte, schmerzte sein Kiefer vom Zusammenbeißen. Er konnte nicht verstehen, wie ein Mann so etwas tun konnte. Duncan war auch überrascht von der Tatsache, dass Aishlinn sich während der vergangenen Tage kein einziges Mal über Schmerzen beklagt hatte. Sie war nur zweimal zusammengezuckt, als er die Salbe verwendet hatte, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Duncan wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr die Salbe brannte, wenn sie das erste Mal auf einen Schnitt oder eine offene Wunde getan wurde. Doch das Mädchen hatte nur die Fäuste geballt und nichts gesagt.


    Duncan ließ vorsichtig den Kittel herunter und tätschelte ihr den Hinterkopf. »Wir sind jetzt fertig, Mädchen.« Seine Kehle war schrecklich trocken geworden und seine Stimme klang heiser.


    Aishlinn dankte ihm leise, während sie sich aufsetzte. Sein Magen verkrampfte sich, als er ihr Gesicht sah und die Tränen bemerkte, die aus ihren Augen gelaufen waren. Sie wischte sich die Wangen mit dem Ärmel ab, sagte aber nichts.


    »Mädchen, ich weiß, dass es wie der Teufel brennt. Es ist in Ordnung, wenn du das sagst«, meinte Duncan.


    Aishlinn zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht. Ja, es brannte wie der Teufel, doch sie hatte schon in jungen Jahren gelernt, dass man nur einen Schlag auf den Hinterkopf bekam, wenn man sich beklagte. Oder schlimmer. »Aye.« Das war alles, was sie sagen konnte, als sie aufzustehen versuchte.


    Er betrachtete sie einen Augenblick genau und stellte fest, dass sie eine wirklich bemerkenswerte junge Frau war. Sie beklagte sich über nichts und tat ihr Bestes, um sich tapfer zu benehmen. Es gab keine einzige Frau, die er kannte, die das erduldet hätte, was dieses Mädchen erlebt hatte, und sich noch immer um ihre Fassung und ihren Stolz bemühte. Er bemerkte auch, dass sie ihr Bestes versuchte, um ihnen nicht zur Last zu fallen. Er versuchte, ihr ein wenig Zeit zu geben, damit sie allein gehen konnte. Er sah aber keinen Sinn darin, dass Aishlinn versuchte, ihren Körper zu Dingen zu zwingen, die er im Augenblick noch nicht tun konnte. Duncan nahm sie wieder in seine Arme und ging zu den Pferden. Es würde früh genug die Zeit kommen, wenn man sie nicht mehr würde tragen müssen. Doch heute war das noch nicht der Fall.


    »Wirklich, Duncan«, sagte sie ihm. »Ich weiß, wie man geht. Ich glaube, ich habe diese Aufgabe bereits im Alter von einem Jahr bewältigt!« Wenn sie ihr nur eine einzige Minute geben würden, dann wäre sie in der Lage, ihre Beine dazu zu überreden, allein zu gehen.


    »Aye. Ich bin mir sicher, dass du das hast, Mädchen. Doch ich möchte lieber nicht darauf warten, bis du es wieder lernst! Wir müssen hier weg und schnell nach Dunshire reiten.« Er unterdrückte ein Grinsen, das auf seinem Gesicht erschienen war, als sie wieder mit ihren Protesten anfing.


    »Mädchen, ich werde dich verdammt noch mal tragen, wenn ich das entscheide. Du bist nicht in der Lage, darüber zu verhandeln.« Er reichte sie Rowan und stieg auf sein Pferd.


    »Wie lange planst du denn, mich dahin zu tragen, wo ich hin will oder muss?«, fragte sie ihn.


    Rowan hob sie zu Duncan, der sie sachte auf seinen Schoß setzte, bevor er die Decken um sie wickelte. »Bis ich müde davon bin.« Er warf ihr einen Blick zu, und wenn sie ihn besser gekannt hätte, dann wäre es ihr eine Warnung gewesen, an dieser Stelle nicht weiter mit ihm zu verhandeln.


    »Ich bin nicht ganz so hilflos, wie du vielleicht glaubst, Duncan McEwan«, grollte sie ihn an und widersetzte sich seinem Versuch, ihren Kopf an seine Brust zu legen. Obwohl sie die Position eigentlich genoss, war sie doch ziemlich frustriert. Nicht wegen Duncan oder seinen Männern, sondern wegen ihrer eigenen Unfähigkeit, ohne Unterstützung zu gehen.


    Duncan stupste sein Pferd an. »Bist du nicht?«, fragte er. »Dann kannst du den Weg nach Dunshire allein finden?« Er hatte nicht vor, sie allein zu lassen, doch das musste sie in diesem Moment nicht wissen.


    Sie riss die Augen auf und klappte den Mund zu. Er konnte sehen, wie das Feuer in ihren Augen entflammte. Augen, so dunkelgrün wie Heidekraut, bevor es blühte. »Wenn du dich entschließt, mich hierzulassen, dann kann ich dir versichern, dass ich durchaus in der Lage bin, mich zurechtzufinden. Mein Vater hat mich nicht als hohlköpfige Frau aufgezogen, die unfähig ist, ihren Weg zum Straßenende und zurück zu finden.« Sie verschränkte die Arme und blitzte ihn wütend an. Er erwiderte ihren bösen Blick mit einem eigenen und sie musste zugeben, dass seiner viel einschüchternder war.


    »Mädchen, ich danke dir dafür, dass du meine Geduld heute nicht auf die Probe stellst.« Er war nicht daran gewöhnt, dass sich ihm jemand widersetzte. Doch er musste sich auch eingestehen, dass er ihre Hartnäckigkeit bewunderte.


    Aishlinn bemerkte in diesem Moment, dass er ein sehr hübsches Gesicht hatte. Er hatte volle Lippen, die sie sich recht warm und weich vorstellte. Ihre wandernden Gedanken trafen sie völlig unvorbereitet, als sie daran dachte, wie sich diese Lippen wohl anfühlten, wenn sie ihre berührten. Sie hatte niemals von solchen Dingen geträumt! Na ja, zumindest nicht sehr oft. Niedergeschlagen erinnerte sie sich daran, dass solch unscheinbare Frauen wie sie niemals Küsse von einem Mann wie ihm bekamen.


    Als sie bemerkte, dass Duncan über ihr scheinbares Nachgeben lächelte, setzte sie sich aufrecht hin. Das war sehr schmerzhaft, denn die Rippen und der Rücken taten noch immer weh. Doch sie wollte nicht, dass er glaubte, dass sie sich jedes Mal ducken würde, wenn er sie böse anblickte. »Wie wäre es mit morgen?«, fragte sie, während sie ein süßes Lächeln auf ihre Lippen zwang. »Würde Ihnen das mehr gefallen, Mylord?«


    Fast wäre er in lautes Lachen ausgebrochen, als sie ihm zuzwinkerte. Irgendwie schaffte er es jedoch, seine Fassung wie auch seinen bösen Blick zu bewahren. Er hatte keine Zweifel daran, dass sie den Weg nach Dunshire allein fände, wenn er sie hier verlassen würde. »Setz meine Geduld nicht heute auf die Probe, und auch an keinem anderen Tag«, warnte er sie, da er wusste, dass sie anscheinend keine Ahnung hatte, auf wessen Schoß sie saß. Wäre sie sich der Tatsache bewusst, dass er eines Tages der Clan-Chief der MacDougalls wäre, dann würde sie sich ihm gegenüber wohl völlig anders verhalten.


    Sie wusste nicht, warum ihr Tränen in die Augen traten. Es konnte daher kommen, dass er seine Warnung so herausgeknurrt hatte oder von seinem Blick oder aus Verlegenheit. Ihre versuchte Leichtfertigkeit hatte versagt und sie fühlte sich wie ein Idiot.


    Sein Herz krampfte sich zusammen, als er ihre Tränen sah. Er trieb sein Pferd an, damit es schneller ging, da er nicht wollte, dass seine Männer hörten, was er jetzt sagen wollte. »Mädchen, es tut mir leid.« Er war der Anführer von Hunderten von Männern. Es würde nichts bringen, dass sie seine Autorität womöglich anzweifelten, weil er dahinschmolz, wann immer das Mädchen ihn anschaute. »Normalerweise stellen die Menschen es nicht infrage, wenn ich einen Befehl erteile. Ich möchte nicht, dass meine Männer glauben, ich werde von einem hübschen Mädchen beeinflusst«, flüsterte er ihr zu.


    Wenn ihr Gesicht nicht schwarz und blau gewesen wäre, dann hätte er sehen können, wie Röte auf ihre Wangen kam. Sie wagte nicht, ihm die Frage zu stellen, die ihr sofort in den Sinn kam. Hältst du mich wirklich für hübsch? Sie wusste, was er meinte. Dass er ein Anführer war und ein gewisses Auftreten hatte, das er immer bewahren musste. Sie kam zu dem Schluss, dass sie die Frage, die ihr auf der Zunge brannte, besser beiseiteschob, und beschloss stattdessen, sich zu entschuldigen. »Es tut mir leid.«


    Rowan und Manghus schlossen zu ihnen auf. Duncan umarmte sie leicht.


    Es war nur ein leichtes Drücken, eher ein Anstupsen, und es lag darin keine versteckte Bedeutung verborgen. Dennoch sandte es ihr Schauer über den Rücken. »Keine Sorge, Mädchen«, flüsterte er ihr zu.


    »Wir müssen uns beeilen, wenn wir Dunshire vor dem Winter noch erreichen wollen«, sagte er seinen Männern, während er auf die Flanke seines Pferdes klopfte. Für einen kurzen Moment wünschte sich Aishlinn, dass sie sich nicht so beeilten. Sie wusste, wenn sie erst einmal an der Burg angekommen wären, würde es keine weiteren Gelegenheiten mehr geben, dass Duncan seine Arme um sie legte.
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    In den seltenen wachen Augenblicken lauschte sie den Männern, wie sie sich in ihrer gälischen Muttersprache unterhielten. Aishlinn fand, dass die Sprache rau und kraftvoll klang, und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich dabei ihrer Mutter näher. Sie wünschte, sie hätte die Gelegenheit gehabt, die Sprache zu lernen, doch wo sie aufgewachsen war, war es den Menschen nicht erlaubt, eine andere Sprache als das Englische zu verwenden. Das Edikt des Königs war kurz nach Aishlinns Geburt ausgestellt worden. Sein einziges Ziel war es, alles Schottische zu vernichten. Ob es ihre Sprache war, ihre Gewohnheiten und Traditionen, er erlaubte den Bewohnern der Ebene nichts von alldem. Sie waren jetzt Teil von England und sollten sich englisch benehmen.


    In jener Nacht schlugen sie ein Lager auf, doch nicht für lange Zeit, denn sie hatten zwei Tage verloren, als sie bei Aric Schutz gesucht hatten. Nach nur wenigen Stunden Schlaf berührte Duncan sie sanft, sodass sie aufwachte. Sie schreckte auf und ließ einen kleinen Aufschrei hören. »Haud yer wheesht!«, flüsterte Duncan und lächelte, während er ihr auf die Beine half. Er überlegte, ob er sie tragen oder ihr erlauben sollte, allein zu gehen. Er betrachtete sie für einen Augenblick genau, und als er sah, dass sie nicht so stark wankte, um sofort wieder hinzufallen, entschied er sich für Letzteres.


    Während sie durch die Dunkelheit gingen und Duncan bereitstand für den Fall, dass sie Unterstützung brauchte, flüsterte ihm Aishlinn zu: »Danke, dass du mich allein gehen lässt.« Obwohl sie es niemals zugegeben hätte, hatte es ihr eigentlich gut gefallen, von dem großen Highlander getragen zu werden. Duncan bemerkte einen Hauch von Stolz in ihrer Stimme und wollte gerade »Gern geschehen« flüstern, als sie auf einen Fels trat und fast flach aufs Gesicht gefallen wäre. Er erwischte sie hinten am Kittel und zog sie hoch. Er ließ ein tiefes Seufzen hören, dann hob er sie hoch und trug sie zu den Pferden.


    Aishlinn biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu protestieren, obwohl sie froh darüber war, dass er sie gehalten hatte. Idiot!, dachte sie über sich selbst. Männer wie er kümmern sich nicht um Mädchen wie sie. Hör auf, dich wie ein Dummkopf zu benehmen.


    Rowan wünschte ihr auf Englisch einen guten Morgen, als Duncan sie ihm übergab. Er stieg auf sein Pferd und bereitete die Decken vor. Noch immer verlegen, weil sie gestolpert war, und aus dem Wunsch heraus, die Männer damit zu beeindrucken, dass sie ein paar ihrer gälischen Worte gelernt hatte, lächelte sie freundlich und sagte mit einer guten Dosis Stolz zu Rowan: »Haud yer wheesht!« Die Männer verstummten für einen Augenblick, bevor Duncan in lautes Lachen ausbrach. Aishlinns Gesicht brannte tiefrot. »Habe ich es nicht richtig gesagt?«, fragte sie ihn, während Rowan sie nach oben hob.


    »Nay«, lachte Duncan, während er sie auf seinen Schoß setzte. »Du hast es richtig gesagt, Mädchen.«


    »Warum lacht ihr dann alle?«, fragte sie verwirrt. »Ich habe ihm doch nur guten Morgen in eurer eigenen Sprache gewünscht.« Sie konnte spüren, wie sich Duncan vor Lachen schüttelte.


    »Nay, das hast du nicht, Mädchen«, sagte Duncan und schüttelte den Kopf, während er den Bauch des Pferdes tätschelte.


    »Bedeutet haud yer wheesht nicht guten Morgen?«, fragte sie verwirrt und verlegen.


    »Nay, Mädchen, das tut es nicht.«


    Aishlinn wartete ungeduldig auf eine Erklärung. Als sie feststellte, dass sie keine bekam, sagte sie: »Aber du hast es mir jedes Mal gesagt, wenn ich wach geworden bin.« Sie war jetzt ziemlich verwirrt und ihre Verstörung wuchs, je mehr sie lachten.


    »Aye, das habe ich«, sagte er. »Aber nur, weil du jedes Mal einen kleinen Schrei ausgestoßen hast, wenn ich dich geweckt habe.«


    Das hatte sie gar nicht bemerkt und schämte sich jetzt dafür.


    »Du hast den armen Rowan immer damit erschreckt!« Duncans Lachen begann aufs Neue.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. Sie hatten zwar ihr Leben gerettet, doch wenn sie wollten, dann konnten sie einfach nur unsagbar grob sein.


    Duncan biss sich auf die Lippen, um sein Lachen zu unterdrücken, und erklärte es ihr: »In deinem Englisch bedeutet es, dass du leise sein sollst, halt deine Zunge im Zaum.«


    Wenn es etwas Schlimmeres als Beschämung gab, dann fühlte sie es jetzt ganz deutlich. Am liebsten wäre sie vom Pferd gesprungen und hätte sich irgendwo versteckt, bis das Gefühl vergangen wäre. Sie schätzte, dass das nur ungefähr drei bis vier Wochen dauern würde. Sie hatte das Gefühl, dass eine Entschuldigung gegenüber Rowan angebracht wäre, trotz der Tatsache, dass sie alle jetzt ziemlich viel Spaß auf ihre Kosten gehabt hatten. »Es tut mir leid, Rowan«, murmelte sie.


    Manghus antwortete: »Mach dir da keine Sorgen, Mädchen. Wir sagen es ihm ja auch schon seit vielen Jahren!« Die Männer brachen erneut in lautes Gelächter aus und sie beschloss, nie wieder zu versuchen, ihre Sprache zu sprechen. Und wenn sie nicht mit Lachen aufhörten, dann würde sie womöglich in gar keiner Sprache mehr mit ihnen reden.

  


  
    Kapitel 10


    Sie waren schon viele Stunden durch einen dichten Wald geritten, als sie endlich ins Freie und an eine Stelle kamen, die man nur als das schönste Tal bezeichnen konnte, das Aishlinn jemals gesehen hatte. Während sie einen breit sich dahinschlängelnden Fluss überquerten, erhoben sich vor ihnen majestätisch anmutende Berge. Die hügelige Landschaft war bedeckt mit saftigem Gras, das von verschiedensten Blumen durchsetzt war. In der Ferne konnte man Schafe hören und es klang, als würden sie den Rufen der Vögel und dem Schwirren der Insekten antworten, die um sie herum flatterten.


    Während Duncan sie in Richtung Berge führte, überkam Aishlinn ein überwältigendes Gefühl von Ehrfurcht, bevor sie Angst verspürte. Wenn die Engländer sie jemals fänden, hoffte sie, dass sie gnädig wären und sie sofort töteten, damit sie in diesem Boden begraben werden könnte. Tot oder lebendig, sie wollte niemals wieder weg von hier.


    »Ist es nicht so schön, wie wir dir gesagt haben, Mädchen?«, fragte Duncan.


    »Nay«, lächelte sie. »Es ist viel, viel schöner.«


    Sie nahmen wieder ihren Gang auf und ritten eine Zeit lang schweigend dahin, während sie sich nach Westen wandten. Aishlinn konnte die Angst nicht abschütteln, die sie in ihrem Magen spürte. Sie hatte Angst davor, wenn die Engländer sie finden würden, dass sie dann gezwungen wäre, das hier zu verlassen. Und wenn nicht, was für ein Leben war für sie vorgesehen? Würde sie ihre Familie finden? Und wenn, würden sie sie als eine der ihren akzeptieren? In ihrem Kopf gingen zu viele unbeantwortete Fragen herum, sodass sie sich unwohl und ängstlich fühlte.


    Da sie außerstande war, alle Fragen für sich zu behalten, schaute sie auf zu Duncan.


    »Bist du dir sicher, Duncan, dass es euren Clan-Chief nicht stört, wenn ihr mich mitbringt?«


    »Also, Mädchen, wir haben dir schon vorher gesagt, dass es ihn nicht stören wird.« Er konnte ihre Besorgnis verstehen und wollte ihr dafür keine Schuld geben.


    Er betrachtete ihr Gesicht genauer. Die Schwellung war ein gutes Stück abgeklungen, hatte aber noch einiges zu tun. Er stellte fest, dass er schon darauf wartete, wie ihr Gesicht wohl ohne die Striemen und Blutergüsse aussehen würde.


    »Denkst du, Duncan«, sagte Aishlinn, während sie auf das Land vor sich blickte, »dass mir euer Clan-Chief erlaubt, bei euch zu bleiben, falls wir meine eigenen Leute nicht finden?«


    »Aye, das tue ich.« Er bezweifelte das nicht. Angus war ein guter Mann und er würde niemals jemanden fortschicken, der Hilfe brauchte. Und wenn jemand Hilfe benötigte, dann war es dieses junge Mädchen.


    Aishlinn runzelte die Stirn, während es in ihrem Kopf raste. Sie hatte ihm nicht richtig zugehört, während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. »Ich bin eine gute Arbeiterin. Vielleicht erlaubt er mir zu bleiben, wenn ich verspreche, dass ich hart arbeiten werde. Ich kann viele Sachen machen. Ich könnte mich um die Tiere kümmern oder in der Küche arbeiten. Ich kann sogar auf dem Feld arbeiten.« Ihre Stimme versiegte, während sie an all die Dinge dachte, die sie durchaus tun könnte.


    »Glaubst du, dass er mir zu bleiben erlaubt, wenn ich verspreche, diese Dinge zu tun?« Sie starrte zu ihm auf und erwartete eine Bestätigung.


    »Nay«, sagte er ihr.


    Sie riss besorgt die Augen auf. »Aber du hast mir gesagt, dass er mir erlauben würde, zu bleiben.«


    »Aye, das habe ich.« Er neckte sie ein wenig.


    »Aber ...«, begann sie, bevor er sie unterbrach.


    »Ich sagte, er wird dich bei uns lassen, Aishlinn. Aber er wird dich nicht zum Arbeiten aufs Feld schicken. Vielleicht in die Küchen, aber nicht auf die Felder oder bei den Tieren oder Dinge bauen.« Er ließ seine Worte für einen Moment wirken. »Er wird dich bleiben lassen, Aishlinn, das verspreche ich dir. Aber niemand wird von dir erwarten, wie ein Mann zu arbeiten.«


    Zunächst wollte sie spontan protestieren. Warum im Himmel waren diese Männer so starrköpfig der Ansicht, dass manche Dinge nur von Männern gemacht werden sollten? Sie dachte einen Augenblick nach und stellte dann fest, dass es vielleicht nicht nur so war, dass ein Mann sie machen konnte, sondern auch, dass er sie machen sollte.


    Ihre Gedanken schweiften zurück zu der Nacht mit dem Earl. Er hatte ihr gesagt, dass sie mit ihm schlafen müsse als Bezahlung dafür, dass er ihr erlaubte, in seiner Burg zu leben und zu arbeiten. Der Earl erwartete das von allen Frauen, die dort lebten. Es war eine Bezahlung für das Vergnügen, das sie hatten, weil sie ein so schönes Leben hinter seinen Burgmauern leben durften. Falls jemand überhaupt die Arbeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang ohne einen Penny Bezahlung und ein dünnes Bettlager auf dem Boden ein Vergnügen oder schönes Leben nennen würde. In ihr wuchs die Angst vor der Möglichkeit, dass Duncans Clan-Chief auch solche Dinge von ihr erwarten würde.


    Ganz leise fragte sie ihn: »Duncan? Wird dein Oberhaupt gewisse Dinge von mir erwarten?« Sie hatte Angst davor, wie seine Antwort ausfallen würde.


    Duncan lächelte, da er genau wusste, was sie meinte, doch er beschloss, sie noch ein bisschen zu necken. »Aye, Mädchen, ich befürchte, das wird er.«


    Er spürte, wie sie sich vor Schreck kleinmachte, als er die Worte sagte. Er hatte erwartet, dass sie protestieren und wütend werden würde, doch stattdessen traten ihr Tränen in die Augen und er bedauerte es sogleich, dass er mit ihr gespielt hatte. Vielleicht gab es ja Dinge, über die ein Mann nicht scherzen sollte. »Mädchen, es ist nicht das, was du denkst.«


    Sie blickte zu ihm auf und die Tränen verstärkten das dunkle Grün ihrer Augen. Er fühlte sich widerlich und schwor sich, dass er ihr so etwas nie wieder antun wollte. Er würde nicht mehr mit solchen Dingen scherzen und ihr nie wieder Tränen in die Augen treiben.


    »Er würde nur um deinen Respekt bitten und nach deiner Ehre fragen und nichts weiter.« Er war sich nicht sicher, ob sie ihm das glaubte und sein Schuldgefühl wuchs mit jeder Träne, die ihre Wange hinablief.


    »Unser Clan-Chief ist ein glücklich verheirateter Mann.« Er hoffte, dass dieses Wissen die Angst unterbinden würde, die ihr Herz jetzt erfüllte.


    »Ich verspreche es dir, Mädchen. Ich würde nicht zulassen, dass irgendein Mann dir das antut, was der Earl getan hat.« Er suchte in ihren Augen nach irgendeiner Form der Reaktion auf sein Versprechen. »Ich würde jeden Mann töten, der das versuchte.«


    Aishlinn wusste zuerst nicht, dass Duncan mit ihr gescherzt hatte. Doch als sie jetzt in sein Gesicht sah, bemerkte sie die ehrlichen Schuldgefühle, die er empfand. Als er in ihre Augen blickte und versprach, dass er niemandem erlauben würde, ihr noch einmal wehzutun, da wusste sie, dass er die Wahrheit sagte.


    Sie spürte Dankbarkeit und war erleichtert zu wissen, dass jemand sich so sehr sorgte, dass er sie beschützen würde. Ihr war klar, dass es eine übliche, brüderliche Art von Versprechen war, das er gemacht hatte, und nicht mehr als das. Doch trotzdem war sie darüber glücklich.


    [image: image]


    Keiner von ihnen schlief in dieser Nacht gut, da sie versteckt in einer sehr kleinen Grotte am Fuß des Berges lagen. Sie hatten ein Feuer gemacht, doch es half gar nicht, Aishlinns müde und schmerzende Glieder zu wärmen. Die Höhle war feucht und kalt. Grauer Nebel bildete sich bei jedem ihrer Atemzüge. Wie viele Decken sie auch um sich legte, die Kälte des feuchten Bodens kroch durch ihre Haut und ließ ihre Zähne klappern. Als Duncan sie ein paar Stunden später aufweckte, sah er sie sehr besorgt an.


    »Hast du Fieber, Mädchen?«, fragte er, als er eine Hand auf ihre Stirn legte. Ihre Haut fühlte sich kalt und klamm an.


    »Nay«, sagte sie ihm mit aufeinander schlagenden Zähnen. »Der Boden ist so kalt.«


    Duncan hob sie sofort hoch und trug sie zu den wartenden Männern. Heute reichte er sie Manghus, während er sein Pferd bestieg. Als Duncan sie auf seinem Schoß hatte, wickelte er zwei Plaids und eine Decke um ihren zitternden Körper. »Es dauert jetzt nicht mehr lange, Aishlinn, und wir haben ein warmes Bad und ein weiches Bett für dich.« Sie schlief fast sofort ein, glücklich über seine warme Brust und seine Arme.


    Sie ritten zügig voran. Duncans einzige Sorge war es, Aishlinn in den Schutz seiner Leute und der Burgmauern zu bringen. Die Sonne stand hoch im Westen, als sie das Tal durchquert hatten, das sich zu der Ebene hin öffnete, die dem Clan der MacDougalls gehörte. Aishlinn wachte auf, als sie spürte, dass die Pferde auf einem großen Hügel zum Stehen gekommen waren.


    Die Herrlichkeit von Burg Gregor war beeindruckender, als sie es sich jemals vorgestellt hätte. Eine gewaltige breite Mauer aus großen grauen Steinen, die sich unendlich weit zu erstrecken schien, umgab den Wohnturm. Innerhalb der Mauer befand sich eine weitere, genauso beeindruckende Steinmauer, die die gewaltige Burg umgab, ihre Ställe, den Burghof und verschiedene kleinere Gebäude. Fünf eckige Türme erhoben sich hoch über die viergeschossige Burg. All das lag ausgebreitet neben einem sehr großen See, der golden in der Nachmittagssonne schimmerte. Der Anblick war so schön, wie er beeindruckend war.


    Eine Vielzahl von Hütten verteilte sich über die Landschaft, und heller Rauch quoll aus ihren Schornsteinen. Heidekraut und Ginsterbüsche sprenkelten das Land und wurden zum Berghang hin immer dichter, sodass es aussah, als würden sie zwischen den Bäumen um Platz kämpfen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich die ganze Pracht ansah.


    Aufgeregt darüber, zu Hause zu sein, drückte Duncan sie leicht in seinen Armen. Die Geste, da war sie sich sicher, bedeutete ihm gar nichts, doch es hatte ihr einen seltsamen Schauer über den Rücken gejagt, als er sie so umarmt hatte. Sie war nicht daran gewöhnt, von irgendwem umarmt zu werden, geschweige denn von einem Mann. Sie schüttelte das Gefühl von sich und sagte sich, dass er einfach nur froh darüber war, zu Hause zu sein.


    Die Männer ließen Schreie hören, die ihre Rückkehr ankündigten. Aishlinn hielt sich fest an Duncan, während ihre kleine Gruppe den Hügel hinabritt und durch das hölzerne Tor hinein, das geöffnet worden war. Sie hielten an der Westseite der Burg und innerhalb weniger Momente waren sie von Dutzenden sehr glücklicher Menschen umringt. Freudenschreie kamen aus der Menge und obwohl sie die Sprache nicht verstand, die sie sprachen, zeigten ihr das Lachen und die fröhlichen Gesichter, dass sie glücklich über die Rückkehr ihrer Männer waren.


    Duncan sprang von seinem Pferd und wurde sofort von Kindern und Menschen jeden Alters umringt. Sie wurden in einer Flut von Umarmungen, Küssen und Schulterklopfen ertränkt. Aishlinn blieb auf dem Pferd und lächelte nervös zu dem Anblick, der sich ihr bot.


    Nachdem er seinen Leuten erlaubt hatte, ihn willkommen zu heißen, wandte sich Duncan mit einem breiten, strahlenden Lächeln zu Aishlinn. Er langte hoch, ergriff sie an der Hüfte und hob sie vorsichtig herunter. Doch anstatt sie sofort auf den Boden zu stellen, hielt er sie für einen sehr langen Augenblick fest und schaute ihr in die Augen. Das Sonnenlicht schimmerte auf seinem nussfarbenen Haar und Bart und sie fand, dass er richtig gut aussah. Falls aber das seltsame Gefühl in ihrem Bauch nicht sofort aufhören und verschwinden würde, dann fiele sie wohl in Ohnmacht.


    Er hielt sie noch immer hoch, wobei sich ein seltsames Lächeln auf seinem Gesicht formte, als er sprach: »Willkommen zu Hause, Aishlinn.«


    Zu Hause. Das war ein so einfacher Ausdruck, der so viel Bedeutung und Gefühl in sich barg.


    Der Klang seiner Stimme hatte dabei eine solche Zärtlichkeit, dass ihr die Tränen kamen. Könnte sie etwa wirklich zu Hause sein?


    Duncan stellte fest, dass es ihm gefiel, sie zu halten, und er beschloss, sie nicht auf den Boden zu stellen. Er mochte es, wie sie sich in seinen Armen anfühlte, während er sie hielt. Es dauerte nur einen winzigen Moment und sie befanden sich in einem Meer aufgeregter Menschen, die ihnen zuriefen: »Wer ist das Mädchen?«


    »Warum trägt sie Hosen?«


    »Wie ist ihr Name?«


    »Ist sie deine Braut?«


    Duncan verstand alle Fragen, beabsichtigte jedoch nicht, sie jetzt zu beantworten, da er Aishlinn in die Burg bringen wollte, damit man sich um sie kümmern konnte.


    Manghus verabschiedete sich, da er begierig darauf war, zu seiner Frau zu kommen. Rowan führte Duncan um die Burg herum zu den Küchentüren. Er öffnete die schwere Holztür, während Duncan sie hereinbrachte. Sie standen in einer sehr großen Küche, die voller verschiedenster Leute war, die innehielten, um zu sehen, was das für eine Aufregung war.


    Eine ziemlich korpulente alte Frau ließ einen Seufzer vernehmen, als sie das Mädchen in Duncans Armen sah. Sie wischte ihre Hände an der Schürze ab und kam schnell zu ihnen. »Duncan McEwan! Was ist mit ihr geschehen und warum trägt sie deine Hosen und deinen Kittel?«


    Auch wenn die Frau auf Gälisch sprach, sagte der Ausdruck in ihrem Gesicht alles: Sie sah zum Fürchten aus! Duncan sagte der alten Frau, dass Aishlinn kein Gälisch spräche und dass sie – wenn möglich – das Englische verwenden solle.


    »Du bist Engländerin?«, fragte die alte Frau und sah ziemlich entsetzt aus.


    Rowan grinste und schüttelte den Kopf. »Nay!«, antwortete er ihr.


    »Sie ist ein guter Highlander!«, sagte Duncan. Er beugte sich hinab und sprach im Flüsterton, sodass nur die alte Frau es hören konnte. »Sie ist eine Waise, in der Ebene aufgewachsen und nicht damit gesegnet, dass sie ihre eigene Sprache lernen durfte.« Er schüttelte den Kopf, als wäre er schrecklich betrübt darüber. »Das ist wirklich eine traurige Geschichte, Mary. Eine, die ich dir hoffentlich eines Tages erzählen kann. Doch können wir jetzt ein heißes Bad für das arme Mädchen herrichten?«


    Mary blickte Aishlinn prüfend an, wobei ihr Gesicht einen traurigen und mitleidigen Ausdruck bekam. »Du armes Ding!« Sie schüttelte den Kopf und begann dann, sich mit einer Geschwindigkeit und Energie zu bewegen, als wäre sie nur halb so alt. Sie nahm sich einen Jungen und befahl ihm, jemanden namens Bree zu holen. Sie sagte einem anderen, dass er mehr Jungen herbeischaffen solle, um mit ihnen Eimer nach oben zu schleppen. Während sie ihre Befehle rief und in der Küche herumfuhrwerkte, schaute Duncan mit einem Lächeln im Gesicht zu Aishlinn.


    »Aishlinn, das ist unsere Mary. Sie hat die Leitung der Küchen. Und über alles andere, das ihr noch in den Sinn kommt!«


    Die alte Frau hielt inne und schaute ihn mit strengem Blick an. »Du hältst jetzt besser den Mund, Junge! Nur weil du jetzt ein Mann bist, bedeutet es nicht, dass ich dir nicht trotzdem eine Tracht Prügel verpassen kann!«


    Duncan lachte ihr zu, bevor er sich an Aishlinn wandte. »Mary hat dabei geholfen, mich großzuziehen. Sie ist wahrscheinlich die einzige Frau auf der Welt, vor der ich wirklich Angst habe!« Aishlinn biss sich auf die Lippen, um nicht loszukichern. Der Gedanke, dass Duncan vor irgendwem Angst hatte, geschweige denn vor dieser süßen alten Frau, war zum Lachen.


    »Nun, jetzt steh hier nicht herum wie ein Idiot!«, schalt ihn Mary. »Bring das Mädchen hoch zu Bridgets altem Raum. Ich hab in Kürze das Bad und eine heiße Mahlzeit fertig.«


    Duncan zwinkerte Mary zu, bevor er aus der Küche eilte und Aishlinn drei Treppen hinauftrug.


    Rowan führte sie zu einem Schlafzimmer am Ende eines sehr großen offenen Ganges und öffnete ihnen die Tür. Der Raum war groß und durch zwei sehr große Fenster sehr hell. Ein großer Kamin befand sich auf der Rechten, während ein schönes Bett auf der linken Seite stand. Das Bett war mit luxuriös wirkenden Decken und Kissen bedeckt und am Fußende stand eine große Holztruhe.


    Ein kleiner Tisch mit einer Bürste, Kämmen und winzigen Glasflaschen stand zwischen den großen Fenstern. Verzierte Wandteppiche hingen an den Wänden und dicke Läufer lagen auf dem Boden. Aishlinn hatte noch nie einen so schönen Raum gesehen.


    »Duncan, könntest du mich jetzt bitte runterlassen?«, flüsterte sie. »Ich fühle mich jetzt besser und sehe auch keine Steine, über die ich stolpern könnte.«


    Duncan setzte sie vorsichtig ab und blieb nahe bei ihr, falls sie doch noch nicht so gut zurechtkam, wie sie behauptete. »Das ist dein Zimmer, Mädchen«, lächelte er sie an.


    »Wer wohnt noch hier?«, flüsterte sie. Sie fragte sich, wer wohl ihre Zimmergefährtinnen wären und ob es sie stören würde, den Raum mit ihr zu teilen.


    »Niemand. Du hast ihn ganz für dich allein«, antwortete er.


    Ihre Überraschung war nicht zu verbergen. Sie hatte noch niemals einen Raum ganz für sich allein gehabt.


    »Gibt es ein Problem, Mädchen?«, fragte Duncan.


    »Nay«, antwortete sie atemlos. »Es ist ein beeindruckender Raum«. Bei sich dachte sie, dass er viel zu prachtvoll für jemanden wie sie war.


    Duncan genoss den Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Du hast sogar deinen eigenen Abort!«, sagte er, ging zu einer Tür neben dem Bett und öffnete sie. »Du musst nicht mitten in der Nacht herumtrippeln, um einen zu finden.«


    Aishlinn war sprachlos, da sie einen solchen Komfort noch nie genossen hatte.


    »Rowan!«, rief Duncan. »Sag Angus, dass wir zurück sind und dass ich sofort mit ihm sprechen muss.«


    Rowan nickte, wünschte Aishlinn einen Guten Tag und verließ zügig den Raum.


    Duncan stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, während er Aishlinn beobachte, die sich im Raum umblickte. Während ihre Augen von einem Objekt zum nächsten wanderten, wünschte er sich, dass er jetzt ihre Gedanken lesen könnte. Er wollte ihr gerade diese Frage stellen, als eine sehr hübsche junge Frau mit langem schwarzen Haar und grünen Augen in den Raum trat.


    »Duncan!«, rief sie aus, während sie näher kam, um ihn zu umarmen. Aishlinn blieb neben dem Kamin stehen und fühlte sich plötzlich ziemlich unwohl. Die junge Frau trug ein sehr feines grünes Kleid. Ihr dichtes schwarzes Haar reichte in einem Zopf bis zu ihrer sehr schlanken Taille. Aishlinn war überrascht, als sie ein bisschen Eifersucht empfand, und zwar nicht nur wegen der Schönheit des jungen Mädchens, sondern wegen der Umarmung, die sie jetzt von Duncan bekam.


    »Bree«, sagte er, als er sie schließlich losließ und sie drehte, um ihr Aishlinn zu zeigen. »Ich möchte, dass du Aishlinn kennenlernst. Aishlinn, das ist meine Schwester, Bree.« Er stellte sie einander mit einem breiten Lächeln vor.


    »Bree, sie spricht nur das Englische.« Aishlinn war etwas verwirrt, da sie gedacht hatte, dass die gesamte Familie von Duncan vor langer Zeit ermordet worden war. Vielleicht war das Mädchen keine Blutsverwandte, sondern eine Ziehschwester. Sie würde Duncan später danach fragen.


    Das Lächeln der jungen Frau war plötzlich verschwunden, als sie Aishlinns Gesicht sah. »Mädchen! Du siehst schrecklich aus!«, sagte Bree. Wegen ihrer Ehrlichkeit wäre Aishlinn am liebsten davongekrochen und hätte sich irgendwo versteckt.


    »Aber keine Sorge! Dein Bad wird schnell hier sein. Wir werden uns gut um dich kümmern.« Das Mädchen war ein echter Wirbelwind, wie sie aus dem Zimmer eilte und jemandem auf dem Gang etwas zurief.


    Kurz danach war der Raum voller Männer, die eine Wanne brachten und sie vor den Kamin stellten. Jungen kamen herein mit Eimern voll heißem Wasser und gossen es in die Wanne. Jemand stellte eine spanische Wand in die Ecke, während mehr und mehr Wasser hereingebracht wurde. Ein Feuer wurde angezündet, während Bree aus dem Raum eilte, um kurz danach zurückzukehren. »Duncan, ihr Bad ist fertig! Geh jetzt und lass uns ein wenig allein.«


    Als das letzte heiße Wasser in die Wanne gegossen war, nahm Bree Aishlinns Hand und führte sie hinter die spanische Wand. Da sie nichts von den Verletzungen auf Aishlinns Rücken wusste, begann Bree sofort, an dem Gürtel und Kittel zu zerren.


    »Bree«, fing Aishlinn an, »ich weiß, du meinst es gut, doch ich habe Verbände auf dem Rücken.«


    Ein verdutzter Ausdruck kam auf Brees Gesicht, während sie den Kittel losließ. Aishlinn drehte sich um und zog sich den Kittel vorsichtig über den Kopf. Sie zuckte zusammen, als sie Bree nach Luft ringen hörte.


    »Mädchen! Was ist mit dir passiert?«, fragte sie. Sie war erschüttert über das, was sie sah.


    »Das ist eine lange Geschichte, Bree«, antwortete Aishlinn, während sie schnell die Hose und die Wollstrümpfe auszog und auf dem Boden liegen ließ. Sie nahm sich ein Leinentuch, das an der spanischen Wand hing, wickelte es um ihre Taille und Brust und ließ ihren Rücken frei. »Könntest du für mich die Verbände abnehmen?«, bat Aishlinn, während sie ihren Rücken zu Bree drehte.


    Bree nickte schnell und band die langen Schnüre los. Sie konnte ihre Überraschung nicht zurückhalten, als sie begann, die Verbände von den Schnittwunden zu entfernen. »Oh!« Sie schüttelte wiederholt den Kopf beim Entfernen der Binden und warf sie auf den Boden zu Aishlinns Kleidern. »Das hat dir ein Mann angetan, oder?« Bree war klug genug, um zu bemerken, dass die Wunden von einem Gürtel oder irgendeinem Riemen stammten. Was sie nicht sehen konnte, war, warum dieser Mann sie so verprügelt hatte.


    »Aye«, sagte Aishlinn zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sie holte tief Luft, als sie spürte, wie die letzte der Bandagen entfernt wurde.


    Der Duft von Lavendel wehte mit dem Dampf aus der Badewanne durch den Raum. Aishlinn hatte noch nie zuvor ein Bad mit Lavendelduft gehabt! Um genau zu sein, hatte sie noch nie irgendein Duftbad gehabt.


    Bree führte sie hinter der spanischen Wand hervor und zu der Wanne. Aishlinn hielt sich an Brees Hand fest, während sie langsam in das herrlich heiße Wasser stieg und sich dann vorsichtig hinsetzte. Sie gab einen langen, anhaltenden, seligen Seufzer von sich. Das war der Himmel.


    Bree holte den Stuhl vom Tisch und setzte sich neben die Wanne. Der verwirrte Ausdruck stand noch immer in ihrem Gesicht. Aishlinn wusste, dass sie wahrscheinlich Hunderte Fragen hatte, doch sie war zu höflich, um nachzufragen.


    »Wie alt bist du, Bree?«, fragte Aishlinn schließlich.


    »Ich bin sechzehn«, sagte Bree, während sie einen Lappen in das Wasser tauchte. Aishlinn holte tief Luft, dann tauchte sie für einen Moment ihren Kopf in das dampfende Wasser, bevor sie wieder hochkam. Aishlinn beschloss, dass Bree alt genug war, um das meiste ihrer Geschichte zu hören. Da gab es natürlich ein paar Details, die sie nicht mal mit einer erwachsenen Frau geteilt hätte, geschweige denn mit einer, die so jung war wie Bree. Aishlinn würde diese Details und Episoden der Geschichte ihres Lebens sorgfältig umgehen. Wenn es nötig wäre, dann würde sie auch lügen.


    Während Bree den Lappen einseifte, begann Aishlinn ihre Geschichte, angefangen mit dem Tod ihrer Mutter und von Moirra. Bree hörte aufmerksam zu, als ihr Aishlinn berichtete, wie sie nach Burg Firth gelangt war. Sie beschloss, den Teil mit dem Tod des Earls auszulassen, stattdessen erzählte sie dem jungen Mädchen, dass er so von Whiskey betrunken war, dass er einschlief, bevor er seine schändliche Tat vollenden konnte.


    Das Wasser war lau geworden und Aishlinn war zweimal von Kopf bis Fuß abgeschrubbt und ihr Haar sogar dreimal gewaschen worden, bis sie schließlich mit ihrer heutigen Ankunft endete. Bree half ihr aus der Wanne und wickelte vorsichtig das Leinentuch um Aishlinns Schultern.


    »Du Ärmste!«, sagte Bree und schüttelte den Kopf, während sie Aishlinn zum offenen Kamin führte, neben den sie sich setzen könnte. »Welche Qualen und Drangsal du durchleben musstest!«


    Aishlinn wollte niemandes Mitleid, sondern nur Hilfe dabei, ihre Familie zu finden. Tief in ihr gab es jedoch einen Teil, der hoffte, dass dieser Tag nicht so bald kommen würde. Sie hatte Duncan, Rowan und Manghus sehr lieb gewonnen und dachte an sie als an ihre Brüder, die sie schon immer in ihr Gebet eingeschlossen hatte.


    »Haben sie bereits deine Sachen hochgebracht?«, fragte Bree, während sie begann, mit einem trockenen Tuch Aishlinns Haare abzureiben.


    Aishlinn zuckte innerlich zusammen, da sie keine Sachen hatte. »Mein Kleid ist zerschnitten. Es war in Duncans Gepäck, als ich es zuletzt gesehen hatte. Vielleicht kannst du es für mich suchen und mir eine Nadel und Faden geben, damit ich es nähen kann.«


    Bree schnalzte bei dem Gedanken mit der Zunge. »Nay! Wir haben genügend Sachen, die du tragen kannst!«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als wäre Aishlinn töricht. »Ich bring dir ein Unterkleid und dann kümmern wir uns um deinen Rücken und kämmen dein Haar.«


    Als Bree einen kurzen Augenblick später zurückkehrte, war Aishlinn fast am Feuer eingenickt. »Mädchen, du wirst doch wohl nicht einschlafen, bevor wir dein Haar gekämmt und dir frische Verbände angelegt haben. Leg dich aufs Bett und ich kümmere mich um deinen Rücken.«


    Bree trug mit der allergrößten Sorgfalt die Salbe auf Aishlinns Rücken auf und verband die Wunden neu. Es stach noch immer ganz schön, doch es brannte längst nicht mehr so böse wie noch an diesem Morgen.


    Als sie mit dem Verschnüren der langen Bänder um Aishlinns Oberkörper fertig war, zog Bree das Unterkleid vorsichtig über Aishlinns Kopf. Aishlinn hatte noch nie einen so feinen Stoff gesehen. Sie war sich sicher, dass er viel zu fein und kostbar für jemanden mit ihrer sozialen Stellung war. Doch als sie bemerkte, dass ihre Alternativen beschränkt waren – entweder wieder den Kittel und die Hosen von Duncan anziehen oder nackt herumlaufen, bis ihre eigene Kleidung gewaschen und geflickt wäre –, da beschloss sie, still zu bleiben.


    Sie saßen am Feuer, Aishlinn zu ihren Füßen, als Bree vorsichtig mit dem Kamm durch ihre verfilzten Haare fuhr. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, denn die letzte Person, die ihre Locken gekämmt hatte, war Moirra gewesen. Und Aishlinn konnte nicht an Moirra denken, ohne dass ihre Gedanken weiterschweiften zu ihrer Mutter.


    Aishlinn hielt den Atem an und versuchte, sich zu überzeugen, dass die Tränen nur wegen ihrer Erschöpfung kamen und weil sie von der Reise ausgelaugt war und nicht wegen der Sehnsucht nach Moirra und ihrer Mutter. Alles, was sie brauchte, war ein Nickerchen und eine warme Mahlzeit und danach würde sie besser in der Lage sein, ihre Gefühle zu kontrollieren.


    »Ach! Mädchen!«, flüsterte Bree sanft. »Jetzt bist du in Sicherheit.« Bree legte ihr sanft den Arm um die Schultern. »Und du musst ziemlich müde sein von deiner Reise.«


    »Ja, das bin ich. Dabei habe ich das Gefühl, dass ich in den letzten Tagen nichts anderes getan habe, als zu schlafen.«


    »Wer könnte dir das verübeln?«, sagte Bree und richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen ziemlich dicken Knoten in ihrem Haar. »Du brauchst dir keine Sorgen um die Engländer zu machen, während du hier bist, Mädchen. Angus wird sich darum kümmern, dass du in Sicherheit bist, genauso wie Duncan und die Männer.«


    »Wann werde ich Angus treffen?«, fragte Aishlinn, während sie ein Gähnen nicht unterdrücken konnte.


    »Ach! Das wird mindestens noch einen Monat dauern. Er ist wegen Gesprächen in den hohen Norden gerufen worden, nur einen oder zwei Tage nachdem Duncan wegen der Viehdiebe abgereist war.«


    Viehdiebe? Aishlinn wusste nicht, wovon das junge Mädchen sprach. »Was für Viehdiebe?«, fragte sie.


    »Die Viehdiebe, die unser Vieh genommen haben. Mitten in der Nacht haben sie dreißig Stück Rind genommen. Das ist der Grund, weshalb Duncan und die anderen in der Ebene waren, um die Viehdiebe zu fassen«, sagte Bree.


    Aishlinn schämte sich, als sie erfuhr, dass Duncan und seine Männer die Suche nach dem Vieh aufgegeben hatten, das ihren Leuten Nahrung geben sollte. Die Bilder von verhungernden Männern, Frauen und Kindern kamen ihr in den Sinn. »Warum haben sie das getan?«, dachte sie laut nach.


    »Was getan, Mädchen?«, fragte Bree schließlich, nachdem sie den Kampf mit dem Haarknoten gewonnen hatte.


    Aishlinn seufzte schwer auf. »Warum haben sie die Suche nach den Rindern aufgeben, um mir zu helfen? Wegen mir wird dein Volk hungern!«


    »Ach! Sei nicht dumm, Mädchen!« Bree tätschelte ihr die Schultern. »Unser Volk wird nicht hungern. Wir sind mit mehr als nötig gesegnet und wir haben noch eine Menge mehr Rinder, um uns zu ernähren!«


    Obwohl sie erleichtert war, als sie hörte, dass der Clan nicht hungern würde, fühlte sie sich noch immer schuldig. Diese Männer hatten die Suche nach ihren Rindern aufgegeben und große Risiken auf sich genommen, um sie herzubringen. Sie machte sich Gedanken darüber, dass sie niemals in der Lage sein würde, ihre Freundlichkeit wiedergutzumachen.


    »Alles fertig!«, verkündete Bree zufrieden und stand dann auf. »Geh jetzt ins Bett und ich schaue später wieder nach dir.« Sie lächelte süß, bevor sie Aishlinn allein ließ.


    Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie immer auf einem Pritschenbett geschlafen, selbst nachdem sie auf Burg Firth gezogen war, denn dort gab es in den Räumen der Bediensteten keine Betten.


    Das Bett bei Aric und Rebecca war sehr angenehm gewesen, doch sie hatte dort nur geschlafen, damit ihr misshandelter Körper gesund wurde.


    Für Bauern und Dienstmädchen war es nicht vorgesehen, solchen Luxus zu genießen. Wenn sie jetzt anfangen würde, in einem Bett zu schlafen, dann wäre es genauso, als würde sie lügen; sie würde vorgeben, etwas zu sein, was sie nicht war.


    Sie konnte nicht leugnen, dass es wie ein herrliches Bett aussah, doch sie konnte auch ihren wirklichen Status nicht verleugnen. Sie wickelte das Tuch eng um sich und beschloss, stattdessen lieber auf dem Boden am Feuer zu schlafen. Sie gähnte erneut, dann legte sie den Kopf in ihre Armbeuge und war innerhalb weniger Momente eingeschlafen.
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    Während Duncan badete, wanderten seine Gedanken zu Aishlinn, von der er wusste, dass sie in diesem Moment völlig nackt war, eingeweicht in ihrem eigenen warmen Bad in dem Raum direkt neben seinem. Er war geradezu schockiert von dem Bild, das ihm in den Sinn kam, und ermahnte sich sofort dafür. Das Mädchen war viel zu jung und hatte viel zu viel durchgemacht, als dass ein großer schwerfälliger Highlander ihr nachjagen sollte!


    Er schäumte sein Gesicht ein und rasierte sich den fast einen Monat alten Bart ab, der auf seinem Gesicht gewachsen war. Seine Gedanken wanderten erneut zu Aishlinn, ohne dass er wusste, woher diese Gedanken kamen. Er schnitt sich beim Rasieren einige Male, da er sich nicht auf seine Aufgabe konzentrieren konnte.


    Die kleinen Blutstropfen wischte er ab und schimpfte wiederholt mit sich selbst. Vielleicht war es die lange Reise oder seine Dankbarkeit ihr gegenüber, weil sie den Earl getötet hatte, dass sein Kopf sich so benahm und ihm immer wieder Bilder zeigte, an die er nicht denken sollte.


    Das Bad hatte ihn erfrischt und gestärkt. Er zog einen frischen Waffenrock und ein Plaid an, bevor er in seine Lederstiefel stieg. Es hatte noch immer keine Neuigkeiten von Tall Thomas, Findley, Richard oder Gowan gegeben, und er hoffte, dass sie bald zurückkehrten. Die Nachricht, dass die Engländer auf den Trick mit dem zurückgeschickten reiterlosen Pferd hereingefallen waren, wäre eine gute Nachricht.


    Er vermutete, dass Manghus jetzt glücklich zu Hause bei seiner Frau war und sie mit der Geschichte ihres letzten Abenteuers unterhielt. Rowan hatte mittlerweile wohl auch ein warmes Bad genommen und genoss wahrscheinlich die Freundschaft und Behaglichkeit irgendeiner bereitwilligen jungen Frau.


    Er stellte sich ans Feuer und wünschte, dass Angus hier wäre, damit er seinen Rat wegen Aishlinn einholen könnte. Er hatte kurz zuvor von Rowan erfahren, dass Angus für Gespräche in den Norden gerufen worden war und dass es mindestens noch einen Monat dauern würde, bevor er zurückkäme, was ihn nicht besonders erfreute. Ohne Angus war Duncan der stellvertretende Clan-Chief.


    Rowan hatte ihn auch darüber informiert, dass Isobel fort war, um Brown Roberts Frau bei der Geburt ihres ersten Babys zu helfen, sodass er auch ihren Rat nicht einholen konnte. Normalerweise hätte er die Berater von Angus aufgesucht, doch sie waren alle mit Angus unterwegs. Wenn er nur sicher wüsste, was die Engländer machten, dann würde er sich in dieser Situation wesentlich besser fühlen.


    Duncan fuhr sich mit den Händen durch sein feuchtes Haar und begann, im Raum umherzugehen. Wenn er jemals der Chief seines Clans würde, dann wäre ein eigenes Beraterteam vonnöten. Die Hälfte der Männer, die er dafür ausgewählt hätte, waren im Augenblick mit der Suche nach englischen Soldaten in der Umgebung beschäftigt, die in diesem Moment kurz davorstehen konnten, auf ihrer Suche nach Aishlinn über seine Burg herzufallen. Das würde er nicht zulassen.


    Seltsame Gefühle waren über ihn gekommen, als er an sie dachte. Er fühlte sich ihr gegenüber sowohl beschützend als auch mit ihr sehr verbunden, da sie Mörder seiner Familie getötet hatte. Doch da war noch mehr. Es war etwas, das er sich nicht ganz erklären konnte. Er holte tief Luft und beschloss, nach Rowan und ein paar anderen guten Männern zu suchen, denen er vertrauen könnte. Zusammen würden sie einen Plan aufstellen, wie sie sich im Falle eines Angriffs der Engländer verhielten. Doch zuerst wollte er nach seinem Gast sehen.


    Aishlinns Raum war direkt neben seinem, nur wenige Schritte entfernt. Er klopfte leise, hörte aber keine Antwort. Wenn Bree noch immer in dem Raum gewesen wäre, dann hätte sie ihn zweifellos darum gebeten, einzutreten. Er klopfte erneut und erhielt wieder keine Antwort. Er fragte sich, ob ihr übel geworden sei? Oder war sie gefallen, als sie aus der Wanne gestiegen war, und lag jetzt bewusstlos auf dem Boden?


    Leise öffnete er die Tür und spähte hinein. Er sah, dass sie wie ein Kätzchen zusammengerollt vor dem Feuer lag. Das arme Ding war so erschöpft von ihren vergangenen Prüfungen und der Reise gewesen, dass sie direkt am Feuer eingeschlafen war.


    Duncan betrat leise den Raum und hockte sich neben sie. Es lag eine versteckte Schönheit in dem Mädchen, die nicht von den Blutergüssen und Striemen verdeckt war. Aishlinns Schönheit lag tiefer unter der Oberfläche. Aus unerklärlichen Gründen fühlte er sich auf eine Weise von ihr angezogen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Er wollte sie besser kennenlernen und alles von ihr erfahren, was es gab. Er war auch neugierig darauf, zu sehen, wie ihr Gesicht wohl aussehen würde, wenn es frei von den Spuren war, die ein grausamer und böser Mann hinterlassen hatte. Sie sah so friedlich aus – fast wie ein Engel, während sie auf dem Boden am Feuer schlief. Er widerstand dem Wunsch, die Hand auszustrecken und ihre Wange zu berühren.


    Seit Tagen hatte sie auf dem kalten Boden geschlafen. Sie hatte sich nicht einmal beschwert, dass ihr kalt sei, selbst als ihre Zähne klapperten und ihr ganzer Körper zitterte. Es hatte auch keine Klagen über die Schmerzen gegeben, die sie sicherlich empfunden hatte. Er konnte sie nicht hier auf dem harten, kalten Boden schlafen lassen, selbst wenn es am warmen Feuer war. Vorsichtig schob er seine Arme unter ihre zarte Gestalt und hob sie in seine Arme.


    Sie hatte tief geschlafen, als sie auf einmal spürte, wie ihr Körper in die Luft gehoben wurde. Sie ließ einen tiefen Seufzer hören, bevor sie merkte, dass Duncan sie auf seine Arme gehoben hatte.


    »Haud yer wheesht, Mädchen!«, sagte er lächelnd.


    »Was tust du?«, verlangte sie zu wissen. »Lass mich runter, Duncan!« Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte oder weshalb er hier war.


    »Mädchen, du bist auf dem Fußboden eingeschlafen. Ich wollte dich einfach nur in dein Bett bringen, damit du bequemer liegst«, erklärte er ihr. »Du hast zu viel Zeit damit verbracht, auf dem kalten, harten Boden zu schlafen.« Er erinnerte sich, wie kalt sie an jenem Morgen gewesen war, durchgefroren bis auf die Knochen und mit klappernden Zähnen.


    »Ich bin daran gewöhnt, auf einer Pritsche zu schlafen, Duncan«, protestierte sie.


    Duncan fragte sich, ob sie wohl Angst vor dem Bett habe, nach alldem, was ihr der Earl angetan hatte. Im Innern schickte er einen Schwall von Verwünschungen an den Bastard in der Hölle. Vielleicht brachte ein Bett zu viele schmerzhafte und erschreckende Erinnerungen mit sich. »Mädchen, das Bett wird dir nicht wehtun«, flüsterte er ermutigend.


    »Das weiß ich!«, sagte sie ungehalten und ließ ein Seufzen hören. Sie wusste, dass er sie damit nicht in Ruhe lassen würde. »Ich bin daran gewöhnt, auf einer Pritsche zu schlafen.« Sie hoffte, dass er sie nicht zwingen würde, sich noch weiter zu erklären.


    Das war es also. Das Mädchen hatte noch nie in einem Bett geschlafen. Womöglich war sie verlegen und wollte es nicht zugeben. Er beschloss, einen sanfteren Versuch zu wagen.


    »Also, Mädchen. Was passiert wohl, wenn du einen netten jungen Mann zum Heiraten findest? Erwartest du, dass dein Mann mit dir auf einer Pritsche schläft oder in einem netten, warmen Bett?«


    Sie wurde vor Verlegenheit rot. Sie wusste, dass sie sehr wahrscheinlich niemals heiraten würde. Und wenn, dann wäre es nicht Duncans Angelegenheit, wo sie und ihr Mann dann schlafen würden! Sie wollte gerade zu protestieren beginnen, als sie sein glattes Gesicht bemerkte. Er hatte sich den Bart abrasiert und sah so noch besser aus. »Du hast dir den Bart abrasiert«, sagte sie.


    »Aye, das habe ich«, sagte er, während er sie weiter in Richtung Bett trug. »Ich habe bemerkt, dass sich die Mädchen viel weniger beschweren, wenn ich sie mit einem glatten Gesicht küsse!«, sagte er mit einem Grinsen und Augenzwinkern.


    Ganz kurz lief ihr ein Gefühl von Traurigkeit, vermischt mit einem Hauch Eifersucht, über die Haut. Anderen Frauen, viel schöneren und vollbusigeren Frauen, als sie es war, wurde die Ehre dieser Küsse zuteil. Sie schimpfte mit sich, weil sie solche Dinge dachte.


    Während er sie hielt und neben ihrem Bett stand, bemerkte sie, dass ein seltsamer Ausdruck in sein Gesicht gekommen war. »Wirst du mich vielleicht runterlassen?«


    Für einen unangenehm langen Augenblick bewegte er sich nicht. Seine Augen schienen an ihren festgesaugt zu sein. Mit einem leichten Nicken sagte er: »Aye«, bevor er sie vorsichtig ins Bett legte.


    Es war so, wie sie es sich vorgestellt hatte: weich, warm und ziemlich luxuriös. Sie holte tief Luft und nahm den leichten Duft von Lavendel wahr, und spürte, wie sich das Bett um sie zu wickeln und sie zart zu umarmen schien. Es war ein besonderes Gefühl von Behaglichkeit, Wärme und Sicherheit. Es war fast so gut, wie wenn Duncans sie in den Armen hielt. Nicht ganz so gut, aber nahe daran.


    »Also«, sagte Duncan, »ist das besser als der kalte Fußboden?«


    Aishlinn schloss die Augen, während er die Decken um sie legte. »Aye«, flüsterte sie leise.


    Er strich eine lose Haarsträhne von ihrer Stirn und wünschte sich, dass er zu ihr ins Bett kriechen könnte. Er verfluchte sich selbst dafür, so etwas zu denken. »Gute Ruhe wünsche ich dir, Aishlinn«, sagte er und verließ schnell den Raum.


    Aishlinn antwortete nicht, denn sie war verloren in dem prickelnden Gefühl, das sie in dem Moment verspürte, als er ihre Stirn berührt hatte. Sie war sich nicht sicher, was das für eine Empfindung war, denn sie hatte überhaupt keine romantischen Erfahrungen aus der Vergangenheit, auf die sie sich beziehen könnte. Sie wusste nur, wenn er nah bei ihr war, wenn er sie berührte, dann verlor sie jedes Gefühl für die Realität.


    Sie würde diese Gefühle und Gedanken unter Kontrolle bringen müssen, und sie ermahnte sich erneut, dass Männer wie Duncan niemals interessiert sein würden an jemandem wie sie. Er war einfach nur nett, wie ein guter Bruder es wäre, und es würde niemals mehr in ihrer Beziehung geben als das.


    Sie warnte sich auch davor, sich an luxuriöse Betten und heiße, nach Lavendel duftende Bäder zu gewöhnen. Bald – da war sie sich sicher – würde sie ausreichend gesund sein, um sich ihren Aufenthalt hier zu verdienen, und sie würde zusammen mit den anderen Bediensteten unter den Treppen wohnen. Doch jetzt würde sie in dem Bett schlafen, aber nur, um sich nicht zu erkälten und kein Fieber zu bekommen. Das hatte nichts mit dem Luxus zu tun, den sie im Augenblick um sich hatte. Es war nur aus praktischen Gründen und nichts weiter. Doch zum Donnerwetter, es fühlte sich wirklich gut an.
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    Duncan atmete nicht mehr, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Elender Mann! Er verfluchte sich selbst. Er hatte jedes Gramm Willenskraft benötigt, um sie nicht in dem Moment zu küssen, als er sie in den Armen hielt. Ein finsterer Ausdruck kam auf sein Gesicht, als er sich fragte, woher zum Teufel diese abscheulichen Gedanken kamen. Er drängte sie von sich, ging Rowan suchen und kümmerte sich nicht darum, ob er seinen Freund womöglich bei etwas stören würde.
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    Isobel war schließlich zurückgekehrt von Brown Robert, dessen Frau sie bei der Geburt ihres ersten Babys, eines gesunden kleinen Jungen, unterstützt hatte. Es war ein erschöpfendes Ereignis gewesen, das bis in den Abend hinein angedauert hatte. Mary informierte Isobel freudig über Duncans sichere Heimkehr und die Tatsache, dass er einen Gast mit sich gebracht hatte.


    Isobel ging, um Duncan zu suchen, fand stattdessen aber ihre Tochter Bree. Bree erzählte ihr aufgeregt die Geschichte des zur Waisen gewordenen Highlander-Mädchens. Isobel war sich sicher, dass ihre Tochter die Dinge wesentlich dramatischer darstellte, als sie eigentlich waren. Doch als sie schließlich Duncan fand und mit ihm über die Sache sprach, musste sie feststellen, dass ihre Tochter nicht übertrieben hatte.


    Es gab nur ein paar Unterschiede zwischen Brees Version und der von Duncan. Laut Bree war der Earl ohnmächtig geworden, bevor er seine heimtückischen Absichten durchführen konnte. Isobel war sich sicher, dass Duncans Version näher an die Wahrheit herankam. Sie konnten nur annehmen, dass Aishlinn entweder gelogen hatte, weil sie Bree für zu jung hielt oder weil die Wahrheit zu schmerzhaft war, als dass sie sie aussprechen wollte.


    Isobel spähte in Aishlinns Raum, war aber nicht in der Lage, einen guten Blick auf das Mädchen zu werfen, da sie die Decken fest über den Kopf gezogen hatte. Sie hielt es für das Beste, das arme Ding so lange wie möglich schlafen zu lassen.


    Isobel kehrte in die Küche zurück und gab Mary die Anordnung, dass das Mädchen jetzt erst mal in Ruhe gelassen werden sollte, damit sie sich ausruhen konnte. Mary versprach, dass sie jemanden in regelmäßigen Abständen nach ihr sehen ließe, und befahl dann Isobel, schnell ins Bett zu gehen. Isobel mochte durchaus die Frau des Clan-Chiefs sein und die Herrin dieser Burg, doch selbst sie wusste, dass man besser nicht mit Mary verhandelte.


    Sie ging zu ihrem eigenen Raum, wo sie in ihr Bett fiel und bis zum Morgen durchschlief.

  


  
    Kapitel 11


    Aishlinn hatte geschlafen, ohne dass ihre Nachtruhe von den Albträumen, die sie seit Tagen hatte, unterbrochen worden war. Sie wachte erst eine ganze Weile nach dem Mittagessen des folgenden Tages auf. Als Bree sie darüber informierte, war Aishlinn entsetzt. Sie war niemand, der faul herumlag. Aus Scham über sich selbst entschuldigte sie sich mehrfach bei Bree.


    »Das ist schon in Ordnung, Mädchen!«, sagte ihr Bree, während sie eine Schale mit warmer Brühe und frisches Brot brachte und beides aufs Bett stellte. »Du hast einiges durchgemacht, so viel ist sicher. Niemand wirft es dir vor, wenn du schläfst!«


    Bree bestand darauf, dass Aishlinn beim Essen im Bett bleiben sollte. Zu müde zum Protestieren, nahm Aishlinn es hin, doch nicht ohne dem jungen Mädchen zu erklären, dass sie keine faule Person war. »Ich bin keine Prinzessin, die ihre Mahlzeiten im Bett einnimmt und sich von vorne bis hinten bedienen lässt!«


    Bree kicherte und schüttelte den Kopf. »Aber ist es nicht schön, wenn man mal wie eine behandelt wird?«


    Aishlinn wusste darauf keine Antwort, da sie noch nie zuvor darüber nachgedacht hatte. Sie war über die Jahre hinweg viel zu beschäftigt gewesen, als dass sie Zeit dafür verschwenden konnte, über solche frivolen Gedanken und Tagträume nachzudenken. Nun, sie hatte vielleicht Tagträume, aber nur bei sehr seltenen und ganz besonderen Gelegenheiten. Zum Beispiel dann, wenn ihre Brüder besonders grausam zu ihr waren und sie sich ganz spezielle Arten ausdachte, wie sie sich rächen könnte. Oder wenn sie am Ende eines knochenzermürbenden Arbeitstages auf dem Feld ins Bett fiel.


    Nur dann pflegte sie wach zu liegen und an einen Ritter in glänzender Rüstung zu denken, der käme, um sie zu retten. Natürlich war der Ritter in ihren Träumen immer blind gewesen und hatte sich deshalb nicht darum gekümmert, dass ihr Gesicht so unscheinbar war. Der Ritter hatte sich nur für ihre innere Schönheit interessiert. Ein königlicher Ritter mit normaler Sicht hätte nur einen Blick auf ihr extrem unscheinbares Gesicht geworfen und wäre dann davongelaufen.


    Sie ließ ein lautes Seufzen hören und wandte sich der Brühe und dem vor Butter tropfenden Brot zu. Das Essen hatte sie warm und zufrieden gemacht, doch die Natur rief und würde nicht zulassen, dass sie erneut schlafen würde.


    Als Aishlinn sich aufrichten wollte, um das Bett zu verlassen, sagte Bree: »Mädchen! Du musst dich ausruhen!«


    Aishlinn lachte ihr zu. »Aye, das tue ich ja. Doch wenn ich nicht bald zum Abort komme, dann gibt es was zum Saubermachen!« Bree kicherte und half ihr dorthin. Aishlinn fand das alles lächerlich, wie alle sie umhegten und wie ein Baby behandelten. Als sie fertig war, half ihr Bree bereitwillig zurück zum Bett, wo sie sich wieder in die Kissen kuschelte. Das Bett war wirklich luxuriös, dachte Aishlinn und betete zugleich, dass sich ihr Körper nicht zu sehr daran gewöhnen würde.


    »Dein Gesicht sieht heute viel besser aus, Aishlinn!«, sagte ihr Bree, während sie den Spiegel vom Tisch nahm. »Schau mal! Sieh es dir selbst an!«


    »Danke, aber nein.« Sich ihr eigenes Spiegelbild anzuschauen war etwas, das Aishlinn niemals tat.


    »Ach! Aber Mädchen, du musst!« Bree blieb hartnäckig.


    Nach einigen Augenblicken gewann Aishlinns Neugierde die Oberhand und sie nahm das Risiko auf sich, ihr Spiegelbild zu betrachten. Wenn es stimmte, was Bree sagte, dass sie heute besser aussah als gestern, dann konnte sie nur ahnen, wie schrecklich sie am Anfang ausgesehen haben musste. Warum im Himmel waren Duncan und seine Männer nicht geflüchtet bei ihrem Anblick? Das konnte sie nicht verstehen.


    Violette Flecken umgaben ihre Augen und waren über ihre noch immer geschwollenen Wangen und ihr Kinn verteilt. Die Schnittwunden auf den Lippen waren geblieben, doch jetzt kaum noch sichtbar. Sie konnte nicht begreifen, wie irgendwer behaupten konnte, dass sie nicht unscheinbar war. Ihr kamen die Tränen, während sie wieder in die Kissen sank.


    Bree strich ihr übers Haar und sprach tröstend mit ihr, wie sie es mit einem Kind mit aufgeschlagenem Knie tun würde. »Es ist in Ordnung, Aishlinn«, flüsterte sie. »Du wirst schon bald wieder völlig gesund sein. Dein Gesicht ist wirklich hübsch, selbst mit den Blutergüssen.«


    Aishlinn wusste es besser. Blutergüsse oder nicht, es war immer noch das unscheinbare Gesicht, vor dem ihr Stiefvater sie gewarnt hatte. Aishlinn wollte sich aber nicht streiten, weshalb sie die Augen schloss und tief einatmete. »Vielen Dank, Bree.«


    Bree blieb leise an ihrer Seite, bis Aishlinn wieder eingeschlafen war. Bree war zwar jung, doch nicht so jung, dass sie nicht ein gebrochenes Herz erkennen konnte, wenn sie eines sah. Sie hatte Mitleid mit Aishlinn und dem Leben, das sie bisher geführt hatte.


    Des Ritual des Essenbringens und des Einschlafens nach der Mahlzeit wurde während der folgenden paar Tage von beiden wiederholt. Regelmäßig berichtete Bree ihr von der jeweiligen Farbe ihrer Blutergüsse und versuchte, sie darin zu bestärken, vollkommen zu genesen. Aishlinn weigerte sich, erneut in den Spiegel zu blicken, und war dankbar, dass Bree sie in dieser Sache nicht weiter bedrängte.
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    Duncan war in den ersten paar Tagen nach ihrer Rückkehr auf Burg Gregor sehr beschäftigt gewesen. Am Morgen war er größtenteils mit seinem Training beschäftigt, während er die Nachmittage mit seinen Pflichten als stellvertretenden Clan-Chief verbrachte. Bree und Mary hielten ihn mehrmals am Tage über Aishlinns Entwicklung auf dem Laufenden.


    Während er zu überlegen begann, ob er nicht seiner Suchgruppe eine andere hinterherschicken sollte, kehrten seine Männer schließlich zurück. Gowan, Tall Thomas, Findley und Richard kamen am späten Nachmittag durch die Tore geritten. Es war seltsam, doch sie waren mit den vermissten Rindern zurückgekehrt.


    »Was zum Teufel?«, rief Duncan aus, als er die Treppen hinab in den Burghof eilte. Gowan stieg vom Pferd und gab es einem Jungen. »Wir sind bei unserer Rückkehr auf die Viehdiebe gestoßen, Duncan!«, sagte er stolz. »Sie hatten ihr Lager nordwestlich von McDunnahs Ländereien aufgeschlagen.«


    »Was ist mit den Engländern?«, fragte Duncan, da das in den vergangenen Tagen seine größte Sorge gewesen war.


    »Also das ist wirklich eine komische Geschichte!«, sagte Gowan, während sie darauf warteten, dass sich Tall Thomas, Richard und Findley ihnen anschlossen. Eine Gruppe Männer kam herbei, um die Rinder zu der Weide direkt hinter dem Bergfried zu bringen.


    Während die Männer die Burg betraten, bat Duncan einen jungen Mann, seinen Leuten sofort Speis und Trank zu bringen. Obwohl sie von der Reise erschöpft waren, staubbedeckt und ihre Körper vor Schmutz starrten, wirkten sie seltsam aufgeregt. Da sie unversehrt und anscheinend fröhlich zurückkehrten, nahm Duncan an, dass sie gute Nachricht hatten. Dennoch würde er erst dann erleichtert ausatmen, wenn er erfahren hätte, was geschehen war.


    »Wir sind den ganzen Weg zurück bis nach Penrith geritten und haben außerhalb von Burg Firth Ausschau gehalten«, berichtete ihm Findley und setzte sich an den Tisch. »Es gab keinerlei Anzeichen von Soldaten. Wir haben einen ganzen Tag beobachtet. Es war so, als ob überhaupt nichts geschehen wäre.«


    Das fand Duncan sehr seltsam. Die Prellungen und Wunden auf Aishlinns Körper waren Beweis genug, dass ihr etwas Übles zugestoßen war. War sie ehrlich gewesen, als sie gesagt hatte, dass sie den Earl erstochen hat? Ein finsterer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, während er sich fragte, ob sie einige Details der Geschichte, die sie ihnen erzählt hatte, weggelassen hatte.


    Während er über diese neuen Informationen nachdachte, wurde Essen und Ale hereingebracht. Jeder der Männer kippte sofort einen Krug Ale hinunter, bevor sie ihre Holzteller mit Essen füllten. »Wir sind nach Norden, Süden und Osten geritten, Duncan. Wir haben nichts gefunden«, berichtete ihm Richard, bevor er seinen hungrigen Mund mit Wildbret füllte.


    Duncan konnte sich darauf keinen Reim machen. Wenn das, was Aishlinn erzählt hatte, stimmte, dass sie tatsächlich den Earl von Penrith getötet hatte, dann würden die Engländer ziemlich sicher nach ihr suchen. Außer natürlich, wenn sie nicht wüssten, wo sie nach ihr suchen sollten. Viele Fragen schwirrten ihm durch den Kopf und er brauchte Antworten.


    »Ich muss mit dem Mädchen sprechen«, sagte er und erhob sich zum Gehen.


    Gowan grinste über seinem Holzteller. »Möchtest du nichts mehr über die Viehdiebe wissen, Duncan?«, fragte er.


    Die Viehdiebe hatte Duncan völlig vergessen. Ihn beschäftigte mehr, was die Engländer machen würden. Er setzte sich wieder hin. »Erzählt mir.«


    »Wir ritten von Penrith nach Norden und fanden keine Spuren von englischen Soldaten, also beschlossen wir, nach Hause zu reiten«, sagte Gowan, bevor er einen Schluck Ale nahm. Er wischte sich den Mund an seinem dreckigen Ärmel ab, dann fuhr er fort: »Während wir über das Land von McDunnah durch ihre nördlichen Gebiete ritten, trafen wir auf die Viehdiebe.« Er machte eine ausreichend lange Pause, um zu rülpsen. »Das war ein ziemlich finsterer Haufen!«, grinste er. »Wir konnten sie so gerade noch vertreiben!«


    Findley und Richard lachten rau. Duncan warf ihnen einen verwirrten Blick zu. Er fragte, warum sie einen finsteren Haufen Viehdiebe lustig fanden.


    »Es waren Kinder, Duncan. Das älteste gerade mal dreizehn!«, sagte Gowan.


    »Aye«, Richard wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, da er so heftig hatte lachen müssen. »Und sie waren finster. Gute Steinwerfer!«, grinste er erneut.


    »Wie auch immer, insgesamt waren es fünf, alles Jungs. Sie hatten sich auf ihrem Rückweg verlaufen und deshalb sind wir einer so seltsamen Route gefolgt«, erklärte er. »Wie es schien, hatten sie die Rinder aus zwei Gründen genommen. Einmal«, begann er und hielt einen Finger hoch, »um ihrem Clan-Chief zu beweisen, dass sie wirklich grimmige und fähige Krieger wären.« Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Ale.


    »Und zweitens?«, fragte Duncan ungeduldig.


    »Und zweitens«, warf Findley ein, »hatten sie schrecklichen Hunger.«


    Der finstere Ausdruck kehrte auf Duncans Gesicht zurück. Er war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, wohin diese Geschichte noch führte.


    »Es können«, sagte Richard, »nicht mehr als zwanzig in ihrem ganzen Clan sein, Duncan. Die meisten sind alte Männer und Frauen und ein paar Männer ungefähr im Alter von Angus. Obwohl ich für keinen von ihnen einen Groschen geben würde.« Das Grinsen war ihm aus dem Gesicht gewichen. »Die Mutter der Jungs … ein hübsches Ding übrigens«, fügte Richard hinzu, »Oh! Sie war wütend auf sie alle! Ich dachte, sie würde sofort alle verprügeln für das, was sie getan hatten.«


    »Ihr Mann war vor drei Jahren gestorben«, ergänzte Findley. »Er war der letzte ihrer Krieger gewesen. Die Pocken hatten ihren Clan fast ausgelöscht. Wie die Alten überlebten, weiß ich nicht. Sie haben keine Häuser, sondern nur ein paar Zelte und eine Hütte, in der sie alle im Winter schlafen. Wie es scheint, ist die Mutter des Jungen eine Art Oberhaupt.« Ein ziemlich mitleidiger Ausdruck erschien auf ihren Gesichtern.


    Duncan wartete, um zu hören, ob sie noch mehr sagen würden. »Und?«, fragte er schließlich.


    Findley stellte sich hin und schaute ihn mit ernstem Ausdruck an. »Ich erbitte die Genehmigung, sie herzubringen, Duncan.«


    Obwohl es stimmte, dass sie Räume für sie hatten und ausreichend Vorräte, um mit ihnen zu teilen, fragte sich Duncan, was er mit ihnen machen sollte. Er konnte jedoch die Notbedürftigen nicht einfach ignorieren. Und der Gedanke an eine Mutter mit fünf Jungen, die sie ernähren muss und keinen Mann hat, ging ihm ans Herz. Es gab keinen Grund für ihn, Zeit damit zu verschwenden, sich zu überlegen, was Angus tun würde. Sie würden sie aufnehmen. »In Ordnung. Geh und hol deine Bande finsterer Viehdiebkrieger, Findley. Wir nehmen sie auf.«


    Ein breites Grinsen erschien auf Findleys Gesicht, sodass Duncan sich sogleich fragte, ob sein Freund nicht womöglich Gefallen an der Mutter der Jungs gefunden hatte. »Wie hübsch ist sie?«, fragte er.


    Findley hob die Augenbrauen und grinste. »Hübsch genug, dass ich tagelang reiten werde, um sie zu holen.«


    Duncan grinste zurück, während er aufstand und Findley auf den Rücken klopfte. »Erklär den Jungs aber nachdrücklich, dass wir nicht allzu nett zu Viehdieben sind. Und wenn sie jemals wieder ans Stehlen denken sollten, dann wird nicht ihre Mutter sie verprügeln, sondern ich.«
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    Duncan hatte noch an diesem Tag versucht, mit Aishlinn zu reden. Doch als er ihren Raum betrat, hatte er bemerkt, dass sie schlief. Es war jetzt seit Tagen so und er fragte sich langsam, ob ihre Verletzungen nicht schlimmer seien, als er dachte.


    Am nächsten Tag beschloss er, es erneut zu versuchen. Wenn er sie noch immer schlafend vorfände, würde er nach den Heilern schicken. Er war sehr überrascht, als er Brees fröhliche Stimme hörte, die ihn hereinbat, nachdem er an Aishlinns Tür geklopft hatte.


    Er war ebenso überrascht, Aishlinn wach vorzufinden. Doch er war noch mehr überrascht, ein sehr schönes Mädchen neben den offenen Fenstern sitzen zu sehen, eines, dessen strahlendes Lächeln hell genug war, um auch die finsterste Nacht zu erleuchten.


    Aishlinn saß mit einem um die Schultern gewickelten Schal da, während Bree ihr mit einem Kamm das goldblonde Haar kämmte. Duncan wünschte sich für einen Moment, dass er dieser Kamm sei, so hätte er die Chance, ihr glattes, seidiges Haar zu berühren. Während er sich für seine niederträchtigen Gedanken verfluchte, schwor er, dass er in dieser Woche zwei Messen besuchen würde und zur Beichte gehen und den Herrn bitten, ihm diese unanständigen Gedanken zu vergeben.


    Die Prellungen waren fast verschwunden und er konnte deutlich sehen, dass sie wirklich ein sehr schönes Gesicht hatte. Sie hatte umwerfende Gesichtszüge – einen markanten Kiefer und eine perfekt proportionierte Nase. Ihre Lippen waren voll und rosa und er stellte sich vor, dass sie so süß wie Honig schmecken würde, wenn er sie küsste. Sie hatte einen langen schlanken Hals und zierliche Ohren, die er gern mit seinen Fingern streicheln würde, bis sie eine Gänsehaut bekäme. Bis er alle seine sündigen Gedanken wieder unter Kontrolle hatte, war er bei täglichen Messen für die nächsten sechzig Jahre einschließlich einer zweimal täglichen Beichte bis in alle Ewigkeit angelangt.


    Seine Gedanken schweiften jetzt zu Aishlinns Stiefvater und die feine Art, wie er es geschafft hatte, dieses Mädchen davon zu überzeugen, dass sie ohne jede Schönheit wäre. Nur ein wirklich böser Hurensohn würde so etwas tun. Duncan hatte nicht bemerkt, dass sein Gesicht finster wirkte, bis Bree ihn darauf ansprach.


    »Was ist los mit dir, Duncan?«, fragte Bree. »Du siehst böse aus.«


    Duncan schüttelte die Gedanken zusammen mit dem finsteren Blick von sich. »Es tut mir leid, Mädchen! Ich dachte nur an etwas anderes.« Er trat ins Zimmer und stellte sich zu Aishlinn. »Ich bin froh darüber, dich wach zu sehen. Wie geht es dir heute, Aishlinn?«


    »So viel besser, vielen Dank, Meister McEwan.« Ihr Lächeln war süß und dankbar.


    Duncan grinste, während er eine Hand auf ihre Schulter legte und spürte, wie seine eigene Haut bei der Berührung kribbelte. Er zog sie schnell wieder zurück. »Du kannst mich Duncan nennen, Mädchen«, sagte er ihr, dabei versuchte er sein Bestes, nicht ganz so hohlköpfig zu erscheinen, wie er sich im Moment fühlte. Es gab einen Grund dafür, weshalb er hier war, doch er brauchte einen Augenblick, sich daran zu erinnern. »Bree, ich muss allein mit Aishlinn sprechen«, sagte er, ohne die Augen von Aishlinn abzuwenden.


    »Ich komme bald zurück, Aishlinn«, versicherte ihr Bree, bevor sie den Raum verließ.


    Duncan zog sich den Stuhl vom Kamin heran und setzte sich vor Aishlinn, sodass er ihr Gesicht lesen konnte, während er sie befragte. Ein Gefühl des Unwohlseins bildete sich in seinem Magen, da er ihr wirklich kein Unbehagen bereiten wollte. Doch es war wichtig, dass er von ihr so viele Details wie möglich bekam.


    »Aishlinn, ich habe Fragen, die ich dir stellen muss«, sagte er ihr. »Es ist wichtig, dass du sie ehrlich beantwortest.«


    Verwirrt von seiner Aussage, hob sie eine Augenbraue. Sie war von Anfang an völlig ehrlich zu ihm gewesen und hatte nur die allerpeinlichsten Details zurückgehalten. »Aye, das werde ich, wie ich es getan habe, seit wir uns das erste Mal getroffen haben, Mylord.«


    Duncan nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Erzähl mir von der Nacht, in der du den Earl erstochen hast.«


    Aishlinn könnte ihr ganzes Leben noch zehn Mal leben und es wäre nicht genügend Zeit, um diese Nacht zu vergessen. Die Erinnerungen daran, was geschehen und was fast geschehen war, würden für immer in ihrer Seele eingebrannt sein. Wahrscheinlich würden sie sie für den Rest ihrer Tage verfolgen. Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Ich habe ihn erstochen.«


    »Aye, das weiß ich, Mädchen. Erzähl mir, was geschehen ist, bevor du ihn erstochen hast.« Duncan musste verstehen, warum die Engländer seine Burg noch nicht gestürmt hatten.


    »Alles davon?«, fragte sie und hoffte, dass er ihr zumindest so viel Schamgefühl zugestehen würde, damit sie die schmerzvollsten und peinlichsten Momente auslassen dürfte.


    »Aye, Mädchen. Alles davon.«


    Mit einem weiteren tiefen Atemzug sammelte sie sich und fing dann erneut an. »Ich habe in meinem Zimmer geschlafen, als Baltair, eine der Wachen, zu mir kam. Er sagte, der Earl wolle mich sofort in seinen Räumen sehen.« Ein Schauer überkam sie, als sie sich an den traurigen Blick auf Baltairs Gesicht erinnerte. »Er brachte mich zum Zimmer des Earls.«


    »Du hast geschlafen? Es war also spät in der Nacht?«


    Sie fand es seltsam, danach zu fragen, welche Uhrzeit es gewesen sein mag. »Ja. Es war lange nachdem das Abendessen abgeräumt und die Küche wieder sauber war.«


    »Wusstest du, warum der Earl nach dir fragte?«.


    »Ziemlich sicher.« Ihr Magen fühlte sich schwer an, als hätte sie einen Eimer Steine verschluckt. »Der Earl hatte einen gewissen Ruf.« Sie blickte jetzt auf den Boden. »Doch ich hoffte inständig, dass es aus einem anderen Grund sei. Obwohl mir keiner einfiel.«


    Er gab ihr einen Augenblick, um sich zu sammeln. Es war für ihn auch nicht leichter, nach den Details dieser Nacht zu fragen, als für sie, ihm diese zu geben. Der einzige Trost, den er dabei hatte, war der feste Glauben, dass der Earl jetzt in der Hölle schmorte.


    Ein langer Moment verging, bevor Aishlinn ihn erneut ansehen konnte. »Ich wollte nicht mit ihm schlafen«, sagte sie fest. »Das ist der Grund, weshalb er mich schlug. Wieder und wieder und wieder schlug er mich. Jedes Mal, wenn ich ihm Nay sagte, schlug er mich. Als ich auf dem Boden lag, trat er nach mir. Als ich noch immer Nay sagte, schlug er mir mit seinem Gürtel über Rücken und Beine.« Ihr Rücken und die Beine begannen, bei dieser Erinnerung zu schmerzen, und sie bewegte sich unbehaglich auf ihrem Stuhl. Sie schluckte schwer, um ihre Tränen zu unterdrücken, da sie fand, sie hatte bereits viel zu viele Tränen geweint.


    »Ich war noch nie auf diese Weise mit einem Mann gewesen und würde so etwas nicht mit jemandem wie ihm tun!« Ihre Stimme klang wütend. »Ich schwor, dass ich erst sterben würde, bevor ich ihn so etwas tun lassen würde. Doch als er den Dolch zog und ihn an meine Kehle hielt, da konnte ich nicht länger kämpfen. Ich hatte solche Schmerzen, Duncan. Ich konnte kaum etwas sehen, und das Atmen war schmerzhaft.«


    Die Tränen, die sie tapfer zurückzuhalten versuchte, flossen schließlich doch. Sie liefen ihr über die Wangen und tropften ihr vom Kinn. »Ich war noch nie in meinem Leben so verängstigt gewesen, Duncan. Er schnitt mein Kleid auf und riss es mir herunter.« Noch mehr Tränen liefen. »Er stank nach Wein und Zwiebeln und hatte nicht gebadet. Er drängte sich mir auf, zerrte an meinem Unterkleid.« Die Steine in ihrem Magen hatten sich in Felsen verwandelt.


    Duncans finsterer Blick wurde noch düsterer, während sie erzählte, was geschehen war. Er schwor, wenn sie den Earl nicht umgebracht hätte, dann würde er jetzt eine Armee voller Krieger nach Firth schicken. »Es tut mir leid, Aishlinn.« Ihm fehlten die richtigen Worte, um auszudrücken, was er wirklich in diesem Moment dachte.


    Mit dem Ende ihres Schals wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Er griff nach mir und zog mein Unterkleid nach oben. Dann sah ich den Dolch.«


    Duncan hob eine Braue. War es möglich, dass sie ihn erstochen hatte, bevor er die Zeit gefunden hatte, sie zu missbrauchen?


    »Ich konnte nicht zulassen, dass er tat, was er wollte, Duncan. Er war so wütend, und ich befürchtete, wenn er fertig wäre, würde er mich töten, weil ich mich so sehr gewehrt hatte. Also nahm ich den Dolch und stach ihn in seinen Rücken. Er hatte mich gebissen und ließ nicht von mir ab, also zog ich den Dolch heraus und stach erneut zu.« Es war ihr viel zu peinlich, ihm zu sagen, wo genau die Zähne des Earls waren, als sie ihn erstach. Es war viel zu vulgär, um so etwas laut auszusprechen.


    Die Qual in ihren Augen war mehr, als er ertragen konnte. Er stand auf, zog sie in seine Arme, während ihr Körper vom Weinen bebte. Duncan fühlte sich hilflos und zornig. Hilflos, weil er sich oft so fühlte, wenn er in der Nähe eines weinenden Mädchens war, und zornig, weil er nicht den Schmerz von ihrem Herz oder die Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis nehmen konnte.


    »Es tut mir leid, dass ich es dich noch einmal durchleben lassen musste, Mädchen. Es gibt viele Fragen, die unbeantwortet sind.« Er strich mit den Händen über ihr Haar und ließ sie eine Zeit lang weinen, bevor er sie schließlich zurück auf den Stuhl setzte. »Mädchen, wie bist du von Burg Firth entkommen?«


    »Baltair half mir. Nachdem ich den Earl erstochen hatte, kroch ich unter ihm hervor und flüchtete aus dem Raum. Da war eine Wache im Gang, doch sie schlief. Ich denke, von zu viel Ale. Als ich unten am Treppenabsatz ankam, ergriff mich Baltair. Er führte mich durch geheime Korridore und zu einem Pferd. Er sagte mir, dass es ihm leidtat, dass er mich zum Earl bringen musste. Sagte, dass er eine Tochter meines Alters hätte.« Sie wischte sich erneut übers Gesicht. »Er war derjenige, der mir sagte, dass ich zu den Highlands gehen sollte. Er sagte, dass mir die Highlander helfen würden. Ich wollte nach London flüchten, denn ich hatte das Gefühl, dass es größer wäre und ich mich leichter verstecken könnte. Aber Baltair sagte: Nay, geh nach Schottland.«


    Duncan verspürte jetzt etwas Hoffnung. Wenn Baltair es wirklich bereut hatte, Aishlinn zum Earl gebracht zu haben und ihr dann bei der Flucht behilflich gewesen war, so bestand die Möglichkeit, dass er die Engländer belogen hatte, damit sie nicht nach ihr suchten. Er spürte, dass er dem Mann ein Leben lang Dankbarkeit schuldete.


    »Aishlinn«, sagte er, »die Scouts sind zurückgekehrt, Mädchen.«


    »Geht es ihnen gut?«, fragte sie besorgt. »Sie sind nicht verwundet, oder?« Obwohl sie nicht einmal die Gelegenheit gehabt hatte, diese Männer kennenzulernen, die losgezogen waren, um die Engländer zu suchen, so fühlte sie doch ihnen gegenüber tiefe Dankbarkeit.


    Ihr nächster Gedanke war, dass die Engländer ihnen gefolgt waren und nun vor der Burgmauer auf ihren Kopf warteten. »Sind die Engländer etwa hier?«


    Duncan hob die Hände, um sie zu unterbrechen. »Mädchen, den Männern geht es gut. Niemand ist verletzt worden und die Engländer sind nicht hier.«


    Er lächelte, während sie, erleichtert über dieser Neuigkeit, zurück auf ihren Stuhl sank. »Das ist der Grund, weshalb ich dich wegen der Nacht befragen musste, Mädchen. Gowan, Tall Thomas, Findley und Richard haben das ganze Gebiet durchsucht. Es scheint, als ob die Engländer nicht nach dir suchen.« Diese Nachricht ließ er erst einmal wirken, bevor er weitersprach. »Ich glaube, wir haben es Baltair zu verdanken, dass wir keinen Haufen englischer Soldaten hier haben, die bereit sind, wegen dir die Mauern zu erstürmen«, sagte Duncan mit einem Lächeln. »Wie gut hast du den Mann gekannt?«, fragte er.


    »Nur dem Namen nach. Wir haben nie viel Zeit miteinander verbracht. Ich habe ihn nur gesehen, wenn er zum Essen in die Küche kam.« Sie runzelte die Stirn, während sie weiter darüber nachdachte. Warum hatte Baltair sein eigenes Leben riskiert, um ihres zu retten?


    Duncan hatte keine Ahnung, warum Baltair Aishlinn geholfen hatte, und er zweifelte daran, dass er jemals den Grund dafür erfahren würde. »Also dann«, sagte Duncan, klatschte die Hände auf die Knie und stand auf. »Ich habe Arbeit, um die ich mich kümmern muss«, sagte er ihr. »Ich bin glücklich, dass es dir gut geht, Aishlinn.«


    Aishlinn stand auf und an dem Ausdruck in ihrem Gesicht konnte er erkennen, dass sie über etwas nachdachte. »Was ist los, Mädchen?«, fragte er sie.


    »Was ist jetzt mit mir?«, fragte sie leise. »Wenn die Engländer mich nicht suchen, was soll ich tun? Wohin soll ich gehen?« Sie fühlte sich völlig verloren. Sie hatte all die vielen Tage schreckliche Angst vor den englischen Soldaten gehabt und dabei keine Pläne für die Zukunft gemacht, sondern wollte nur überleben.


    Duncan lächelte. »Das hier ist dein Zuhause, Mädchen, zumindest soweit es mich betrifft. Wir brauchen uns über nichts Gedanken zu machen, bis Angus zurückkehrt. Bis dahin möchte ich, dass du das hier«, und er breitete seine Arme weit aus, »als dein Zuhause betrachtest.«


    Er unterdrückte das Verlangen, sie wieder in die Arme zu nehmen.


    »Dank dir, Duncan«, flüsterte sie leise. »Soll ich zu den Räumen der Dienstmädchen ziehen?«, fragte sie ihn. »Ich bin bereit, mir meinen Aufenthalt zu verdienen.«


    Duncan musste nicht viel darüber nachdenken. »Du bist ein Gast in dieser Burg, bis Angus etwas anderes sagt. Wenn er zurückkehrt, wird er entscheiden, welche Aufgaben er dir übergibt. Bis dahin bleibst du hier, in diesem Raum.«


    Hätte er zugeben müssen, was er niemals getan hätte, außer unter direkter Todesandrohung, dann genoss er es zu wissen, dass sie sich nur wenige Schritte von seinem eigenen Raum entfernt befand.


    Als er ihr Gesicht zum ersten Mal ohne Prellungen gesehen hatte, war sein Herz gehüpft. Er konnte es sich beim besten Willen nicht erklären, woher diese verfluchten Gedanken kamen. Doch die Idee gefiel ihm überhaupt nicht, dass sie unter die Treppen ziehen sollte und bei den anderen Frauen schlafen. Ihm gefiel die Idee, dass sie in seiner Nähe war.


    »Aishlinn, magst du heute Abend beim Essen an meiner Seite sitzen?« Die Worte kamen aus seinem Mund, bevor er sie aufhalten konnte. Obwohl er es sehr genießen würde, wenn sie beim Abendessen neben ihm säße, so war er sich jedoch nicht sicher, ob er es schaffen könnte, seine Hände bei sich zu behalten.


    »Im Versammlungssaal? Mit allen anderen?«, fragte sie. Sie hatte noch nie als Gast an einem Abendessen teilgenommen. Sie war ein Dienstmädchen und sonst nichts. Ihre Mahlzeiten hatte sie immer in der Küche gegessen, niemals bei den Mächtigen oder Privilegierten.


    Duncan lachte sie an. »Natürlich im Versammlungssaal mit den anderen«, sagte er. Sie war ein verblüffendes Wesen.


    Aishlinn versuchte zu sprechen, hielt inne und versuchte es erneut, jedoch ohne Erfolg. Sie suchte nach einem Weg, ihre Frage auszudrücken, ohne dumm zu erscheinen. »Als Gast?«, fragte sie ihn.


    »Aye. Als mein Gast«. Er war von ihrer Frage verwirrt. »Was ist seltsam daran, Mädchen?«, fragte er sie.


    Sie ließ die Luft aus, die sie bei sich gehalten hatte. »Bitte glaub nicht, dass ich undankbar bin, Duncan, denn du weißt, dass ich es wirklich nicht bin«, begann sie. »Doch ich bin noch niemals als Gast bei einem Abendessen gewesen. Ich bin ein Diener, ein Küchenmädchen. Ich bin an solche Dinge nicht gewöhnt«. Eine Hitzewelle fuhr ihr über die Haut und Duncan stellte fest, dass es ihm gefiel, wie schrecklich unschuldig sie doch war.


    »Und?«, fragte er, während er die Arme verschränkte und im Stillen die Engländer verfluchte. Die Art und Weise, wie sie die Kleine behandelt hatten, war einfach beschämend.


    Ihr Gesicht wurde noch röter, während sie von einem Bein aufs andere wechselte. »Ich habe keine Kleidung!«, platzte es aus ihr heraus. »Ich habe das Unterkleid, das Bree mir gegeben hat, und sonst nichts. Ich weiß nicht, was mit meinem Kleid geschehen ist, das, was ich getragen hatte, als ihr mich gefunden habt. Hast du es? Sag mir, dass du es hast, damit ich es vor dem Abendessen schnell flicken kann!«


    Sie schämte sich noch mehr, als sie sah, wie sein finsterer Ausdruck noch düsterer wurde und seine Augen sich zu schwarzen Schlitzen verengten. Sie erkannte an seinem finsteren Blick, dass ihr abgetragenes und geflicktes Kleid nicht die angemessene Kleidung für eine solche Gelegenheit wäre. Sie spürte, wie sie der Mut verließ.


    »Es tut mir leid, Duncan«, sagte sie und starrte auf ihre nackten Füße, was sie sogleich daran erinnerte, dass sie noch nicht einmal ein eigenes Paar Schuhe besaß. »Ich werde in der Küche essen. Das ist wahrscheinlich sowieso angemessener für mich.«


    Sie verfluchte ihr eigenes Herz, dass sie sich zugestand, auch nur für den kleinsten Moment anzunehmen, es wert zu sein, als Gast in dem Versammlungssaal zu essen.


    Verdammt! Sie konnte ihm das Herz vielleicht schwer machen! Sie hatte ein Leben gelebt, das er sich gar nicht vorstellen konnte, und hatte in den vergangenen Wochen eine wahre Höllentortur durchgemacht. Duncan wusste nur zu gut, wie sie sich fühlen musste. Als er damals als kleiner Junge hergekommen war, da hatte er sich in derselben Situation befunden. Sie hatte keine einzige Sache, die ihr gehörte. Nicht einmal einen Faden von Kleidung, den sie ihr Eigen nennen konnte.


    Er hob ihr Kinn mit seiner Fingerspitze und zwang sie, ihn anzuschauen. Er musste das Verlangen unterdrücken, das in seinem Bauch anwuchs, als er in diese tiefgrünen Augen blickte.


    »Mädchen, dein Kleid war zu zerrissen, um aufbewahrt zu werden, und wir haben es weggeworfen.« Er konnte sehen, wie sich eine Flamme in ihren Augen bildete und sie zu protestieren beginnen wollte. »Du hast jetzt hier ein neues Leben, Aishlinn. Eines, an das du dich erst noch gewöhnen musst. Ich werde mich darum kümmern, dass du ein angemessenes Kleid zum Tragen bekommst. Und ich werde nicht mit dir darüber diskutieren, ob du mitkommst oder nicht.«


    Aishlinn wollte protestieren, doch sie hielt sofort inne, als der finstere Ausdruck wieder auf sein Gesicht kam. Sie hatte sich vorbereitet, entschieden darauf zu bestehen, dass sie ihre wahre Stellung im Leben kannte und dass dazu keine großartigen Mahlzeiten im Versammlungssaal gehörten.


    »Ich möchte nichts mehr darüber hören«, sagte er ihr nachdrücklich. In diesem Augenblick brachten ihre tränenerfüllten tiefgrünen Augen sein Herz wie Butter in der Sonne zum Schmelzen. »Es wird mir eine große Ehre und ein Privileg sein, dich heute Nacht an meiner Seite sitzen zu haben, Aishlinn.«


    Sie konnte nur noch nicken, denn seine blauen Augen waren so durchdringend. Und ihre Haut fühlte sich an, als würde sie brennen, was das seltsamste Gefühl war, das sie jemals empfunden hatte. Sie nahm an, dass es nicht gut wäre, jetzt noch zu verhandeln.


    Doch morgen würde sie darauf bestehen, dass die Dinge zur Normalität zurückkehrten, und sie unter die Treppen, wo sie hingehörte.


    »Ich schicke Bree zu dir, damit sie dir hilft, Mädchen«, sagte er, bevor er sich umdrehte und den Raum verließ. Sie verstand überhaupt nicht, weshalb ihre Beine zitterten und ihr Herz stockte, als sie ihn gehen sah.
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    Bree kehrte wie versprochen zurück zu Aishlinns Raum, die Arme voller Kleider. Sie legte sie aufs Bett und begann, jedes einzelne aufzuheben, bewegte dabei die Lippen und schaute jedes prüfend an.


    »Das sind einige von Bridgets alten Kleidern«, sagte sie und legte ein schönes rotes Kleid zur Seite. »Bridget ist meine ältere Schwester, nun, eine meiner Pflegeschwestern. Mama und Dad haben viele von ihnen aufgezogen. Sie ist jetzt verheiratet und hat ein Kind. Bridget lebt in Irland – sie hat einen Iren geheiratet! Ich weiß, es wird sie nicht stören, dass du sie trägst!« Sie plapperte so schnell, dass Aishlinn Schwierigkeiten hatte, ihr zu folgen, und sie fragte sich, wo um Himmels willen dieses Mädchen seine ganze Energie herhatte!


    Aishlinn kam heran und stellte sich neben das Bett, um sich die Kleider anzuschauen. Es waren wirklich feine und wunderschöne Kleider in allen Farben und Stilrichtungen. Bree schrie begeistert auf, als sie das fand, nach dem sie gesucht hatte.


    »Das hier solltest du tragen!«, sagte sie, während sie ein spektakulär dunkelviolettes Kleid aus dem Haufen zog. Es war aus kostbarer Seide mit feinem, goldenem Flechtmuster um den Kragen und die Ärmel, und Aishlinn fand es viel zu prachtvoll und konnte sich überhaupt nicht vorstellen, es zu tragen.


    Bree hielt das Kleid neben Aishlinn und sagte: »Aye, das ist auf jeden Fall das richtige. Es bringt das Grün deiner Augen zum Vorschein!« Bree war wesentlich begeisterter von dieser Idee, als Aishlinn das zu sein schien.


    »Ich könnte so etwas Feines nie tragen, Bree!«, protestierte Aishlinn. »Vielleicht hast du etwas, das ein wenig schlichter ist?« Schlichte Mädchen, so dachte sie bei sich, tragen solche Dinge nicht und nur die Wohlhabenden und Königlichen trugen Seide! Bauern waren auf Wolle oder Leinen beschränkt.


    »Sei nicht dumm, Mädchen! Natürlich kannst du es tragen. Du musst es einfach tragen!«, lächelte sie strahlend. »Die Jungs werden über ihre Zungen stolpern, wenn sie dich darin sehen!«, kicherte sie.


    Hin und her ging es mit Bree, die darauf bestand, dass sie es tragen solle, und mit Aishlinn, die meinte, dass sie es nicht tun könne. Bree gab schließlich auf und legte mit einem schweren Seufzer das Kleid aufs Bett und ging aus dem Zimmer. Aishlinn sank auf den Stuhl, erleichtert darüber, dass Bree gegangen war. Sie hoffte, dass sie mit einem Kleid zurückkehren würde, das eher zu Aishlinns Stellung in der Welt passte.


    Momente später blickte Aishlinn auf und stellte fest, dass Duncan in der Tür stand. »Was habe ich darüber gehört, dass du ein schönes Kleid nicht tragen willst?« Er lächelte. Aishlinn versuchte, Luft zu holen, während sie sich steif auf den Stuhl setzte. Sein Lächeln hatte eine Wirkung auf sie, die sie nicht verstand.


    Duncan ging zum Bett, hob das violette Kleid hoch und betrachtete es genau. »Gefällt dir das Kleid nicht?«, fragte er.


    »Nay! Es ist ein sehr schönes Kleid. Ich habe noch nie ein schöneres gesehen«, sagte sie ihm.


    »Also, wo liegt das Problem?«, fragte er, während er zu ihr kam. Aishlinn stand auf und wünschte, dass sie weglaufen und sich verstecken könnte, doch er blockierte den Ausgang. Warum musste er dieses verdammte Lächeln im Gesicht haben? Als sie nicht antwortete, kam er noch näher zu ihr. »Warum möchtest du es nicht tragen?«


    Aishlinn schluckte und holte tief Luft. »Es ist ein sehr schönes Kleid.«


    »Aye, das ist es.« Er trat noch einen Schritt näher heran, während Aishlinn zurückwich.


    »Es ist ein sehr schönes Kleid.« Sie wusste nicht, was sie in dem Augenblick noch sagen sollte. Da war etwas in seinem Lächeln, dass ihr Innerstes sich anfühlte, als würden Pumakatzen in ihr kämpfen. Es hatte offensichtlich auch eine Wirkung auf ihren Mund, denn sie war unfähig, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, geschweige denn einen Satz, der sinnvoll wäre.


    »Das hast du gesagt.« Er lächelte noch immer und ging weiter auf sie zu. Bald spürte sie die Mauer an ihrem Rücken, sie war gefangen.


    »Duncan«, schaffte sie es zu flüstern. Ihr Mund war jetzt völlig trocken.


    »Aye?«, fragte er, während er eine Braue hob. Er stand so nah vor ihr, dass sie seinen warmen Atem im Gesicht spüren konnte.


    Während sie es sehr genoss, dass er so nah war, gab es doch einen Großteil in ihr, der sich wünschte, dass er es nicht wäre. Seine dunkelblauen Augen und sein Lächeln machten das Atmen für sie fast unmöglich. »Ich verdiene es nicht, ein solch feines Kleid zu tragen.«


    Er runzelte die Stirn. »Was meinst du mit nicht verdienen?«


    »Ich bin nicht dafür geschaffen, solche prachtvollen Dinge zu tragen, Duncan.« Sie holte tief Luft. »Ich bin ein unscheinbares Mädchen und ich würde albern aussehen, wenn ich so etwas tragen würde.«


    Sein Blick wurde wieder finster. »Du bist weit davon entfernt, unscheinbar zu sein, Mädchen. Und ich werde es nicht mehr zulassen, dass du dich als unscheinbar bezeichnest.«


    Das Mädchen hatte wirklich überhaupt keine Ahnung davon, wie schön sie wirklich war. Er verfluchte den Idioten, der sie vom Gegenteil überzeugt hatte. Seine Stimme und Haltung wurden weich, als er ihren ängstlichen Blick sah. »Ich glaube, du wirst in einem solchen Kleid wunderschön aussehen.«


    Aishlinn schüttelte den Kopf. Sie wusste genau, dass er nur freundlich war und gar nicht meinte, was er sagte. Sie begann wieder zu protestieren, als er so nah zu ihr kam, dass er nah genug war, um sie zu küssen. Sie schob den Gedanken so weit von sich, wie sie nur konnte. Es war eine lächerliche Vorstellung.


    »Es würde mich sehr glücklich machen, dich darin zu sehen«, sagte er ihr, während er ihr eine Strähne von der Wange strich. »Würdest du es für mich tragen, Mädchen?«


    Seine Stimme war so glatt wie das Seidenkleid, das er sie tragen lassen wollte. »Ich glaube, das würde auch die Tochter des Clan-Chiefs glücklich machen.«


    Sie konnte überhaupt nicht denken, wenn er so nah war. Was hatte er gesagt? »Tochter des Clan-Chiefs?« Sie hatte keine Ahnung, worüber er sprach.


    »Bree. Sie ist die Tochter des Clan-Chiefs«, sagte er ihr.


    »Sie ist die Tochter des Clan-Chiefs?«, wiederholte Aishlinn, bevor sie schließlich in sich zusammensank.


    »Bree ist die Tochter des Clan-Chiefs?« Sie war schockiert, als sie das hörte. Niemals während der vergangenen Tage hatte Bree erwähnt, wer ihr Vater war.


    »Aye, das ist sie.« Er hatte sich nicht bewegt und sein Lächeln war noch strahlender geworden. Er legte die Hand auf die Mauer über ihrem Kopf, während er auf sie hinabblicke.


    Sie wollte davonkriechen. Soweit Aishlinn es wusste, waren der Clan-Chief und seine Familie dasselbe wie die englische Königsfamilie! Und sie hatte der Tochter des Clan-Chiefs erlaubt, sie unbekleidet zu sehen, und ihr sogar erlaubt, ihr Haar zu waschen, sie zu füttern und ihr zum Abort zu helfen! Aishlinn fühlte sich gedemütigt und beschämt.


    »Was ist los, Mädchen?«, fragte Duncan, noch immer mit diesem schiefen Grinsen auf seinen vollen Lippen.


    »Sie half mir beim Baden!« Sein verständnisloser Blick zeigte ihr, dass er nicht die ganze Tragweite dieser Angelegenheit begriff. »Sie ist die Tochter des Clan-Chiefs und sie hat mir beim Baden geholfen! Sie hat mir die Haare gekämmt! Sie hat mir Essen gebracht! Ich sollte diejenige sein, die sich um sie kümmert!« Sie fühlte sich wie ein Idiot.


    »Und wenn sie die Tochter des Clan-Chiefs ist und deine Schwester, dann macht dich das zum Sohn des Clan-Chiefs!«


    »Aye, das tut es. Er ist mein Pflegevater. Ich bin einer unter vielen Männern, die er großgezogen hat.«


    Aishlinn war entsetzt und beschämt. Um ein Haar hätte sie den Sohn des Clan-Chiefs geküsst! Pflegekind oder nicht, es wäre schrecklich gewesen, wenn sie der Versuchung nachgegeben hätte.


    Duncan lachte sie an. »Mädchen, wir haben nicht solche Ansprüche wie die Engländer!«, sagte er. »Du weißt vielleicht, dass Isobel, die Frau des Oberhaupts«, er sagte das mit gespieltem Entsetzen in der Stimme, »sogar bei der Geburt von Kindern hilft!«


    Aishlinn hätte ihn in diesem Moment am liebsten kräftig getreten. Es gefiel ihr genauso wenig, wenn man sie verspottete, wie wenn man über sie lachte. »Das ist nicht witzig, Duncan McEwan!«


    Er brauchte einige Augenblicke, bis er mit dem Lachen aufhörte. »Es tut mir leid, Mädchen. Aber du musst es verstehen. Niemand von uns hier sitzt auf seinem hohen Pferd, wie es die Engländer tun, und tut so, als wäre er besser als die anderen. Das überlassen wir den Engländern.« Seine Augen schienen noch heller zu funkeln.


    »Mädchen«, sagte er mit tiefer Stimme und kam wieder näher zu ihr heran. »Du bist nicht unscheinbar. Und es würde mir große Freude bereiten, dich in dem violetten Kleid zu sehen.«


    Er kam langsam näher, seine Lippen berührten fast die ihren. Aishlinn spürte, wie ihr wieder die Knie weich wurden. »Würdest du es bitte tragen? Für mich?«, flüsterte er.


    Jede Faser ihres Körpers wollte sagen: »Ja, ich werde es für dich tragen, doch nur, wenn du mich jetzt küsst.« Ihr fehlte aber der Mut, es laut auszusprechen. »Ich werde es tragen«, flüsterte sie und wünschte sich im selben Moment, sie könnte die Worte zurücknehmen. »Doch nur, um Bree nicht zu beleidigen.« Sie schluckte schwer. »Die Tochter des Clan-Chiefs.«


    »Dann für die Tochter des Clan-Chiefs«, sagte er, und nach einer gefühlten Ewigkeit richtete er sich auf und entfernte sich von ihr. Aishlinn atmete erleichtert auf.


    Duncan legte das Kleid zurück auf das Bett. Er lächelte, als er sich umdrehte, um sie anzuschauen. »Und du bist ganz sicher nicht unscheinbar, Mädchen«, sagte er noch einmal, bevor er den Raum verließ.


    Sie stand auf zittrigen Beinen und ihr Herz fühlte sich an, als würde es ihr aus der Brust springen und ihm hinterherlaufen, während er den Raum verließ. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie krank würde, womöglich Fieber. Eine andere Erklärung gab es für diese seltsamen Gefühle und Empfindungen nicht, zumindest keine, für die sie sich mutig genug fühlte, um sie zuzulassen.


    [image: image]


    Es war recht schwierig, mit Bree zu sprechen, nachdem sie ihre Position im Clan erfahren hatte. Aishlinn fühlte sich extrem unwohl damit, dass sie der Tochter des Clan-Chiefs erlaubte, ihr Haar zu kämmen oder ihr dabei zu helfen, das violette Kleid anzulegen. Und Aishlinn war kurz vor einer Ohnmacht, als das Mädchen ihr wunderschöne Schuhe an die Füße tat!


    Bree merkte, dass etwas nicht stimmte. Sie musste etwas drängen, bis sie schließlich von Aishlinn erfuhr, was genau los war.


    »Was hast du für alberne Ideen, Mädchen!«, sagte ihr Bree, während sie einen Spiegel vom Tisch nahm und ihn Aishlinn reichte.


    »Ich habe dir bereits gezeigt, dass wir hier keine falschen Ansprüche haben. Ich habe viele Freundinnen, doch ich finde, dass ich schon noch eine weitere gebrauchen kann!«


    Aishlinn war so anders aufgezogen worden als diese Menschen. Je mehr sie erfuhr, desto mehr empfand sie sich als anders. Sie fing auch an, sich zu fragen, ob es womöglich ein Fehler gewesen war, nicht nach London zu flüchten. Zumindest hätte sie dort gewusst, wie die Regeln sind und wie man sich benimmt. In London hätte man sie nicht gezwungen, wie ein Narr auszusehen, der solch ein feines Kleid und solche Schuhe trug. Sosehr sie sich auch versuchte zu überzeugen, sie würde sich damit einfach nicht richtig oder angemessen gekleidet fühlen.


    »Aishlinn«, sagte Bree und nahm ihre Hand. »Ich weiß, dass du anders aufgezogen wurdest, mit anderen Ideen und Konzepten und so. Aber du bist jetzt hier. Wir sind ein gutes Volk, Mädchen, und niemand hier würde dir je in irgendeiner Weise Schlechtes wollen.«


    Aishlinn wusste, dass Bree und Duncan und die anderen ihr nichts Böses wollten. Sie waren einfach nur freundlich. Das war ihre Art. Sie konnten das genauso wenig ändern, wie Aishlinn ihre Augenfarbe ändern könnte.


    Man konnte sicherlich nicht sagen, dass Aishlinn undankbar war. Sie hatte ihr ganzes Leben auf die Geborgenheit einer liebenden und freundlichen Familie gehofft. Doch jetzt, da es ihr angeboten wurde, frei und deutlich und ohne irgendwelche Bedingungen, da fand sie heraus, dass sie Angst davor hatte.


    Bree war damit fertig, Aishlinns Haare zu flechten, so gut es eben ging, und band nun eine feine, tiefviolette Schleife hinein. Sie reichte Aishlinn den Spiegel und sagte: »Schau es dir an, Mädchen. Ich finde, du siehst schön aus.«


    Während der vielen vergangenen Tage hatte Aishlinn gelernt, dass Bree so unbeugsam wie gutherzig war. Sie wusste, dass es nichts bringen würde, mit ihr zu streiten, also holte sie tief Luft und nahm den Spiegel. Sie war überrascht zu sehen, dass die Prellungen fast verschwunden waren, abgesehen von dem leichten Grün und Gelb um ihre Augen und einem Flecken auf ihrem Kiefer. Obwohl die Prellungen fort waren, fand sie es noch immer schwierig zu glauben, dass sie etwas anderes als unscheinbar wäre. Entmutigt legte sie den Spiegel zurück auf den Tisch.


    Bree verdrehte die Augen, lächelte und holte den Spiegel zurück. »Schau an den Prellungen vorbei, Mädchen. Ich habe dich nicht angelogen. Du bist wirklich sehr schön.« Sie hielt den Spiegel mit einem Ausdruck von beharrlicher Entschlossenheit noch einmal hoch.


    Unscheinbare Mädchen brauchen keinen Spiegel, um zu wissen, dass sie das sind. Schlichtheit braucht keine Bestätigung. Damit Bree das Thema endlich aufgeben würde, gab Aishlinn nach und schaute erneut hinein.


    Sie tat nun etwas, das sie noch niemals zuvor getan hatte, und betrachtete ihr eigenes Gesicht genau. Ich schätze, mein Kiefer ist durchschnittlich, genau wie meine Nase. Da ist nichts Besonderes an ihnen. Vielleicht war ihre Nase gar nicht so groß, wie ihre Brüder immer behauptet hatten. Trotzdem war es nur eine Nase.


    Meine Lippen. Vielleicht sind meine Lippen nicht zu dünn, auch nicht zu voll, doch sie sind trotzdem einfach nur unscheinbare Lippen. Und meine Wangen. Vielleicht würden sie besser aussehen mit ein bisschen Rosa anstelle der grünen Flecken, die sie im Augenblick noch hatten.


    Vielleicht bin ich nicht scheußlich, dachte sie. Aber ich bin auf jeden Fall keine Schönheit wie Bree. Schlicht ja, aber vielleicht nicht ganz so hässlich, wie meine Brüder mir erzählt hatten. Das war ein Gedanke, mit dem sie leben konnte.


    Es klopfte an der Tür und sie legte verlegen den Spiegel hin. Sie schätzte, dass es Duncan war, und für einen Moment spürte sie etwas, das man wohl nur als Aufregung beschreiben konnte. Sie erinnerte sich daran, dass sie aufhören sollte, sich wie ein alberner Schwachkopf zu benehmen und schob ihre Gefühle beiseite.


    Bree bat fröhlich herein, wer auch immer kommen wollte. Einen Augenblick später betrat die allerschönste Frau, die Aishlinn je gesehen hatte, den Raum. Ihr Haar war so schwarz, dass das Kerzenlicht blaue Schimmer auf den Zopf warf, der über ihre Schulter fiel und an ihrer schmalen Taille endete. Ihr schlanker Hals trug das feinste und sanfteste Gesicht. Ihre vollen rosa Lippen standen unter einer perfekt geformten Nase und dunkle Wimpern umgaben ihre schönen dunkelgrünen Augen.


    Sie besaß die Art von Schönheit und Anmut, die jede andere Frau eifersüchtig machte und jeden Mann sich nach ihr verzehren ließ. Da war etwas Vertrautes an ihr, als ob sie sich vorher schon gesehen hätten. Aishlinn vermutete, dass das Vertraute daher kam, dass sie so sehr Bree ähnelte.


    »Mama!«, sagte Bree, bevor sie aufstand und sie umarmte. Während die Frau ihre Tochter umarmt hielt, fiel ihr Blick auf Aishlinn. Für einen flüchtigen Augenblick zeigte das Gesicht der Frau einen wirklich seltsamen Ausdruck, sodass Aishlinn es mit der Angst bekam.


    »Aishlinn! Das ist meine Mama, Isobel!«, sagte Bree aufgeregt. »Mama, das ist die Waise, von der wir dir erzählt haben.«


    Aishlinn stand schnell auf und machte den elegantesten Knicks, den sie zustande brachte. »Mylady«, sagte sie und wandte ihren Blick zu Boden, wie man es ihr beigebracht hatte.


    Die Frau blieb stumm. Aishlinn fragte sich, ob sie womöglich wütend war, weil sie die Kleider ihrer Tochter Bridget trug oder weil sie in ihrem Zimmer wohnte. Je länger Isobel schwieg und sie anstarrte, desto unwohler wurde es Aishlinn. Nach vielen quälend langen Momenten der Stille wünschte sich Aishlinn, dass sie auf die Größe einer Maus schrumpfen und davonlaufen könnte. Je länger sie schwiegen, umso stärker schrumpften ihre Schultern vor Angst.


    »Aishlinn«, Isobel flüsterte ihren Namen.


    »Ja, Mylady«, sagte Aishlinn, während sie spürte, dass ihre Knie zitterten.


    »Bree, lass uns bitte allein«, sagte Isobel, ohne den Blick von Aishlinn abzuwenden.


    Bree schaute verwirrt, nickte aber leicht, bevor sie den Raum verließ. Isobel kam heran und setzte sich aufs Bett, die Augen noch immer fest auf Aishlinn gerichtet. »Aishlinn, Liebe, komm«, sagte sie, während sie mit der Hand aufs Bett tippte.


    Aishlinn schluckte und fand es in dem Augenblick recht schwer, ihren Beinen zu befehlen, sich zu bewegen. Isobel klopfte erneut aufs Bett. »Ich werde dich nicht beißen, das verspreche ich.«


    Schließlich fand Aishlinn den Mut, sich zu bewegen, kam heran und setzte sich neben sie. Sie wusste, dass es eine Beleidigung war, den Königlichen in die Augen zu sehen, weshalb sie den Blick fest auf das Tischbein vor sich gerichtet hielt.


    Isobel ließ einen kleinen Seufzer hören. »Aishlinn? Warum schaust du mich nicht an?«


    Aishlinn guckte weiter auf das Tischbein. »Es wäre eine Beleidigung, so etwas zu tun, Mylady«, flüsterte sie.


    Sie nahm Aishlinns Kinn in ihre sehr feinen und zarten Hände und hob es an. »Das ist eine widerliche englische Gepflogenheit, Mädchen. Wir haben hier nicht solche Gewohnheiten.«


    Aishlinn konnte sich nicht bewegen und wusste auch nicht, was sie tun oder sagen sollte. Isobel schaute Aishlinns Gesicht für ein paar Momente genau an. »Oh ja, du bist eine hübsche junge Frau«, sagte sie. Aishlinn fragte sich, ob die Frau irgendeinen schrecklichen Unfall gehabt hätte, der dazu geführt hat, dass sie ihre Sicht oder ihren Verstand verloren hat. Oder beides. Aishlinn begann, Mitleid für sie zu empfinden. Eine solche Schönheit zu besitzen und dann blind und dumm zu sein, das war wirklich ein Jammer.


    »Was ist los, Liebes?«, fragte Isobel.


    Aishlinn schüttelte den Kopf. Wie sprach man mit einer Lady, die sich gegenwärtig in einem solchen Zustand befand?


    »Du benimmst dich so, als hätte dir das noch nie jemand gesagt!« Ihre Stimme hörte sich an, als ob die Frau verwundert wäre. Sie starrte in Aishlinns Augen. »Ah«, sagte sie. »Du glaubst mir nicht.« Sie legte den Arm um Aishlinns Schulter. »Das ist in Ordnung, Mädchen. Ich habe nicht den Verstand verloren, wie du vielleicht denkst.«


    Aishlinn riss die Augen auf. Diese Frau war verhext! Woher konnte sie wissen, was Aishlinn dachte, wenn sie nicht eine Hexe war?


    »Keine Sorge, Mädchen. Ich habe den Verstand nicht verloren und ich kann deinen nicht lesen.« Aishlinn wollte etwas sagen, doch Isobel hob die Hand. »Ich war auch einmal ein junges Mädchen, und das ist nicht so lang her, dass ich mich nicht mehr daran erinnern könnte. Und ich habe zwei eigene Töchter. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich für unscheinbar hält oder zu groß oder zu dies oder das.« Ihr Ausdruck war jetzt warm und sanft.


    »Ich weiß, dass du mir jetzt nicht glaubst, doch eines Tages wirst du sehen, dass ich dich nicht angelogen habe.« Sie tätschelte Aishlinns Knie. »Ich habe mit Duncan über dich gesprochen«, sagte sie. »Er spricht sehr fein von dir.« Aishlinn spürte, wie ihr Gesicht rot wurde, während sie eine Welle der Aufregung über sich kommen spürte. Sie fragte sich, was Duncan über sie wohl gesagt hatte, doch sie traute sich nicht, danach zu fragen.


    »Ich habe von Duncan und von Bree gehört. Jetzt würde ich gern etwas von dir hören.«


    Da war eine Wärme und Vertrautheit mit dieser Frau, dass sich Aishlinn irgendwie sicher fühlte. Zuerst zögerlich begann Aishlinn, die Geschichte ihres Lebens zu erzählen und wie sie zu Burg Gregor gekommen war.


    Als sie geendet hatte, waren ihre Augen geschwollen und rot vom vielen Weinen. Es gab Kapitel ihres Lebens, die sie ohne Schwierigkeiten erzählen konnte. Andere, wie das, was der Earl getan hatte, waren auf herzzerreißende Weise schmerzvoll für sie. Sie ließ keine Einzelheit aus, abgesehen von den Gefühlen, die sie für Duncan empfand, wie sie jetzt wusste. Als sie fertig war, gab Isobel ihr ein Taschentuch, damit sie sich die Tränen abwischen konnte, und hielt sie lange im Arm.


    »Hast du irgendjemand anderem die Details erzählt, die du jetzt mit mir geteilt hast?«, fragte sie.


    »Duncan, Rowan, Gowan und die anderen kennen fast alles davon. Bree weiß ein wenig, obwohl ich ihr nicht genau erzählt habe, was der Earl getan hat, oder dass ich ihn erstochen habe.«


    »Gut, Mädchen. Wir werden im Augenblick niemandem die ganze Geschichte erzählen. Wenn jemand danach fragt, dann bist du einfach unser Gast. Ein Highlander-Mädchen, das für einige Zeit in die Ebene geschickt wurde, und jetzt bist du zurück. Mehr müssen sie nicht wissen.«


    Aishlinn hatte kein Bedürfnis danach, ihre Lebensgeschichte mit jedermann zu teilen, da sie sich schon so genug fehl am Platze fühlte. Die Menschen hatten ihre Herzen geöffnet und ihr Zuhause in dem Augenblick, als sie durch das Burgtor getreten war. Sie könnte damit leben, dass sie glaubten, sie wäre nur eine Waise, denn das war ein Mitleid, mit dem sie umgehen konnte.


    »Wir müssen Angus davon berichten, wenn er zurückkehrt. Doch bis dahin sprechen wir nicht mehr über diese Sache«, sagte ihr Isobel, während sie sie noch einmal umarmte.


    »Du wirst feststellen, dass Angus ein großer schöner Mann ist.« Isobel lächelte. »Sein Herz ist sogar noch größer als er. Ich denke, dass du ihn mögen wirst, und er dich auch.«


    Aishlinn betete, dass Isobel recht behielt. Obwohl es ihr nicht gefiel, dass ihre gesamte Zukunft noch in der Schwebe hing, war ein Teil von ihr froh darüber, dass der Clan-Chief nicht da war. Seine Abwesenheit würde es ihr gestatten, mehr Zeit mit diesen Leuten zu verbringen, die ihr schnell immer mehr ans Herz wuchsen.

  


  
    Kapitel 12


    In dem Augenblick, als sie Aishlinn gesehen hatte, war Isobels Herz in tausend Teile zerborsten. Es war ein Augenblick in ihrem Leben, den sie nicht hatte vorhersehen können, und einer, der sehr bald tief greifende Wirkungen auf viele Menschen haben würde. Es waren Aishlinns dunkelgrüne Augen, die sie fast umgebracht hätten. Diese Augen sollten Glück, Versprechen und Hoffnung in sich tragen; stattdessen waren sie voller Angst und Leid.


    Die einzige Erklärung, die es für die junge Frau gab, die so schüchtern, ängstlich und unbehaglich vor ihr stand, war die, dass man ihr vor langer Zeit eine Lüge erzählt hatte. Wenn die Wahrheit schließlich herauskommen würde, dann hatte Isobel schon jetzt Mitleid mit jedem, der daran beteiligt war, sie zu erzählen, wenn überhaupt noch jemand von ihnen lebte. Wenn ihr Ehemann von der Existenz des Mädchens erführe, würde sein Herz genauso zerbrechen, wie es mit ihrem geschehen war. Doch ihn würde auch der schrecklichste Zorn erfassen, der jeden Mann in Panik versetzen würde.


    Für den Moment würde sie ihr Wissen für sich bewahren, denn sie hatte keine andere Wahl.

  


  
    Kapitel 13


    Isobel war gegangen, um sich zu vergewissern, dass in der Küche alles reibungslos ablief, und Bree kehrte zu Aishlinns Raum zurück, um sie zum Abendessen zu geleiten. Arm in Arm stiegen sie die Stufen hinab und betraten den großen Versammlungssaal. Lange Tische umgaben die Mitte der riesigen Fläche, während kleinere an den Wänden standen. Ein hoher Tisch mit acht Stühlen stand neben der großen Feuerstelle. Der Saal war voller Menschen jeden Alters, die plapperten, lachten und die Anwesenheit der anderen genossen.


    Die Tische waren mit allerlei Speisen gedeckt. Warme einladende Düfte wehten durch die Luft. Aishlinn konnte Rinderbraten riechen und Wildbret, Lauch und frisches Brot. Der Mund wurde ihr wässrig und sie hörte, wie ihr Magen vor Hunger knurrte.


    Sie blieben in der Tür stehen und Bree überblickte den Saal. Bald näherte sich ihnen eine Gruppe grinsender junger Männer. »Bree! Setzt du dich heute Abend zu mir?«, fragte der Größte aus der Gruppe.


    »Das hängt davon ab, junger Thomas. Wie viel Ale hast du schon gehabt?«, fragte Bree, während sie ihn genau anblickte.


    »Nur zwei Krüge, ich schwöre es!«, sagte er und hob abwehrend die Hände.


    »Und du versprichst, dass du deine Hände bei dir behältst?«, fragte sie streng.


    »Nur, wenn du das willst!« Der junge Mann bekam einen Lachanfall und seine Gruppe fiel ein. Aishlinn beobachtete sie schweigend mit gefalteten Händen. Sie sprachen auf Gälisch miteinander und sie hatte kein Worte von dem verstanden, was sie einander gesagt hatten.


    »Und was ist hier mit deiner Freundin?«, fragte der junge Thomas, während er Aishlinn breit angrinste. Obwohl sie die Sprache nicht verstehen konnte, wusste Aishlinn, dass er entweder mit ihr oder über sie sprach. Es wurde ihr recht unangenehm und sie schwor sich, die Sprache so schnell wie möglich zu lernen.


    »Was denkst du, Aishlinn? Möchtest du es mit diesen jungen Biestern versuchen?«, fragte Bree und nickte mit dem Kopf zu den jungen Männern.


    Aishlinn war sich nicht sicher, was sie von der Frage halten sollte. »Meinst du, bei ihnen zu sitzen?«


    Der junge Thomas schaute sie neugierig an. »Bist du Engländerin?«, fragte er.


    »Nay«, antwortete Bree. »Sie ist Highlander. Sie ist in der Ebene aufgewachsen und jetzt zurückgekehrt, um bei ihrer Familie zu sein.«


    Der junge Thomas betrachtete Aishlinn argwöhnisch. Mit erhobener Braue fragte er sie: »Zu wem gehörst du?«


    »Zu mir.«


    Der Klang von Duncans Stimme, der hinter ihr stand, ließ sie vor Schreck fast aus den Schuhen fahren. Er sah so gut aus in seinem Waffenrock und dem Plaid. Warum musste er so mit den Augen zwinkern, fragte sie sich, während sie schluckte und versuchte, die Aufregung zu unterdrücken, die bei seinem Anblick durch ihre Adern schoss.


    »Sie wird sich heute Abend nicht zu euch Jungs setzen.« Sein Lächeln schien eine gewisse Warnung zu enthalten, doch Aishlinn wusste nicht genau, welche.


    Aishlinn war genauso erleichtert, wie sie nervös war. Erleichtert darüber, dass Duncan da war, denn sie fühlte sich noch nicht bereit dafür, die endlosen Fragen zu beantworten, die die Jungs sicherlich gestellt hätten. Die Nervosität, die ihr bis in die Zehenspitzen schoss, kam davon, wie sich ihre Hand in seiner anfühlte, als er die Finger um sie schloss.


    Bree lächelte und wünschte ihnen einen guten Abend, während sie ging, um sich zu den jungen Männern an einem Tisch auf der anderen Seite des Saales zu setzen. Duncan ließ Aishlinns Hand nicht los, während er sie zu einem Tisch in der Mitte führte, wo bereits viele große Männer saßen. Sie tranken Ale und lachten laut. Als Duncan für sie einen Stuhl unter dem Tisch hervorzog, stießen sich die Männer gegenseitig an, um aufzustehen, da sich eine Dame setzen wollte.


    Als sie an ihrem Stuhl stand, erhob sich der größte und kräftigste Mann, den sie jemals gesehen hatte, und neigte vor ihr den Kopf, was ihm alle anderen nachmachten. Sie wollte nicht starren, doch es war ihr unmöglich, es nicht zu tun. Seine gewaltige Größe und sein Körperumfang waren erstaunlich. Er war mindestens zwei Köpfe größer als alle anderen Männer im Saal und Duncan wirkte neben ihm wie ein kleines Kind. Er trug lange, hellbraune Haare, hatte haselnussbraune Augen und einen Vollbart, der in der Mitte seiner breiten Brust endete. Wie bei Duncan schien seine Nase mindestens einmal gebrochen zu sein. Das einzige Kleine an ihm war eine dünne Narbe über seiner linken Augenbraue. Aishlinn dachte, dass man ihn schon als gut aussehend bezeichnen könnte, wenn man die Angst vor seiner riesenhaften Gestalt überwunden hätte.


    »Jungs!« Duncan begann auf Englisch. »Das ist unser Gast. Ihr Name ist Aishlinn. Sie ist keine Engländerin«, sagte er ihnen, denn er wusste, dass es ihre erste Frage sein würde. »Sie ist eine Highlanderin, die unglücklicherweise in der Ebene aufgezogen wurde und ihre eigene Sprache nicht beigebracht bekommen hat.«


    Die Männer blieben stehen und starrten sie mitleidig an, als ob es die schlimmste Sache wäre, die ihr hatte geschehen können. Ein solcher Gesichtsausdruck bei diesen großen, mächtigen Männern ließ sie fast laut in Lachen ausbrechen. Sie biss sich auf die Zunge und setzte sich.


    »Das hier ist Kenneth, der Rote«, sagte Duncan, während er die Reihe von links nach rechts entlangging. Während er ihr jeden der Männer vorstellte, nickten diese mit dem Kopf, bevor sie sich wieder hinsetzten. »Callum MacFarland, William McKenna, Daniel McAllister, Fearghus Campbell, Black Richard und Tall Daniel.« Aishlinn bezweifelte, dass sie sich jemals diese Namen merken könnte. »Natürlich erinnerst du dich an Rowan, Richard und Findley.« Aishlinn war froh, sie zu sehen, und wollte sich gerade bei ihnen dafür bedanken, was sie für sie getan hatten, als der lebende Berg sich lautstark räusperte. Er verdrehte die Augen und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.


    »Ach!«, sagte Duncan augenzwinkernd. »Und das ist der kleine William.«


    Aishlinn fragte sich, wie man einen so großen Mann als klein bezeichnen konnte. Sie wandte sich zu Duncan und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn das der Kleine ist, dann bin ich froh, dass ich den großen William nicht sehen muss.«


    Duncan kicherte und erzählte den anderen, was sie eben gesagt hatte, sodass nun alle laut zu lachen begannen. Sie wurde vor Verlegenheit rot wegen des Aufruhrs, den sie verursacht hatte.


    Daniel McAllister sprach jetzt. »Er wird kleiner William genannt, Mädchen, weil er einen ganz Kleeeeinen hat«, dabei hielt er Daumen und Zeigefinger zusammen, als würde er etwas sehr Kleines abmessen. Noch lauteres Gelächter begann, bevor er endete. Duncan hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Daniel! Sie ist eine Dame, kein Barmädchen!«


    Aishlinn hatte keine Ahnung, worüber sie sprachen, und konnte die Frage nicht unterdrücken. Sie beugte sich wieder vor zu Duncan und flüsterte: »Ein kleines was?«, und legte ihre Hand auf seinen Arm, bevor er die Frage vor den anderen wiederholte.


    »Kleine Füße, Mädchen«, schlug Black Richard von seinem Sitz neben ihr vor. Männer sind schon komische Biester und es ergab überhaupt keinen Sinn, weshalb sie über Black Richards Antwort lachten. Sie beschloss, dass sie wahrscheinlich gar nicht wissen wollte, warum sie den Mann klein nannten oder warum sie seine kleinen Füße so witzig fanden.


    Bald wurden große Servierteller und Schalen mit heißem Essen herumgereicht. Ihr Magen knurrte, als ihr die köstlichen Düfte in die Nase stiegen. Während sie dankbar für die Brühe und das Brot gewesen war, das sie in letzter Zeit gegessen hatte, so war sie jetzt begeistert davon, gegrilltes Wildbret und Lauch zu sehen, zwei ihrer Lieblingsspeisen.


    Jemand füllte ihren Krug mit Ale, worauf sie ein höfliches Dankeschön erwiderte. Aishlinn hatte sich nie viel aus Trinken gemacht, doch sie musste zugeben, dass das hier viel besser war als das Ale, das sie kannte.


    Als ihr Magen gefüllt und ihr Herz zufrieden war, holte sie tief Luft und schob ihren Teller von sich, da sie ganz sicher war, keinen Platz mehr für noch irgendeinen Happen zu haben. Das dauerte an, bis ihr jemand einen kleinen Kuchen anbot. Es wäre nicht schön, den Bäcker zu beleidigen, dachte sie sich. Das Gebäck war warm und köstlich und sie hätte schwören können, dass sie niemals einen besseren gegessen hatte.


    Duncans Aufmerksamkeit war während des Essens die meiste Zeit auf Aishlinn gerichtet gewesen. Andere Männer hatten sie ebenfalls aufmerksam beobachtet. Hätte sie sich nicht ausschließlich ihrem Essen gewidmet, dann wäre ihr das sicherlich auch aufgefallen.


    Zufrieden und kurz vor dem Platzen wurden ihre Augen schwer, doch sie wollte noch bleiben und den Abend genießen. Es war das erste Mal, dass sie jemals als Gast bei einem Abendessen war, und sie wollte kein bisschen davon verpassen.


    Als sie jetzt zum ersten Mal an diesem Abend das Gespräch verfolgte, das an ihrem Tisch stattfand, bemerkte sie, dass die Männer ins Gälische zurückgefallen waren. Am Tonfall ihrer leisen Stimmen konnte man ahnen, dass das Gespräch sehr ernst war.


    Sie hatte ein paar der Männer dabei erwischt, wie sie ihr neugierige Blicke zuwarfen. Unsicher, ob die Männer sie anstarrten, weil sie die einzige Frau am Tisch war oder weil sie womöglich über sie sprachen, begann Aishlinn, sich unwohl zu fühlen.


    Sie wartete auf eine Pause im Gespräch, bevor sie Duncan fragte, ob etwas geschehen sei. »Nay«, sagte er. »Nur ein Gespräch über einen Clan, mit dem wir in Fehde liegen.« Obwohl seine Stimme beschwichtigend klang, war da etwas in seinen Augen, das ihr sagte, dass er womöglich etwas zurückhielt. Sie beschloss, nicht weiter nachzuhaken und wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen im Saal zu.


    Isobel saß an dem hohen Tisch mit einer Gruppe Frauen, die aussahen, als wären sie ungefähr im gleichen Alter wie sie, also Ende dreißig, Aishlinns Schätzung nach. Die Frauengruppe war in ein eigenes, anscheinend ernsthaftes Gespräch vertieft, da sie eng beisammensaßen und leise miteinander redeten. Vielleicht sprachen sie über dieselbe Fehde wie die Männer an ihrem Tisch.


    Auf der anderen Seite des Saals schienen Bree und ihre Tischgefährten das Treiben um sie herum gar nicht zu bemerken. Sie lachten laut, kicherten regelmäßig und die Jungs schienen ziemlichen Spaß daran zu haben, sich gegenseitig auf den Rücken zu schlagen. Aishlinn bemerkte auch, dass Bree und ein sehr gut aussehender junger Mann sich über den Tisch hinweg anstarrten. Aishlinn lächelte innerlich, denn die zwei wirkten, als gäbe es ein liebenswertes Geheimnis zwischen ihnen.


    Nach einer Zeit fiel es ihr immer schwerer, die Augen geöffnet zu halten. Mehr als einmal wäre sie fast eingenickt. In der Ecke spielte eine kleine Gruppe von Kindern, die anscheinend mehr Energie hatten als Aishlinn. Sie beneidete sie und sehnte sich nach dem Tag, an dem sie auch nach der Dunkelheit noch wach bleiben könnte.


    Duncan hatte ihre müden Augen bemerkt. »Ach, Aishlinn!«, sagte er lächelnd. »Bist du müde?«


    »Aye, das bin ich«, antwortete sie und lächelte zurück.


    Duncan stand auf und zog Aishlinns Stuhl für sie zurück. Seinen Freunden sagte er: »Wir lassen euch Teufelskerle jetzt allein. Ich habe ein hübsches Mädchen, das ich zu seinem Raum geleiten muss.«


    Aishlinn spürte, wie sie wegen des Kompliments errötete. Obwohl sie genau wusste, dass er nur höflich war, so hatte doch seine Aussage über ihr Aussehen dazu geführt, dass dieses komische Gefühl ihren Magen und sogar ihre Zehen erreicht hatte.


    Nachdem die Männer ihnen beiden einen guten Schlaf gewünscht hatten, nahm Duncan ihre Hand, legte sie auf seinen Arm und führte sie die Treppen hinauf zu ihrem Raum. Die komischen Gefühle verschwanden einfach nicht, egal, wie sehr sie auch versuchte, sie wegzudenken.


    »Danke dir, dass du heute Abend bei mir gesessen hast, Aishlinn«, flüsterte Duncan, als sie außerhalb ihrer Zimmertür standen. »Ich hoffe, du hast dein Essen und die Gesellschaft genossen.«


    Aishlinn lächelte. »Ja, Duncan. Ich hatte einen sehr netten Abend. Deine Männer scheinen sehr …«, sie suchte nach einer passenden Beschreibung, »… leidenschaftlich zu sein«, sagte sie lächelnd. »Danke schön.«


    Im Fackelschein schien er sogar noch besser auszusehen. Sie wollte die Gedanken loswerden, die sie besser nicht haben sollte, wenn sie nicht einen völligen Narren aus sich machen wollte, deshalb drehte sie sich um, um die Tür zu öffnen. Es würde das Beste sein, aus dieser Situation herauszukommen, und zwar so schnell wie möglich.


    Duncan legte die Hand auf ihre Schulter, um sie aufzuhalten. »Ich bin nur eine Tür weiter, falls du mich brauchst.«


    »Ich weiß. Und danke schön«, sagte sie, wobei sie genau wusste: Je schneller sie eine geschlossene Tür zwischen sich brachte, desto besser. Sie drückte auf die Klinke und öffnete die Tür.


    »Hast du ausreichend Bettdecken?«, fragte er sie.


    Sie schaute ihn verwundert an. »Aye, das habe ich«, sagte sie, während sie in den Raum trat.


    »Soll ich dir mit dem Feuer helfen?«


    »Nay. Danke schön, aber ich weiß, wie man ein Feuer schürt.« Sie dachte, dass er sich ein wenig sonderbar benahm, und fragte sich, ob er womöglich etwas zu viel Ale getrunken hätte.


    »Nun, wenn du mich brauchst, ich bin eine Tür weiter.«


    »Ich weiß, und ich danke dir noch einmal.« Als er keine Anstalten machte zu gehen, fragte sie: »Ist das alles, Duncan?«


    Er ließ einen lauten Seufzer hören. »Aye.«


    »Nun, dann wünsche ich dir eine gute Nacht.« Sie schloss ihre Tür und ließ die Luft heraus, die sie die ganze Zeit angehalten hatte. Es würde unglaublicher Anstrengungen bedürfen, die Gedanken vom Wandern abzuhalten, wann immer sie in seiner Nähe wäre. Die größere Herausforderung würde es aber sein, ihre Hände vom Schwitzen und ihre Knie vom Zittern abzuhalten, wenn sie ihn nur sah.


    [image: image]


    Ich bin ein Idiot!, fluchte Duncan, während er zu seinem Raum ging. Ein blöder, närrischer Idiot! Ich muss diese Gedanken und Gefühle unter Kontrolle bekommen oder ich werde mich noch völlig zum Narren machen. Er zog seinen Waffenrock und seine Plaids aus und warf sie auf den Stuhl an seinem Bett. Es wurde immer schwieriger, in ihrer Nähe zu sein, ohne das Mädchen zu fassen und sie auf die Lippen zu küssen.


    Nackt ging er vor seinem Kamin auf und ab. Seine Gedanken wanderten von dem, was er tun wollte, hin zu dem, was er tun sollte. Er wollte ihr sagen, dass sie ihm immer mehr gefiel mit jeder Stunde jeden Tages, die verging. Er wollte sie festhalten und ihr ins Ohr flüstern, wie schön er sie fand. Er wollte sie in die Arme nehmen und ihr einen Kuss geben, der ein ganzes Leben anhielt.


    Doch er wusste, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Er sollte sich von ihr entfernen und ihr erlauben, sich einen weitläufigen Freundeskreis zu schaffen und ein gutes Leben zu führen. Doch sein Herz wurde schwer bei dem Gedanken, dass sie einen Mann fände, der um sie werben würde und das Herz gewinnen, das er selbst so sehnsüchtig besitzen wollte. Er hatte die vielen Blicke bemerkt, die sie während der ganzen Nacht angestarrt hatten, und es hatte ihm nicht sehr gefallen.


    Sie war eine schöne junge Frau und Duncan wusste, dass sie keine Probleme damit haben würde, einen Verehrer zu finden. Das Problem war, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, wenn es jemand anderes wäre als er selbst. Er betete, dass Angus schnell nach Hause käme, bevor er noch völlig den Verstand verlieren würde.


    Frustriert stieg er in sein Bett und versuchte zu schlafen, doch der Schlaf wollte in dieser Nacht nicht zu ihm kommen. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, blickten ihn die dunkelgrünen Augen aus ihrem süß lächelnden Gesicht an.


    Er versuchte, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die er morgen tun musste, wie zum Beispiel das Kampftraining mit seinen Männern. Doch als er daran dachte, fielen ihm sofort Gowan und Manghus ein, die inzwischen in ihren Hütten und im Bett bei ihren Frauen waren. Duncan wollte das, was sie hatten: eine Frau, Kinder und ein Leben voller Lachen und Liebe.


    Diese Gedanken und Wünsche waren ihm bisher fremd gewesen. Bis zu den letzten paar Tagen hatte er sich immer als Freigeist gesehen. Er wollte nie gebunden sein wegen der Verantwortung für eine Frau oder Kinder. Es hatte ihm immer gefallen, dass er kommen und gehen konnte, wie es ihm gefiel. Die Mädchen, mit denen er sein Bett geteilt hatte, waren unzählig gewesen, doch es gab keine, die seine Aufmerksamkeit für mehr als ein paar Stunden fesseln konnte. Und es hatte keine gegeben, von der er mehr gewollt hatte, als seine körperlichen Bedürfnisse zu erfüllen.


    Jetzt lag er hier in den späten Abendstunden und konnte an niemand anders denken als an Aishlinn und er fühlte sich wie ein verdammter Idiot. Sie war nicht so wie die anderen Frauen, die er bisher gekannt hatte. Sie war unschuldig und rein, doch mit einem Feuer und Geist, den die dummen Männer in ihrem Leben fast zerstört hätten. Sie hatte keine Angst, ihre Meinung zu sagen, doch sie war auch so achtsam, um niemanden zu beleidigen.


    Und die Art, wie sie von Kopf bis Fuß errötete, wenn man ihr ein Kompliment machte! Ach! Sie war so süß!


    Sie war mehr als hübsch, das Mädchen war verdammt schön. Sie war nicht wie die vollbusigen und kurvenreichen Frauen, die er in der Vergangenheit vorgezogen hatte. Nay, sie war schlank und zierlich, ein wirklich kleines Ding, mit feinen, zarten Zügen.


    Und sie hatte die dunkelsten grünen Augen. Da waren viel Schmerz und Angst in ihnen, zu viel, vermutete er. Doch da war noch etwas, das unter der Oberfläche schwelte, etwas, das darum bettelte, freigelassen zu werden. Leidenschaft und Verlangen, Aye, aber nicht im romantischen oder im körperlichen Sinn. Nay, da war etwas noch tiefer und kostbarer als das. Da war etwas in ihr, das mehr wollte als das, was die Leute von ihr erwarteten, und das war es, was er ihr geben wollte. Die Freiheit, diejenige zu sein, die sie wirklich war.


    Obwohl ihr Haar sogar kürzer war als seins, hatte es doch die Farbe von gesponnenem Gold, weich und dicht. Er stellte sich vor, wie er mit der Hand durch ihr Haar fuhr, während er ihre zarten Lippen küsste. Er wollte jeden Zentimeter ihrer weichen Haut berühren, während er mit seinen Lippen eine Spur von Küssen hinterließ. Sein Körper verzehrte sich in dem Wunsch, sie an seine Brust zu drücken und ihre zarten, leisen Seufzer des Behagens zu hören. Er wollte, dass sie ihn auch so sehr wollte, wie er sie wollte.


    Er versuchte, an all die anderen Frauen zu denken, die er kannte, doch da war keine, die ihm in den Sinn kam, die sein Herz mit der Sorte von Gefühlen erfüllte, wie er sie für Aishlinn empfand. Aye, da gab es feine Frauen und sie würden für jeden Mann eine gute Frau abgeben. Doch sie waren nicht Aishlinn.


    Duncan wollte so sehr alle ihre schlechten Erinnerungen auslöschen und sie durch glückliche ersetzen. Er wollte sie beschützen und in Sicherheit bewahren. Er wollte ihr beweisen, dass nicht alle Männer böse Hurensöhne waren. Er wollte ihr ein Leben geben, von dem sein Herz wusste, dass sie es verdiente.


    Aye, das waren die Dinge, die er ihr geben wollte, aber wie? Würde er beiseitetreten können und jemand anderem, irgendeinem anderen Mann erlauben, ihr die Dinge zu geben, die sie verdiente? Oder würde er egoistisch bleiben und darauf bestehen, es selbst zu tun? Er wusste nicht, ob er ohne sie leben könnte, wenn er sie gehen ließe. Und er wusste nicht, ob er mit sich selbst leben könnte, wenn er es nicht tat.

  


  
    Kapitel 14


    Duncan hatte die einzige Entscheidung getroffen, die er für richtig und ehrenwert hielt. Er würde so viel wie möglich von Aishlinn wegbleiben und es Bree und Isobel überlassen, sie unter ihre Fittiche zu nehmen. Dennoch würde er weiterhin ein aufmerksames Auge auf sie haben. In dem Augenblick, wenn jemand anders womöglich in die Schuhe treten würde, die er ausfüllen wollte, würde er aktiv werden.


    Mehr als eine Woche lang hatte er die Tage mit seinen Männern verbracht, mit Kampftraining und eifrigerem Üben als gewöhnlich, selbst für ihn, und die Nachmittag vergingen mit den Aufgaben des stellvertretenden Clan-Chiefs. Er gab vor, beschäftigter zu sein, als das wirklich der Fall war, und konnte so praktischerweise die Abendessen im Gemeinschaftssaal verpassen, was ihn auch von Aishlinn fernhielt.


    Bei verschiedenen Gelegenheiten hatte er sie mit Bree und Isobel herumgehen sehen. Sie hatte gelächelt und ihm zugewunken, anscheinend erfreut darüber, ihn zu sehen. Duncan hatte jedoch nur ein flüchtiges Kopfnicken erwidert und war dann umgehend in die entgegengesetzte Richtung geflüchtet. Obwohl sein Herz bei ihrem Anblick schmerzte, hatte er sich doch selbst davon überzeugt, dass es das richtige und angemessene Verhalten wäre.


    Während die Tage länger und wärmer wurden, sah er sie immer seltener beim Spaziergang. Als er Bree eines Nachmittags allein erblickte, hielt er sie an, um mit ihr zu sprechen. Er konnte sehen, dass irgendetwas geschehen war, denn die für gewöhnlich fröhliche und energiegeladene Bree lächelte ihn nicht an. Genau genommen blickte sie wütend nach unten, als er den Blick auf sie richtete.


    »Was ist los, Mädchen?«, fragte er.


    Ihre zusammengekniffenen Lippen und die gefurchte Stirn waren klare Anzeichen dafür, wie wütend sie war. »Als ob du es nicht wüsstest!«, sagte sie.


    Für einen Augenblick überlegte er sich, ob er nicht besser weglaufen oder sich verstecken sollte, da sie offensichtlich verärgert über ihn war. Er hatte keine Ahnung, was er getan hatte, dass sie so wütend war. »Aber ich weiß es nicht, deshalb frage ich ja.«


    Sie senkte ihre Stimme und sagte: »Du hast Aishlinn das Herz gebrochen, das ist es, was du getan hast, du dummer Trottel!« Sie stach ihm mit dem Finger in die Brust.


    Duncan war sprachlos, denn er hatte keine Ahnung, was er getan haben sollte, dass sie so etwas sagte. Das andere Geschlecht war zwar sehr faszinierend, verführerisch und verwunderlich, doch es ließ ihn häufig im Zustand der Verwirrung zurück.


    Bree konnte an seinem irritierten Gesichtsausdruck ablesen, dass er sie wirklich nicht verstand. »Du Dummkopf! Du bringst das Mädchen her und dann verlässt du sie. Du sprichst nicht mit ihr. Du fragst sie nicht, wie sie zurechtkommt oder was sie tagsüber macht. Du gehst ihr bei jeder Gelegenheit aus dem Weg. Wie, glaubst du, fühlt sie sich dabei?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn restlos enttäuscht an.


    Duncan hatte nicht vorgehabt, Aishlinns Gefühle zu verletzen. Er war ihr nur aus dem Weg gegangen, um ihr Zeit und Raum zu geben, um an diesem Ort zu genesen und aufzublühen. Er hatte sie beschützt. »Ich wollte das nicht tun.« Er konnte Bree die Gründe für seine Entscheidung nicht erklären.


    »Nun, ob du es wolltest oder nicht, es ist geschehen. Das arme Mädchen glaubt, sie hat irgendwas getan, mit dem sie dich beleidigt oder verärgert hat.«


    »Das ist nicht wahr!«, protestierte Duncan. »Sie hat nichts getan.« Er spürte, wie ein starkes Schuldgefühl an ihm zu nagen begann.


    »Das spielt keine Rolle, Duncan. Was, glaubst du, soll sie denken, wenn du ihr nicht viel mehr als Guten Tag sagst?«


    »Ich wollte ihr doch nur Zeit geben, neue Freunde kennenzulernen und gesund zu werden.«


    Dieser Teil immerhin stimmte ja auch.


    »Und warum kann sie dich nicht als Freund haben, während sie neue bekommt?«


    Er kannte die wirklichen Gründe, weshalb das nicht ginge. Wenn er in ihrer Nähe war, konnte er nichts anderes tun, als sich zurückzuhalten. Es war zu ihrem eigenen Besten, dass er sie vermieden hatte.


    »Du musst gehen und ihr sagen, dass sie nichts falsch gemacht hat und dass du nur ein einfältiger Narr von einem Mann bist«, sagte ihm Bree.


    Duncan sah entsetzt aus. Er wusste nicht, wie er sich entschuldigen könnte, ohne die Gründe für sein Tun zu erklären. Dabei würde nichts Gutes herauskommen, da war er sich sicher.


    »Duncan, sie glaubt, dass du nur brüderliche Gefühle für sie empfindest«, sagte Bree, obwohl sie es besser wusste. »Und ich habe ihr nichts Gegenteiliges erzählt.« Bree erahnte Duncans wahre Gefühle, doch sie war sich nicht sicher. Bisher hatte sie es für sich behalten.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete er mürrisch. Er würde nichts zugeben, zumindest jetzt nicht und nicht vor Bree. Seine Gefühle gehörten ihm und er würde mit ihnen so gut umgehen, wie er es konnte.


    Bree wollte die Dinge nicht schwieriger machen zwischen Duncan und Aishlinn und wurde nachgiebig. »Duncan, geh einfach zu dem Mädchen. Sag ihr, dass es dir leidtut und dass sie nichts falsch gemacht hat. Sie ist jetzt in ihrem Raum geblieben und wollte nicht rausgehen. Sie sagt, dass sie sich nicht gut fühlt.«


    Seine Beschützerinstinkte wurden wach. »Nicht gut?«, fragte er besorgt. »Hat sie Fieber?« Wenn sie krank wäre, dann würde er dafür sorgen, dass sie aufmerksam gepflegt würde.


    Bree unterdrückte den Drang zu lächeln und beschloss stattdessen, einen besorgten Blick aufzusetzen. Aishlinn hatte in der Tat Fieber, jedoch nicht die Sorte, an die Duncan dachte.


    »Ich weiß es nicht, nur dass sie seit zwei Tagen ihr Zimmer nicht mehr verlassen hat. Sie bleibt im Bett liegen und isst nicht mehr.« Sie wusste, dass Duncan direkt zu ihr gehen würde, wenn er annahm, dass Aishlinn krank wäre. Sie hatte recht, denn er schoss davon, ohne ihr auch nur »Guten Tag!« zuzurufen. Bree wusste, dass es vielleicht eine schlechte Sache war, Duncan so anzulügen, wie sie es getan hatte. Doch sie hatte nur gute Absichten und wusste tief in ihrem Herzen, dass es das Richtige gewesen war. Sie versuchte, ihr Lächeln zu verbergen, als sie losging, um Findley zu suchen.


    [image: image]


    Duncan lief zum Eingang der Burg, durch den großen Versammlungssaal und die Treppe zwei Stufen auf einmal hinauf. Er hatte einen schrecklichen Fehler gemacht, als er sich so völlig aus Aishlinns Leben zurückgezogen hatte. Jetzt lag sie krank im Bett und es war allein seine Schuld. Wenn ihr etwas zustieße, würde er sich das niemals verzeihen.


    Er hielt sich nicht mit Anklopfen auf, sondern öffnete sofort die Tür und erschreckte Aishlinn zu Tode. Er stand mit schweißnasser Stirn und atemlos in der Tür. Es war nicht der Lauf, der ihn fertiggemacht hatte; es war seine Sorge um Aishlinn gewesen.


    Er sah verblüfft aus, als er feststellte, dass sie nicht todkrank in ihrem Bett lag. Sie hatte in einem Stuhl am Fenster gesessen, doch als er durch die Tür gestürmt kam, hatte er sie so sehr erschreckt, dass sie aufgesprungen war und den Stuhl umgeworfen hatte.


    »Duncan!«, schrie sie auf. »Was um Himmels willen ist geschehen?« Ihr erster Gedanke war, dass die Burg womöglich angegriffen wurde und er gekommen war, um sie zu retten. Ihr zweiter Gedanke, als sie seinen verwirrten Ausdruck bemerkte, dass er den Verstand verloren hatte.


    »Du bist nicht krank.« Er war überrascht und erleichtert. Er stellte auch fest, dass er angelogen worden war. Bree hatte ihn ausgetrickst. Er schwor sich, dass er es ihr eines Tages heimzahlen würde.


    »Nay! Ich bin nicht krank. Wer hat dir das gesagt?« Verwirrt und etwas beunruhigt hob sie den Stuhl wieder auf und stellte ihn zurück ans Fenster.


    »Es tut mir leid. Ich war falsch informiert.«


    »Ist das der Grund, weshalb du hier hereingeplatzt kommst? Weil du dachtest, ich sei krank?«, fragte sie ihn.


    »Aye, das habe ich.« Er versuchte, seinen Atem wie auch seine Wut auf Bree zu beruhigen, die ihn angelogen hatte.


    Aishlinn sah ihn für einen Moment prüfend an, bevor sie die Lippen spitzte und die Fäuste an die Hüften legte. Gott, wie sehr er sie vermisst hatte, wie sehr ihm das Feuer in ihren Augen gefehlt hatte. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich weg von ihm, während sie leise etwas murmelte.


    »Was war das, Mädchen?«


    »Ich sagte, du scheinst dich ja viel zu sorgen!«, warf sie ihm über die Schulter zu. Sie konnte ihn im Augenblick nicht ansehen und sah fest auf die Landschaft vor ihrem Fenster. Wenn sie ihn jetzt anschaute, dann würde er womöglich das unter der Wut versteckte gebrochene Herz sehen. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben.


    »Aber ich sorge mich.« Viel mehr, als sie ahnte.


    »Ist das der Grund dafür«, sagte sie, wobei sie sich schließlich drehte und ihn ansah, »weshalb du mich während der ganzen Woche um jeden Preis vermieden hast? Ist das der Grund dafür, dass du dich umdrehst und in die andere Richtung läufst, wenn du mich siehst? Ist das der Grund dafür, dass du mir noch nicht einmal Guten Tag wünschst?« Sie war jetzt wütend und hatte keine Angst davor, es ihm zu zeigen.


    »Ich war mit meinen Pflichten und meiner Verantwortung als stellvertretender Clan-Chief beschäftigt.« Er war durcheinander und wusste, dass das Gespräch, das sie gerade führten, für ihn nicht gut ausgehen würde.


    »Nun, dann möchte ich dich nicht von all deinen wichtigen Pflichten und deiner Verantwortung abhalten. Mit wem muss ich sprechen, Meister McEwan, wenn ich eine Verabredung mit dir wünsche? Es gibt nämlich etwas Wichtiges, das ich mit dir besprechen möchte«, sagte sie wütend. Duncan war sicher, dass er in ihrer Stimme etwas heraushörte, das verletzt klang. »Wie es dir beliebt, Meister McEwan«, sagte sie, während sie elegant vor ihm knickste.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie finster an. Normalerweise reichte das aus, damit sie vor ihm zurückwich. Heute allerdings funktionierte es nicht, denn sie stand resolut vor ihm, entschlossen, ihre Position zu verteidigen. »Ich habe jetzt Zeit. Was ist es, worüber du mit mir reden willst?«, fragte er.


    Sie legte die Hände zusammen und stand aufrecht und fest vor ihm. »Ich möchte die Annehmlichkeiten eurer Burg verlassen.« In Wirklichkeit war das das Letzte, was sie wollte, doch Duncan ließ ihr keine Wahl.


    Sie hätte sich auch nackt ausziehen und dann im Zimmer herumflattern können und er wäre nicht annähernd so schockiert gewesen, wie er es jetzt über die Nachricht war.


    »Was? Hier weggehen? Warum? Wohin willst du gehen?« Ihm gefiel diese Idee überhaupt nicht und er würde es auch nicht zulassen.


    »Ich weiß es nicht. Mir wurde gesagt, dass ich vielleicht eine Stellung als Dienstmädchen in einer anderen Burg bei einem anderen Clan bekomme. Ich habe meinen Willkommensbonus bei dir anscheinend aufgebraucht, deshalb möchte ich nun gehen.«


    »Wer sagt, dass du deinen Willkommensbonus bei mir aufgebraucht hast?«, verlangte er zu wissen. Er würde dem Idioten dafür direkt in den Hintern treten, da er solche Lügen verbreitete.


    Sie legte den Kopf seitlich und schaute ihn an, als wäre er blöd.


    »Du.«


    »Ich?«, fragte er verblüfft, bevor die Wahrheit dieser Aussage langsam in seinem schwerfälligen Schädel dämmerte. Es war nicht das, was er gesagt hatte; es war vielmehr das, was er getan hatte.


    Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und versuchte, sich zu beruhigen. »Du hast deinen Willkommensbonus hier nicht aufgebraucht. Ich bin sehr froh, dich hier zu haben, Aishlinn, und ich werde nicht zulassen, dass du gehst.«


    Wenn sie etwas hätte nehmen und nach ihm werfen können, dann hätte sie es getan. Doch sie war in diesem Augenblick viel zu verblüfft und wütend, um irgendetwas anderes zu tun, als mit offenem Mund dazustehen. »Was meinst du damit, du erlaubst mir nicht zu gehen? Bin ich deine Gefangene?«


    Vielleicht hätte er es besser ausdrücken sollen, doch jetzt war es dafür zu spät. »Nay, du bist nicht meine Gefangene, du bist mein Gast, und du bleibst mein Gast, bis Angus zurückkehrt. Und jetzt möchte ich nichts mehr darüber hören, dass du gehst.« Er wollte weglaufen, doch sie hielt ihn auf.


    »Entschuldige, Mylord, doch wenn ihr so mit euren Gästen umgeht, dann ziehe ich es vor, nicht mehr dieses Privileg genießen zu dürfen. Ich möchte gehen.«


    Wenn er sie in Ketten legen und sie in den Kerker werfen müsste, damit sie nicht ginge, dann würde er das tun. »Nay. Du gehst nicht.«


    Aishlinn holte tief Luft und zählte bis zehn, bevor sie langsam ausatmete. Das war alles, was sie tun konnte, damit sie nicht mit dem Stuhl nach ihm warf. »Dann bin ich deine Gefangene und nicht dein Gast.«


    »Nay, du bist mein Gast.«


    Aishlinn hob die Hand, um ihn zu unterbrechen, da es zu lächerlich wurde. »Es spielt keine Rolle, wie du es vorziehst, mich zu nennen, Mylord, die Tatsache ist, dass ich gehen möchte und du sagst, dass ich das nicht darf!« Sie wurde immer frustrierter. »Ich wüsste nur zu gern, warum.«


    »Warum was?«, fragte er. Er war kurzzeitig abgelenkt von dem Sonnenlicht, das durch das Fenster auf ihr hübsches goldenes Haar schimmerte.


    Waren alle Männer so dumm?, fragte sie sich. »Warum erlaubst du mir nicht, zu gehen?«, verlangte sie zu wissen.


    Er war in mehr Kämpfe verwickelt gewesen, als er zählen konnte, und hatte die Narben auf dem Körper, die das bewiesen. Er hatte bei vielen Frauen gelegen, von denen er die meisten Namen nicht mehr wusste. Er war weit gereist und hatte Dinge gesehen, von deren Existenz die meisten Menschen nichts wussten. Er hatte hohe Berge bestiegen, bei Sturm den Ozean überquert, was ihn fast das Leben gekostet hätte, und hatte sogar einen Zweikampf mit einem Puma überlebt, der ihn zu Mittag verspeisen wollte. Er hatte alles tapfer ertragen, und es im Ruhm und in der Aufregung genossen, die sein Leben war. Doch irgendwie konnte er den Mut nicht aufbringen, diesem schmächtigen Mädchen die Wahrheit zu gestehen.


    Krieger waren darauf trainiert, niemals der Verzweiflung nachzugeben. Wenn du abgelenkt oder zu aufgeregt bist, dann kannst du dein Leben verlieren. Es war lebenswichtig, die ganze Zeit konzentriert zu bleiben. Wenn du die Konzentration bewahrst und deine Sinne bei dir hältst, dann gibt es die Chance, dass du jeden Kampf überlebst. Das Gleiche galt aber anscheinend nicht für die Liebe.


    »Was für eine Sorte Bruder wäre ich, wenn ich dich gehen und durchs Land ziehen lassen würde, damit du ein neues Zuhause findest? Ich habe dir die Gefolgschaft geschworen, Aishlinn.« Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Duncan sich der Verzweiflung ergeben. Er hatte seine Antwort herausgespuckt und konnte nur beten, dass es funktionierte. Er konnte ihr einfach nicht sagen, wie er sich fühlte, zumindest jetzt noch nicht. Er war sich nicht sicher, was das alles für Gefühle waren, die in seinem Herzen herumsprangen und seinem Verstand in die Quere kamen.


    »Dann sag mir«, fragte sie mit sanfter und leiser Stimme, »warum ignorierst du mich? Habe ich irgendwas getan, um dich zu beleidigen?« Sie hatte seit Tagen versucht herauszufinden, was sie getan hatte, dass er sie so mied.


    Er ließ einen schweren Seufzer hören. »Nay. Du hast nichts Falsches getan. Ich war beschäftigt gewesen.« Das war nicht vollständig gelogen. »Und ich wollte dir Raum geben, damit du dich zurechtfindest und neue Freunde findest.«


    »Das verstehe ich nicht. Kann ich nicht Freunde finden und dich trotzdem als einen behalten?«, fragte sie. »Oder bin ich nur für so viele bestimmt?«


    Sein finsterer Blick verschwand und er kicherte. »Nay«, sagte er und wusste genau, dass sie so viele Freundinnen haben könnte, wie sie wollte. Es waren die Männer, die ihn störten.


    »Aishlinn, es tut mir aufrichtig leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe. Ich bin ein dummer Trottel von einem Mann und ich bitte dich, mich dafür zu entschuldigen.«


    Es war ziemlich schwierig für sie, wütend auf ihn zu bleiben – sie fühlte sich ihm so verbunden wegen all der Dinge, die er für sie getan hatte. Er wirkte aufrichtig und vielleicht war er wirklich mit seinen Pflichten beschäftigt gewesen. Sie blickte prüfend in sein Gesicht und kam zu dem Ergebnis, dass er die Wahrheit sagte.


    »Ich vergebe dir, Duncan. Ich weiß, du bist ein sehr beschäftigter Mann und ich werde nicht mehr deine Zeit vergeuden. Aber«, sagte sie und hoffte, dass sie nicht schwach oder dumm klang, wenn sie ihre nächste Frage stellte.


    »Aber was, Mädchen?«


    »Aber könntest du, zumindest wenn du mich siehst, könntest du dann nicht mehr in die andere Richtung laufen?« Sie konnte nicht zugeben, dass ihr beim ersten Mal, als er es getan hatte, fast das Herz aus der Brust gesprungen wäre. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht doch noch darüber zu weinen.


    Der Schmerz in ihrer Stimme brachte ihm schwere Schuldgefühle. Obwohl es seine Absicht gewesen war, sie zu beschützen, hatte er ihr damit wehgetan. »Ich verspreche es.« Er dachte daran, sie in seine Arme zu nehmen und sie von Kopf bis Fuß zu küssen. Stattdessen hielt er sich zurück, richtete sich auf und verneigte sich vor ihr. Er musste den Raum verlassen, bevor er es doch noch getan hätte.

  


  
    Kapitel 15


    Obwohl es schwer für Duncan war, seine Zunge im Zaum zu halten und Aishlinn nichts über seine Gefühle für sie mitzuteilen, so strengte er sich doch an, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Es war sowohl ein Vergnügen als auch eine Qual, so nah bei ihr zu sein und sie nicht zu berühren oder zu küssen. Doch wenn es ihr so viel bedeutete, etwas von seiner Zeit mit ihr zu verbringen, dann war das das Mindeste, was er tun konnte.


    Aishlinn hatte schließlich Isobel davon überzeugt, sie arbeiten zu lassen, damit sie sich ihren Aufenthalt verdiente. Obwohl Isobel feinere Pflichten in den Sinn gekommen wären, hatte sie schließlich nachgegeben und Aishlinn gestattet, in der Küche zu helfen. Es war ein Job, der Aishlinn große Freude bereitete, jedoch nicht Isobel. Die einzige Bedingung in dieser Vereinbarung war, dass sie nur morgens arbeiten dürfe. Isobel wollte nicht riskieren, dass es die junge Frau bis zur Erschöpfung übertrieb. Als aber Aishlinn gefragt hatte, ob sie von dem Raum neben Duncan in den Saal zu den anderen nicht verheirateten Frauen umziehen dürfe, hatte Isobel ihr das unerbittlich verweigert.


    Aishlinn genoss es, mit den anderen Clanmännern und -frauen zu arbeiten, denn das gab ihr die Gelegenheit, Freunde zu finden und war eine Möglichkeit, das Gälische zu lernen. Sie fand es schwierig, das R zu rollen, doch sie gab nicht auf. Innerhalb weniger Tage hatte sie immerhin schon ein paar sehr nützliche Ausdrücke und Wörter gelernt.


    Sie traf Rowan und Findley häufig auf dem Burggelände. Beide fand sie nett und war glücklich darüber, sie als Pflegebrüder zu haben. Wegen ihnen fühlte Aishlinn sich willkommen und bei ein paar Gelegenheiten hatten sie ihr sogar dabei geholfen, die Vorräte hereinzubringen und die Speisekammer aufzufüllen.


    Manghus blieb nah bei seiner Hütte, denn seine Frau war kurz vor der Geburt ihres ersten Kindes und er wollte nicht so weit weg von ihr sein. Gelegentlich brachte Gowan seine Töchter zur Burg, wenn er Dinge mit Duncan zu besprechen hatte. Aishlinn blieb freiwillig bei den vier kleinen Mädchen, während die Männer darüber diskutieren, worüber Männer ihrer Sorte zu diskutieren pflegten. Aishlinn genoss die Zeit, die sie mit den kleinen Mädchen verbrachte, da es am nächsten an das Gefühl herankam, eigene Kinder zu haben, was ihr niemals vergönnt sein würde.


    Fast jeden Tag sah sie Black Richard, den Tall Thomas, Daniel und den kleinen William. Wenn sie nicht trainierten, dann konnte man sie oft beisammenstehen und vertieft in Männergespräche sehen. Black Richard schien feiner und besser erzogen zu sein als die anderen Männer, die seine besten Freunde waren, doch er war genauso wild wie all die anderen.


    Oft kam es vor, dass Aishlinn ein Dutzend Kinder um den kleinen William herum sah, die um seine Aufmerksamkeit buhlten oder auf seinem Rücken reiten wollten. Der Mann sah sehr albern aus, wenn er mit jeweils einem Kind an jedem Arm und Bein und noch eins auf dem Rücken herumging. Die Kleinen quietschten vor Freude, wenn sie auf dem sanften Riesen ritten oder wenn er hinter ihnen herjagte und so tat, als wäre er ein wildes Monster.


    Duncan begleitete Aishlinn und Bree jeden Abend zum Essen, doch er ermunterte sie dazu, bei den Jungen und Mädchen zu sitzen, die eher in ihrem Alter waren. Aishlinn gab nach, obwohl sie viel lieber ihre Mahlzeiten mit Duncan und seinen Männern eingenommen hätte. Während sie neue Freunde kennenlernte und mehr Brüder bekam, als sie einzuordnen wusste, erwischte sie sich noch immer dabei, wie sie an Duncan dachte.


    Häufig, wenn die Arbeit in der Küche erledigt war, schlich sie sich davon, um den anderen jungen Frauen dabei zu helfen, die verschiedenen Räume der Burg zu reinigen. Obwohl sie wusste, dass Isobel verärgert wäre, wenn sie herausfände, dass sie viel mehr tat, als nur in der Küche zu arbeiten, konnte Aishlinn nicht einfach mit untätigen Händen herumsitzen.


    An einem besonders schönen Nachmittag ging Aishlinn hinaus, um ein wenig frische Luft zu atmen und zu sehen, ob jemand Hilfe bei der Gartenarbeit benötigte. Als sie feststellte, dass sie nicht gebraucht wurde, beschloss sie, einen Spaziergang um das Burggelände zu machen. Es schien sich unendlich weit auszudehnen mit all den Hügeln und kleinen Tälern. Es gab große Ställe und Scheunen und kleine Hütten, die verstreut lagen. Direkt im Westen der Burg schien das kleine Dorf eine Erweiterung zu erfahren, und seine Bewohner waren dabei, eine Kirche zu errichten.


    Sie stand auf dem Gipfel eines Hügels und beobachtete eine spielende Kindergruppe auf dem Trainingsfeld. Sie taten so, als wären sie finstere Krieger, und spielten mit ihren Stöcken Fechten. Bei ihrem Anblick wurde ihr Herz schwer vor Sehnsucht nach Kindern und einer eigenen Familie.


    Sie hatte schon eine ganze Weile zugeschaut, als sich Black Richard näherte. Er trug dunkle Hosen und einen blauen Waffenrock und war sehr anziehend mit seinem schwarzen Haar, das im Winde wehte.


    »Guten Tag, Aishlinn!«, sagte er mit einem Lächeln im Gesicht. »Du siehst heute gut aus.«


    »Tapadh leat.« Sie dankte ihm auf Gälisch, stolz auf ihre Verwendung der Sprache.


    Er erwiderte ein »Se do bheatha«, wobei er eine Braue hob, da er von ihrem Gälisch beeindruckt war.


    Aishlinn lächelte und kehrte zurück ins Englische. »Es tut mir leid, dass ich nicht genug weiß, um ein Gespräch zu führen, Black Richard.«


    »Das ist in Ordnung, Mädchen. Du holst schnell auf!«


    Er bückte sich und zog einen langen Grashalm vom Boden. »Wie gefällt dir Burg Gregor so weit?«, fragte er.


    Ihr Gesicht strahlte. »Oh, ich mag es sehr! Es ist ein großartiger Platz und alle sind so freundlich zu mir.«


    »Aye, wir sind ein freundlicher Haufen!« Black Richard grinste. Er rieb den Grashalm zwischen seinen Fingern, während er in die Ferne blickte. »Hast du schon neue Freunde gewonnen?«


    »Aye, das habe ich«, antwortete sie. »Alle sind so nett. Und ich habe jetzt mehr Brüder, als zu wissen, was ich mit ihnen tun soll!«


    Er wandte sich mit verwirrtem Ausdruck zu ihr. »Was meinst du, Mädchen?«


    Lächelnd erzählte sie ihm: »Als ich erwähnte, dass Duncan, Rowan, Gowan und die anderen meine Brüder seien, da fragten mich die anderen Jungs und Männer, ob sie es auch sein könnten.« Sie lächelte ihn unschuldig an. »Ich bin mit drei Brüdern aufgewachsen, die überhaupt nicht nett zu mir waren. Als ich klein war, hatte ich mir nettere Brüder gewünscht und jetzt habe ich so viele!«


    Richard versuchte, nicht zu lachen. Er wusste, dass die Jungs eher verliebt waren in Aishlinn. »Bist du dir da sicher, Mädchen?«


    Verwirrt fragte sie zurück: »Sicher von was?«


    »Bist du dir sicher, dass sie nicht mehr sein möchten als nur deine Brüder?«


    Sie war schockiert von dieser Vorstellung. »Nay!«, sagte sie. Törichter Mann, dachte sie bei sich. Vielleicht war er beim Kampf überhitzt und dachte nicht mehr klar.


    »Warum denkst du so was, Mädchen?«


    Sie lächelte ihn an, als wäre er ein Trottel. »Ich bin eine unscheinbare Frau, Richard. Die Jungs sind auf diese bestimmte Weise hinter Brees Zuneigung her, nicht hinter meiner!«


    Er wandte sich um und sah sie mit ernstem Ausdruck an. »Aishlinn, du bist nicht unscheinbar.«


    Sie schaute ihn für einen Augenblick prüfend an. Zuerst Duncan, dann die anderen und jetzt Black Richard. Während sie ihre freundlichen Absichten zu schätzen wusste, glaubte sie kein bisschen davon. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Es ist nett, dass du das sagst, Black Richard. Aber das musst du nicht tun.« Sie versuchte, nicht unhöflich zu sein. Sie wusste es einfach besser.


    Black Richard holte tief Luft, bevor er langsam ausatmete. »Aishlinn, ich erzähl dir die Wahrheit. Du bist nicht unscheinbar. Du bist eine feine, schöne Frau.«


    Aishlinn war sprachlos und spürte, wie sie errötete. Diese Highlander mochten es anscheinend sehr zu sagen, was in ihrem Kopf vorging. »Richard, sag bitte nicht, was nicht stimmt!«


    »Ich sag keine Lügen, Mädchen«, erwiderte er sanft. Sie wusste wirklich nicht, wie schön sie war.


    Aishlinn wünschte sich, er würde einfach weggehen. »Nay. Isobel und Bree sind schön, Richard, ich nicht.« Sie spürte, wie sie noch stärker errötete, und sie musste wegsehen. »Ich bin unscheinbar.«


    Mit erhobener Braue und einem neugierigen Ausdruck im Gesicht fragte er sie: »Nun, wer hier hat dir so was erzählt, Mädchen?«


    Aishlinn dachte lange darüber nach und es fiel ihr niemand hier ein, der auch nur etwas entfernt Unfreundliches zu ihr gesagt hatte. »Nun, hier hat es niemand gesagt.« Die Leute hier waren viel zu freundlich, um etwas anderes zu sagen.


    »Also wer hat dir dann gesagt, dass du unscheinbar bist?«, fragte er sie.


    Aishlinn blieb stumm, während sie auf den Boden starrte. Ihr wurde immer unbehaglicher bei dem Gespräch und sie fragte sich, ob er sie wohl für dumm halten würde, wenn sie sich einfach umdrehen und davonlaufen würde.


    »Waren es etwa die Brüder, von denen du gesprochen hast? Diejenigen, die nicht so freundlich zu dir waren? Diejenigen, die dich schlecht behandelt hatten?«, fragte er.


    Aishlinn warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der ihm zeigen sollte, dass er sich auf sehr unsicherem Boden bewegte. Sie beschloss, ihm diese Frage nicht zu beantworten. Sie kannte diesen Mann kaum. Und obwohl sie wusste, dass er nur versuchte, freundlich zu ihr zu sein, fand sie seine Frage ein wenig zu persönlich.


    »Sie waren es also«, sagte er leise. »Lass mich dich jetzt fragen, warum du bösen und unfreundlichen Brüdern glauben willst, die dich auch noch schlecht behandelt haben? Glaubst du nicht, Mädchen, dass sie es waren, die dir nicht die Wahrheit gesagt haben? Dass sie es waren, die dich angelogen haben, als sie sagten, dass du unscheinbar bist?«


    Um ehrlich zu sein, war ihr dieser Gedanke noch nie gekommen. Alles, was sie je von ihren Brüdern und auch von ihrem Vater gehört hatte, war, dass sie unscheinbar und hässlich sei. Kein Mann könnte oder würde sie jemals wollen. Sie würde niemals so schön sein wie ihre Mama. Wie oft hatten sie ihr solche Dinge gesagt? Jetzt war sie hier, wohnte in einer grandiosen Burg und war umgeben von guten und freundlichen Menschen, bescheidenen Menschen, die keine Mühen scheuten, damit sie sich willkommen und sicher fühlte.


    Black Richard merkte, dass sie angestrengt darüber nachdachte, was er gesagt hatte. Er grinste leicht und schüttelte den Kopf. »Mädchen, ich glaube, dass tausend Männer zu dir kommen und sagen könnten, dass du schön bist, und du würdest keinem von ihnen glauben!«


    Sie betrachtete ihn noch genauer und fragte sich, ob sie ihm wohl vertrauen könnte. Vielleicht war er einer dieser Männer, die einer Frau süße und romantische Dinge sagten, um das zu bekommen, was sie wollten. Es war die einzige vernünftige Erklärung, die ihr im Augenblick einfiel. Doch warum er solche Dinge von ihr wollte, das konnte sie nicht verstehen. Sie würde Duncan später danach fragen.


    »Aishlinn«, sagte Black Richard mit liebem und ernsthaftem Lächeln, »würdest du mir die höchste Ehre erweisen und mir erlauben, dass ich dich heute Abend zum Essen begleite?«


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie diese Einladung verstehen sollte. Meinte er es auf brüderliche Art oder hatte er etwas anderes im Sinn? Mit brüderlicher Aufmerksamkeit könnte sie umgehen. Alles andere als das, und sie würde einfach nicht wissen, was sie tun sollte.


    Black Richard begann es zu gefallen, dass er leicht in ihrem Gesicht lesen konnte. Er glaubte wirklich, dass sie eine schöne junge Frau mit einer guten Seele und einem großen Herzen sei. Er hatte das bereits am ersten Abend festgestellt, als er sie kennengelernt hatte. »Ich versichere dir, dass meine Absichten durch und durch ehrenwert sind, Mädchen!«


    Sie stand verblüfft und sprachlos da. Wollte er sie wirklich heute Abend begleiten? Fragte er etwa danach, ihr den Hof zu machen? Das konnte einfach nicht sein. Es musste irgendeine vernünftige Erklärung geben, doch ihr wollte beim besten Willen keine einfallen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Geht es dir gut, Aishlinn?«, fragte er. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Er hatte schon viele Mädchen nach einem solchen Privileg gefragt, doch keine hatte ihn angeblickt, als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.


    Sie grübelte darüber nach. Sie hatte sehr starke Gefühle für Duncan, doch sie wusste, dass er für sie nicht genauso empfand. Sie war sich sicher, dass Duncan eine feinere, bessere und schönere Frau als sie verdiente, weshalb Aishlinn alle romantischen Gedanken an ihn bereits vor Tagen aus ihrem Kopf gestrichen hatte. Zumindest hatte sie das versucht. War Black Richard ehrlich bei dem, was er sagte? Und wenn sie es mit ihm versuchte, würde er sie dazu bringen, dass sie Schmetterlinge im Bauch hatte und ihr Herz aus der Brust springen wollte, so wie das geschah, wenn Duncan in der Nähe war?


    Sie wollte Richard gerade ihre Antwort geben, da tauchte Duncan hinter ihnen auf. Aishlinn war überrascht, ihn hier zu sehen, denn normalerweise sah sie ihn nur am Morgen und wenn er kam, um sie zum Abendessen zu geleiten.


    »Black Richard! Aishlinn!«, sagte er, während er seinen großen und muskulösen Körper zwischen die beiden quetschte. »Wie geht es euch an diesem schönen sonnigen Tag?«, fragte er mit einem Lächeln im Gesicht. Er zwinkerte Black Richard zu und schlug ihm auf den Rücken.


    Black Richard verdrehte die Augen, während er einen Schritt zurücktrat, um Duncan etwas Platz zu geben. Er hatte sich eine Zeit lang gefragt, ob Duncan irgendwelche Gefühle für Aishlinn hegte. Im Hintergrund hatte er darauf gewartet, um zu sehen, ob es irgendwelche Anzeichen gäbe, dass zwischen den beiden etwas mehr geschah. Da er keine offenkundigen Taten von Duncans Seite bemerkt hatte, hielt Black Richard es für angemessen und richtig, dem schönen Mädchen von seinen Absichten zu erzählen. Die Tatsache, dass Duncan in genau diesem Moment auftauchte, zeigte ihm, dass er womöglich doch Gefühle für sie hatte.


    »Hallo, Duncan!«, lächelte ihn Aishlinn an. »Wie war heute dein Training?«


    »Gut, Mädchen, gut!«


    Aishlinn bemerkte, dass er ein ziemlich seltsames Lächeln im Gesicht hatte. Als würde er sich dazu zwingen, fröhlicher auszusehen, als er in Wirklichkeit war.


    »Geht es dir gut, Duncan?«


    Ein betroffener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Was im Himmel, fragte sie sich, war mit ihm los?


    »Mit mir, Mädchen? Wieso, mir geht es pudelwohl!«, antwortete er, vielleicht ein bisschen zu fröhlich.


    Sie glaubte nicht, dass er die Wahrheit sagte. Sie war jedoch glücklich, ihn zu sehen, und beschloss deshalb, nicht weiter bei dem Thema zu bleiben.


    Sie musste um Duncan herumgehen, um Black Richard zu sehen. Zu Duncan sagte sie: »Black Richard hat gefragt, ob er mich zum Abendessen geleiten kann.«


    Black Richard räusperte sich und lächelte. Duncan starrte ihn an. »Das hat er. Hat er das?«


    »Aye, das habe ich«, sagte Black Richard und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Glaubst du, dass es in Ordnung ist, Duncan?«, fragte Aishlinn.


    Die zwei Männer starrten einander an wie zwei Stiere kurz vor dem Kampf.


    »Was denn, Mädchen?«, fragte Duncan, ohne sich richtig auf Aishlinn zu konzentrieren. In Gedanken war er damit beschäftigt, sich kreative Wege zu überlegen, wie er Black Richard umbringen könnte.


    »Glaubst du, dass es in Ordnung wäre«, wiederholte sie, »wenn Black Richard mich zum Abendessen begleitet?«


    Duncan hörte nicht auf, Black Richard anzusehen. Das Letzte, was er wollte, war, dass Black Richard oder sonst irgendwer um Aishlinn warb. Er steckte sprichwörtlich fest zwischen Hammer und Amboss und bemerkte, dass er im Augenblick keine andere Wahl hatte, als zu lächeln und zu sagen: »Warum, ich sehe dabei kein Problem, Mädchen. Black Richard ist vor allem ein feiner Mann, der ein junges Mädchen wie dich mit dem allergrößten Respekt behandeln wird. Außerdem würde er nicht einmal daran denken, einem unschuldigen jungen Mädchen irgendwelche offenkundigen Avancen zu machen. Ist das nicht so, Richard?«


    »Aye«, sagte Black Richard. »Aishlinn ist eine feine Frau. Ich werde sie in würdiger und respektvoller Weise behandeln«, sagte er und lächelte noch immer.


    Aishlinn konnte nicht zwischen den Zeilen lesen und bekam die feinen Nuancen des Gesprächs nicht mit. Doch jeder der beiden Männer wusste, wo der andere stand.


    Black Richard fuhr fort: »Ein feines, schönes Mädchen wie Aishlinn verdient nichts mehr als das Allerbeste, würdest du das nicht auch sagen, Duncan?«


    »Aye, das würde ich«, sagte Duncan zwischen zusammengepressten Zähnen.


    Sie schwiegen für einen Moment. Aishlinn spürte, dass etwas im Gange war, doch sie verstand nicht, was es war. Männer verwirrten sie oft. Sie kam zu dem Schluss, dass sie sie niemals verstehen würde, und sagte: »Gut dann. Black Richard, ich erlaube dir, mich heute Abend zu begleiten.«


    Black Richard grinste schelmisch Duncan an, bevor er zu Aishlinn trat. Er hob ihre Hand und küsste sie behutsam. Die Geste ließ sie erröten. »Tapadh leat«, sagte er ihr.


    Aishlinn lächelte und sagte: »Se do bheatha.«


    Überrascht wandte sich Duncan zu ihr. »Wann hast du das Gälische gelernt?«


    »Du solltest aufmerksamer sein, Duncan«, sagte Black Richard, während er sich zum Gehen wandte. »Sonst verpasst du vielleicht etwas Besonderes und Wichtiges.« Er zwinkerte Duncan zu, verbeugte sich vor Aishlinn und wünschte ihr einen Guten Tag.
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    Nachdem Black Richard gegangen war, berichtete Aishlinn Duncan von ihrem Gespräch. Sie wollte die Sicht eines Mannes hören, da sie keinerlei Erfahrung in Herzensangelegenheiten gemacht und romantische Gefühle bislang nicht gekannt hatte. Immerhin war Duncan ja ihr Pflegebruder. Und selbst wenn sie mehr als nur schwesterliche Gefühle für ihn hegte, so fand sie, dass er die beste Person für solche Fragen war.


    »Du bist solch ein guter Bruder zu mir, Duncan«, sagte sie ihm. »Ich weiß, dass du ehrlich zu mir bist. Glaubst du, dass es nur eine brüderliche Einladung ist, die mir Black Richard gegeben hat, oder war da mehr?«


    Duncan wusste nur zu gut, welche Absichten Black Richard hatte, und dazu gehörte nicht, dass er ihr Bruder sein wollte. Doch er wollte dieses Wissen nicht mit ihr teilen. Black Richard war ein guter Mann, kein Grobian und nicht einer, der jedes Mädchen ins Bett nahm, das ihn gewähren ließ. Diese Tatsache machte Duncans gegenwärtige Lage noch schwieriger. Er wollte, dass Aishlinn ein abwechslungsreiches und ausgefülltes Leben hatte. Doch er wollte nicht, dass sie es mit irgendwem anders als mit ihm hatte.


    Er kam sich selbstsüchtig vor, doch war ihm das in diesem Moment egal. Er wusste, dass Black Richard sehr leicht Aishlinns Herz im Sturm erobern könnte, was ein Risiko war, das er nicht eingehen wollte. »Ich glaube, dass es eher Freundschaft ist, die er mit dir haben möchte, Aishlinn, und nicht mehr.«


    Sie sackte in sich zusammen, als er das gesagt hatte, und er fühlte sich ein wenig schuldig. Ihre ernüchterte Haltung verwunderte ihn und er fragte sich, ob sie wohl mehr für Black Richard empfand, als sie zugab.


    »Ist etwas geschehen, Mädchen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nay.« Sie fühlte sich jetzt wie ein großer Narr. Sie war so ein Narr, dass sie annahm, es gäbe auch nur die kleinste Chance, dass Black Richard oder irgendein anderer Mann in der Lage wäre, hinter ihre Unscheinbarkeit zu blicken und mehr von ihr zu wollen als nur Freundschaft. Sie fühlte sich dumm, weil sie zugelassen hatte, dass ihr Herz so etwas für möglich hielt.


    Er glaubte ihr nicht. »Ich denke, du hast etwas und fürchtest dich davor, es auszusprechen.«


    Sie seufzte schwer, bevor sie ihn ansah. »Versprichst du mir, mich nicht auszulachen?«


    »Aye, das verspreche ich«, sagte er, während er sich immer schuldiger fühlte.


    Sie atmete tief ein, bevor sie ihn fragte: »Glaubst du, dass irgendein Mann jemals etwas anderes als Freundschaft von mir will?«


    Er fühlte sich wie ein Schuft und Hurensohn. Duncan wusste, dass sie sich für unscheinbar hielt und dass sie glaubte, nichts im Leben zu verdienen. Und wenn dann endlich ein Mann ihr gegenüber Aufmerksamkeit zeigte und ihr Selbstbewusstsein vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben anhob, musste Duncan es wieder brechen. Er wusste, dass es für einen Mann wie ihn einen besonderen Platz in der Hölle gab.


    Er hielt ihrem Blick einen langen Moment stand. »Aye, Mädchen, das glaube ich sicherlich.« Er war sich nicht sicher, ob sie ihm das glaubte. »Ich denke, dass es hier viele Männer gibt, die sehr gern deine Gunst gewinnen würden.« Er konnte ihr nicht sagen, dass er einer davon war. »Doch ich bitte dich, mir ein Versprechen zu geben, Mädchen.«


    Sie schaute nicht zu ihm auf, ihre Augen waren auf ihre Füße am Boden gerichtet.


    »Was für ein Versprechen?«


    »Dass du zuerst zu mir kommst, bevor du all diesen Jungs erlaubst, dich zum Essen zu geleiten und zu versuchen, deine Gunst zu erlangen?«


    Duncan konnte an dem verwirrten Ausdruck in ihrem Gesicht erkennen, dass sie nicht verstand, warum er eine solche Bitte an sie richtete. »Weißt du, nicht alle Männer hier haben gute und anständige Absichten. Ich kenne ein paar, vor denen ich dich warnen möchte.« Sein eigener Name war der erste auf dieser Liste.


    Sie dachte für einen Augenblick darüber nach. Vielleicht war das die Sorte von Dingen, die gute Brüder für ihre Schwester taten. »Machst du das auch für Bree?«


    »Aye, das tue ich.« Er wusste, dass das nur bis zu einem gewissen Grad stimmte. Bree konnte gut Personen einschätzen und war hier mit den anderen aufgewachsen. Duncan machte sich keine Sorgen, dass sie einen Fehler begehen würde. Außerdem hatte Bree noch ihre Eltern, die nach ihr sahen. Er wusste, dass er selbstsüchtig war, doch er wollte Aishlinn für sich selbst.


    Sie hatte keine Erfahrung mit Männern oder mit Romanzen. Deshalb fand Aishlinn, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, sich zuerst Duncan anzuvertrauen, bevor sie eine Entscheidung darüber traf, welchem Mann sie erlauben würde, ihr den Hof zu machen. Natürlich nur, falls überhaupt jemand das Privileg erbat. Sie stimmte zu und versprach es ihm.


    Duncan fragte sich, ob er wohl jemals aufhören könnte, sich wie ein Idiot zu benehmen, wenn es um dieses schöne Mädchen ging. Bei dem Gedanken daran, dass irgendjemand anders versuchte, um sie zu werben, krampfte sich sein Magen zusammen und sein Herz füllte sich mit Eifersucht. Er hatte keinen wirklichen Anspruch auf das Mädchen, doch er wollte zumindest die Gelegenheit für sich haben.
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    Duncan beobachtete Aishlinn an diesem Abend sehr aufmerksam, während er noch genauer Black Richard im Blick hatte. Das erste Anzeichen von romantischem Blitzen in den Augen, und Duncan war bereit zur Intervention. Obwohl er sich schuldig fühlte, weil er sie tagsüber belogen hatte, machten seine Eifersucht und der Wunsch, Aishlinn für sich zu haben, diese Schuld wieder wett.


    Er bemerkte, dass Aishlinn nicht so glücklich aussah wie vorher am Tage. Sie tat alles einfach mechanisch und es war seine Schuld, dass sie sich schlecht fühlte. Er wusste, dass sie sich verletzt fühlen musste wegen der Lüge, die er ihr gesagt hatte.


    Das übliche strahlende Lachen war von ihrem Gesicht verschwunden und sie sprach während des Mahls nur sehr wenig mit Black Richard. Obwohl Black Richard galante Versuche machte, freundlich zu ihr zu sein, änderte das gar nichts. Aishlinn war davon überzeugt, dass er nicht mehr als Freundschaft wollte. Ohne Erfahrung, wenn es um Männer ging, bemerkte sie die subtilen Hinweise nicht, die Black Richard ihr gab. Duncan bemerkte sie jedoch, denn es waren dieselben Dinge, die er selbst getan hätte, wenn er nicht so ein Feigling wäre.


    Als das Mahl schließlich beendet und es Zeit war, dass Black Richard Aishlinn zurück zu ihrem Zimmer geleitete, folgte Duncan den beiden. Er blieb versteckt und leise im Schatten. Er war sehr erleichtert, als Black Richard ihr eine gute Nacht wünschte, ohne ihre Hand zu küssen oder ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Duncan fühlte sich wie eine Ratte, da er genau wusste, wenn er Aishlinn vorher die Wahrheit gesagt hätte, dann wäre der Abend mit Black Richard sicher anders verlaufen.


    Normalerweise hätte Duncan an Aishlinns Tür geklopft und ihr einen guten Schlaf gewünscht. Heute jedoch nagte die große Schuld so sehr an seinem Herzen, dass er es nicht tat. Ein Teil von ihm wollte zu ihr gehen, ihr die Wahrheit sagen und alle Gründe, weshalb er sie angelogen hatte. Der Feigling in ihm sagte jedoch Nay. Er fühlte sich wie ein Betrüger und schlich auf sein Zimmer.

  


  
    Kapitel 16


    Aishlinns Albträume kehrten mit voller Macht zurück. In dieser Nacht war sie zweimal aufgewacht und hochgefahren, das schweißnasse Nachthemd klebte ihr am Körper. Ihr Brustkorb war verspannt und sie hatte Probleme mit dem Atmen. Die Tränen wollten nicht versiegen.


    Es war der zweite Traum, der der schlimmste war. Darin versteckte sie sich in Burg Gregor. Die Soldaten waren gekommen; sie hatten erfahren, dass sie dort sei. Hunderte und Aberhunderte der Soldaten des Königs hatten die Burg umzingelt und weitere kletterten über die Mauern, um sie zu suchen.


    Als sie die Burg durchforsteten, trafen sie auf Isobel und verlangten von ihr, dass sie ihnen den Aufenthaltsort von Aishlinn preisgab. Sie weigerte sich. Da zog ein Soldat ein langes Schwert aus seiner Scheide und stieß es Isobel tief ins Herz. Das Gleiche geschah mit Bree und Duncan und allen anderen. Bald waren alle tot, die ihr lieb und wichtig waren.


    Leblose, kalte Körper lagen überall in ihrem Blut. Ihre toten Augen starrten ins Nichts. Einige waren erstochen worden, während man anderen die Kehle durchgeschnitten hatte. Die Soldaten hatten alle umgebracht, sogar die Babys und Kinder, und sie hatten sie ermordet, um sie zu finden. Im Traum hatte sie zu schreien versucht, doch sie hatte keine Stimme und konnte sich auch nicht bewegen.


    Als sie aufwachte, empfand sie große Trauer und Leid, ihr Magen war verkrampft und sie drohte, sich zu übergeben. Dicke Tränen liefen ihr die Wangen hinab und ihr Körper zitterte vor Angst und Kummer. Die Menschen, die sie liebte, durften nicht ihretwegen sterben. Das würde sie niemals erlauben.


    Im Halbschlaf stieg sie aus dem Bett und ging ziellos im Raum umher. Sie war sich sicher, dass der Traum eine Art Vorahnung war. Er warnte sie davor, dass sie schließlich doch gefunden würde, egal, wo sie sich versteckte. Und die Menschen, die ihr so viel bedeuteten, würden sterben.


    Sie wollte nicht allein und verängstigt sein. Sie wollte zu Duncan. Sie wollte hören, dass er ihr wie bei ihrem ersten Treffen sagte, dass alles gut und sie jetzt in Sicherheit sei. Wenn sie vielleicht zu seinem Raum ginge und leise hineinblickte, nur um zu sehen, dass er unversehrt war und ihr Traum nicht wirklich, vielleicht könnte sie dann zurückkehren und weiterschlafen.


    Vorsichtig öffnete sie ihre Tür und schlich den dunklen Flur zu Duncans Raum. Sie stand vor der Tür und holte tief Luft. Irgendwie fand sie den Mut, sie zu öffnen. Sie rechtfertigte ihre Tat damit, dass er ihr viele Male zuvor gesagt hatte, wenn sie etwas bräuchte, dann sei er direkt neben ihr. Heute Nacht brauchte sie ihn wirklich.


    Der Mond leuchtete durch die großen Fenster herein. Er warf einen weichen silbrigen Schein in den Raum. In der Dunkelheit konnte sie seine schlafende Gestalt erkennen, wie er auf dem Rücken lag und einen Arm über das Gesicht gelegt hatte. Ihr Herz schlug heftig und sie kämpfte mit dem Drang, ihn aufzuwecken.


    Sie hatte nicht darüber nachgedacht, was sie tun würde, nachdem sie seinen Raum betreten hatte. Nun stand sie zitternd da und fühlte sich wie eine Närrin. Sie hatte Angst, sich vorwärtszubewegen, und sie hatte Angst, zurückzukehren in ihr Zimmer, wo sie allein mit den Albträumen kämpfen musste. Vielleicht könnte sie sich auf den Boden vor dem Feuer legen. Zu wissen, dass Duncan in der Nähe war, würde vielleicht ausreichen, um sie zu beruhigen und die bösen Träume in Schach zu halten.


    Duncan wachte mit dem Gefühl auf, dass jemand im Raum sei. Seine Instinkte rieten ihm, nach dem Dolch zu greifen, den er unter seinem Kissen hatte. Er holte leise Luft und lauschte auf die Geräusche um sich herum. Er hörte das leise Knacken des niedrig brennenden Feuers und den leichten Wind, der hereinkam und die Geräusche der Nachtinsekten und Baumfrösche mit sich brachte.


    Er konnte auch hören, wie jemand an seiner Tür atmete, und beschloss, nach dem Dolch zu greifen. Er drehte sich blitzschnell auf die Knie, schob die Hand unter das Kissen und zog den Dolch hervor. Bereit zum Stoß, hielt er ihn hoch. »Wer da?«, fragte er. Da hörte er, wie sie nach Luft rang. Noch immer in Verteidigungsposition, gewöhnten sich seine Augen an das Mondlicht im Raum. »Aishlinn, bist du das?«


    »Aye«, flüsterte sie ängstlich. Sie wollte ihn nicht erschrecken oder aufwecken. »Es tut mir leid!«


    Er legte den Dolch zurück und wickelte die Decke um seine Taille, bevor er zu ihr kam. »Was ist mit dir? Bist du krank?«


    Die Tränen kehrten zurück. »Es tut mir leid. Ich hatte einen Albtraum.«


    Duncan legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Sie schmiegte sich an ihn und hielt sich fest, während ihre Tränen auf seine Brust fielen. Bald schluchzte sie und ihre Schultern zuckten, während sie weinte. Er hielt sie noch fester. »Alles ist in Ordnung, Mädchen«, flüsterte er, während er seine Wange auf ihren Kopf legte.


    Da kam alles aus ihr heraus und sie erzählte ihm zwischen tiefen Schluchzern von dem Traum. »Die Soldaten hatten mich gefunden. Sie töteten alle. Dich. Isobel. Bree. Alle Kinder, alle Frauen, alle Männer, alle waren tot. Überall war Blut! Und alles war meine Schuld!«


    »Ruhig, Mädchen«, flüsterte er und hielt sie noch fester. »Es war ein böser Traum und nichts weiter.«


    Aishlinn war nicht überzeugt davon, dass es nur ein böser Traum war. »Nein, ich glaube, dass es eine Vorahnung war. Egal, wohin ich auch gehe oder wo ich mich verstecke, sie werden mich finden. Sie werden jeden töten, der mir zu helfen versucht! Das kann ich nicht zulassen, Duncan!«


    »Mädchen«, sagte er sanft und wollte sie damit beruhigen. »Die Soldaten suchen nicht nach dir, erinnerst du dich nicht? Gowan, Tall Thomas, Richard und Findley haben tagelang gesucht und nichts gefunden. Sie kommen nicht hinter dir her.«


    »Denkst du das wirklich?«, fragte sie und wollte ihm in dem Augenblick fest glauben.


    »Aye, das tue ich«, sagte er, während er betete, dass er recht hatte.


    Sie hielten einander für eine lange Weile, bis die Tränen endlich versiegten. Sie wollte ihn nicht loslassen. Er roch nach Seife und Rauch und Schlaf. Sie vermisste es, mit ihm zu reiten und auf seinem Schoß zu sitzen, während sie mit dem Kopf an seiner Brust schlief. Sie vermisste das Gefühl von Wärme und Sicherheit. Sie vermisste ihn.


    »Duncan?«, flüsterte sie.


    »Aye?«


    »Darf ich hierbleiben, heute Nacht, in deinem Zimmer?«


    Er schluckte, da er nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte. »Was?«


    Aishlinn schaute zu ihm auf und er sah in ihre vom Weinen verquollenen Augen. »Ich werde dich nicht belästigen, ich verspreche es. Ich möchte nicht allein sein. Darf ich am Feuer schlafen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nay.«


    Ihre Schultern sanken herab und sie ließ einen tiefen Seufzer hören. »Es tut mir leid. Ich werde dich dann jetzt verlassen.«


    Seine Deutlichkeit hatte sie traurig gemacht. Sie hatte gewusst, dass eine Zeit kommen würde, in der sie nicht jedes Mal zu ihm laufen konnte, wenn ein Traum sie erschreckte. Womöglich wusste Duncan das ebenfalls und jetzt war dieser Moment gekommen. Sie wollte einen Schritt zurück machen, um zu ihrem Raum zu gehen, doch er hielt sie fest.


    »Du kannst bleiben, aber du schläfst nicht auf dem kalten harten Boden.«


    Verwirrt fragte sie ihn: »Aber wo dann?«


    »Du kannst in meinem Bett schlafen.«


    »Aber wo wirst du schlafen?« Sie fand es nicht richtig, dass sie in seinem Bett schlafen würde und er auf dem Fußboden.


    »Ich werde auch da schlafen, in meinem Bett.«


    Sie war entsetzt von dem Gedanken. »Duncan, das wäre nicht richtig!« Sie dachte zurück an die Geschichten, die Moirra ihr vor langer Zeit erzählt hatte. Vielleicht war Duncan einer dieser Highlander-Männer, die ihre Frauen bereit mochten, und er hatte diese Tatsache bisher vor ihr verborgen. Wenn sie es sich allerdings eingestand, dann war die Vorstellung, auf eine solche Weise mit Duncan zusammenzukommen, nicht sehr angsteinflößend oder abstoßend. Trotzdem wusste sie, dass es nicht richtig wäre.


    Er grinste sie an. »Was wäre nicht richtig?«


    »Dass wir in demselben Bett schlafen!« Sie senkte ihre Stimme zu einem leisen Flüstern. »Wir sind nicht verheiratet. Es wäre nicht richtig, das zu tun.«


    Er lachte sie an. »Mädchen, ich verspreche dir, dass nichts Falsches geschehen wird.« Allerdings auch nur dann, wenn er die Nacht überleben würde, ohne sie zu berühren.


    Sie blieb still, noch immer zittrig von der Furcht, die ihr die Träume gebracht hatten.


    »Möchtest du denn zurückgehen in dein eigenes Zimmer?«, fragte er, wobei er wusste, dass es besser wäre, wenn sie ginge, wobei er sich gleichzeitig sehr wünschte, dass sie bliebe.


    Obwohl ihr der Gedanke nicht gefiel, in dieser Nacht allein zu sein, war sie gleichermaßen beunruhigt von der Vorstellung, das Bett mit Duncan zu teilen. Sie schüttelte den Kopf und sagte leise Nein.


    »Nun, wenn du nicht allein sein und in dem Raum mit mir sein willst, dann schläfst du in meinem Bett und nicht auf dem Boden. Ich verspreche, dass nichts Unrichtiges geschehen wird. Ich bleibe auf meiner Seite des Bettes und du auf der anderen.«


    Er ließ sie schließlich los und ging zurück zu seinem Bett, um sich hineinzulegen. Er erhob sich auf einen Ellbogen und schaute sie an. »Was machst du, Mädchen?«


    Es stimmte, sie wollte nicht allein sein. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ein sehr großer Teil von ihr wollte neben ihm schlafen und sich sicher fühlen, weil er da war, um sie vor allen bösen Träumen zu beschützen. Doch sie wusste nicht, ob sie sich selbst vertrauen konnte, da er so gut aussah, wie er da in dem Bett lag und das Mondlicht seine nackte Haut streichelte. Für einen Augenblick wünschte sie sich, das Mondlicht zu sein, um seine Haut berühren zu können.


    »Mädchen, haben wir nicht viele Nächte lang nebeneinander geschlafen? Draußen in der Natur am warmen Feuer?«


    »Aye, das haben wir.«


    »Und ist irgendwas Unrichtiges in diesen vielen Nächten geschehen?«


    Da hatte er wirklich recht. Sie hatten viele Nächte miteinander verbracht und sehr eng beieinander unter den Sternen geschlafen. Nichts war da geschehen, also warum sollte sie befürchten, dass jetzt etwas geschehen würde? Vielleicht war es deshalb, weil ihre Gefühle ihm gegenüber mit der Zeit eine romantischere Tendenz bekommen hatten.


    »Also, was ist heute anders?«, fragte er sie. »Ist es, weil ein schönes warmes Bett beteiligt ist?« Duncan nahm an, dass das Angebot zu viel für sie sein würde und dass sie sich jeden Moment umdrehen und zurück in ihr eigenes Zimmer ginge. Er hatte viele schlaflose Nächte sündhaft daran gedacht, sie in seinem Bett zu haben. Das war nicht unbedingt das, was er sich vorgestellt hatte.


    Aishlinn war sich sicher, dass er nicht dieselben romantischen Gedanken für sie empfand, wie sie für ihn. Sie blickte zunächst zu ihm und dann zu der offenen Tür hinter sich. Ihr Kopf brummte, während sie darüber nachdachte, was sie tun sollte. Als sie entschied, dass sie nicht allein sein wollte, drehte sie sich um, schloss leise die Tür und ging zu seinem Bett. Sie stand da und schaute auf ihn herab, auf seine nackte Brust und seine kräftigen Arme. Sie betete, dass sie keinen Fehler machte, während sie ins Bett stieg.


    Duncan war überrascht davon, dass sie sich zum Bleiben entschlossen hatte, und rutschte so weit zur anderen Seite des Bettes, wie er konnte. »Bist du sicher, dass es in Ordnung ist?«, fragte sie ihn, während sie sich tief ins Bett kuschelte und Duncan ihr die Decke über die Schultern legte.


    »Aye, Mädchen. Es ist gut.« Das war das zweite Mal, dass er sie heute anlog.


    Sie hatte sich vorgenommen, früh aufzustehen und zu ihrem eigenen Raum zurückzukehren, damit niemand etwas davon erfahren würde. Sie fühlte sich bei Duncan sicher und war auch beruhigt, dass er keine körperlichen Annäherungsversuche wagen würde, die sie zurückweisen müsste. Allerdings wünschte sie sich tief im Innern, dass er es doch tun würde. Sie verfluchte sich selbst, dass sie so etwas gedacht hatte. Er war schließlich ihr Pflegebruder, zum Donnerwetter! Sie würde auf ihrer Seite des Bettes liegen und er auf seiner, und alles würde gut sein.


    Sie lagen einander zugewandt auf ihren Seiten. Als sie ihn anblickte, mit seiner nackten Brust und seinen muskulösen Armen, musste sie tief Luft holen. Er war so ein gut aussehender Mann! Oh, wie sehr sie sich wünschte – für einen oder zwei Momente länger, als sie sollte –, dass er ihr mehr als nur brüderliche Freundlichkeit entgegenbrächte.


    Sie dachte über das Gespräch nach, dass sie vorher gehabt hatten, als sie auf dem Hügel standen. Glaubte er wirklich, dass irgendjemand eines Tages Gefallen an ihr finden würde? Glaubte er wirklich, dass sie nicht unscheinbar war? Sie schloss die Augen und lauschte auf das Geräusch seines Atems. Ich frage mich, ob es so für ein verheiratetes Paar ist. Liegen sie jede Nacht so im Bett und lauschen dem Atem des anderen?


    Ihre Gedanken gingen dahin, was ihr gefallen würde, wenn sie eines Tages mit einem Mann in ihrem Leben gesegnet wäre, der sie hübsch fände. Jede Nacht sollte er sie in seinen starken Armen halten, die er wie eine warme Decke um sie legte. Sie fragte sich, wie es sich anfühlte, ihren Kopf auf seine Brust zu legen und auf das Geräusch seines schlagenden Herzens zu hören. Sie fragte sich auch, wie es wäre, wenn man mit Liebe und Leidenschaft und Zärtlichkeit geküsst würde.


    Ihre Gedanken wanderten weiter zu Dingen, die sie für alles andere als anständig hielt. Sie war froh darüber, dass Duncans Augen geschlossen waren – und der Raum dunkel, denn sie wollte nicht, dass er die Verlegenheit in ihrem Gesicht sah.


    Wie viele Nächte hatte er in seinem Bett gelegen und sich vorgestellt, wie sie hier bei ihm wäre? Jetzt war sie hier, lag nah genug bei ihm, dass er den Arm ausstrecken und sie berühren könnte, sie küssen. Doch er konnte nicht und würde das nicht tun. Sie war eine feine und anständige junge Frau und feine und anständige junge Frauen tun solche Dinge nicht, außer sie sind verheiratet.


    Er wusste, dass er sich nicht für immer zurückhalten konnte. Eines Tages würde er entweder nachgeben und ihr sagen müssen, wie er wirklich empfand, oder er müsste ihr erlauben, zu gehen. Er konnte nicht damit fortfahren, in ihrem Leben mitzumischen und sie davon abzuhalten, Freude mit anderen Männern zu haben. Eines Tages, und zwar bald, müsste er eine Entscheidung treffen. Sag es ihr oder lass sie gehen.


    Er lauschte auf die leichten, leisen Atemzüge, während sie da neben ihm lag. Er wollte einen Blick riskieren und öffnete langsam die Augen. Überrascht stellte er fest, dass sie ihn mit ihren grünen Augen ansah. Er wusste in dem Augenblick nicht, was er sagen oder tun sollte, deshalb fragte er: »Ist es dir bequem, Mädchen?«


    Aishlinn nickte langsam, während ein zartes Lächeln auf ihr Gesicht kam.


    »Danke, Duncan.«


    Er wusste, wenn er nicht sofort die Augen schloss, dann würde er schließlich doch etwas tun, was er nicht tun sollte. »Wofür, Mädchen?«, fragte er und schloss schnell wieder die Augen.


    »Dass du so gut zu mir bist«, flüsterte sie, bevor ihr ein Gähnen entwich. »Dafür, dass du so ein guter Bruder für mich bist.«


    Er log erneut zum dritten Mal an diesem Tag: »Es ist mir eine Freude, Aishlinn.«


    Es war keine Freude, wie ein Bruder zu ihr zu sein. Es war eine Qual und eine, bei der er sich nicht sicher war, ob er sie noch länger ertragen könnte. Er war sicher, dass sie vor Scham sterben würde, wenn jemand sie so zusammen finden würde, deshalb schwor er sich, früh aufzuwachen, um sie zurück in ihren eigenen Raum zu schicken, damit niemand etwas davon erfahren würde.
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    Bree war am Morgen früh in Aishlinns Raum gegangen und fand ihr Bett leer und ungemacht. Sie nahm an, dass sie bereits in der Küche war und ging, um sie dort zu suchen, doch niemand hatte sie an diesem Morgen gesehen, was sehr ungewöhnlich war. Sie wollte Aishlinn finden, um ihr zu erzählen, dass die Frau von Manghus mitten in der Nacht ein hübsches Mädchen zur Welt gebracht hatte. Vielleicht könnten sie auf einen Besuch hingehen und einen Blick auf das neue Baby werfen.


    Bree suchte draußen, selbst in den Ställen und Scheunen, doch sie konnte Aishlinn nirgendwo finden. Sie dachte, dass vielleicht Duncan wusste, wo sie war, weshalb sie jetzt nach ihm suchte. Nachdem sie aber feststellte, dass sie an immer den gleichen Orten suchte und weder Duncan noch Aishlinn fand, fragte sie sich, ob sie womöglich zusammen wären. Sie kehrte zurück ins Burggebäude und die Treppen hinauf und ging zuerst in Aishlinns Raum. Er war noch immer leer und Bree fing an, sich Sorgen zu machen, da Aishlinn nie schwierig zu finden war. Vielleicht würde sie Duncan in seinem Raum antreffen und er könnte ihr sagen, wo Aishlinn sei.


    Sie ging hinüber zu Duncans Raum und klopfte leise an seine Tür. Sie hörte keine Antwort, öffnete die Tür und noch bevor sie seinen Namen sagen konnte, sah sie sie: Duncan und Aishlinn. Zusammen. In seinem Bett. Duncan hatte die Arme um Aishlinn gelegt, die mit dem Rücken an seinen Bauch gekuschelt lag. Ein breites Lächeln kam auf Brees Gesicht, denn sie war glücklich darüber, dass die beiden endlich gemerkt hatten, wie sie füreinander empfanden. Sie schloss leise die Tür und hoffte, dass niemand sonst sie zusammen finden würde.
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    Es war ein solcher Segen, mit einem so gut aussehenden, kräftigen Mann verheiratet zu sein. Dabei war es wirklich überraschend, dass jemand wie er jemanden wie sie lieben würde. Ihr Ehemann war schön, wenn man so etwas über einen Mann sagen konnte. Bemerkenswert war auch, dass ihr Mann sehr wie Duncan aussah, mit demselben kastanienbraunen Haar und den verzaubernden blauen Augen. Tiefblaue Augen, die sogar wie die von Duncan blinzelten!


    Und Muskeln? Wunderbare Muskeln! Große, starke Arme, die kein Problem damit hatten, sie eng an der Brust zu halten, während sie sich in ihrem Ehebett aneinander kuschelten. Und starke, wohlgeformte Beine, die so kräftig wie Baumwurzeln waren. Es war allerdings komisch, denn ihr Ehemann hatte drei Beine, und eines davon presste sich gegen ihr Kreuz und ihren Po. Es störte sie nicht, wenn ihr Mann drei Beine hatte, oder sogar fünf, er liebte sie, liebte sie sehr und das war alles, was zählte.


    Eines der erstaunlichsten Dinge an ihrem Ehemann war die Tatsache, dass er nicht blind war. Er hatte sogar eine perfekte Sicht. Und trotzdem fand er, dass sie schön sei! So hatte er ihr es wiederholt in der Nacht gesagt. Und wie viele Male hatte er im Dunkeln geflüstert, wobei sein heißer Atem ihr Ohr gekitzelt hatte, wie oft hatte er gesagt: »Ich liebe dich«? Mehr als einmal, dessen war sie sich sicher.


    Seine Hände waren so warm, eine davon drückte sehr angenehm gegen ihren Bauch. In Wahrheit wünschte sie sich, dass er ihr Nachthemd ausziehen würde, sodass sie spüren könnte, wie sich seine Haut an ihrer anfühlte. Es wäre ein höchst bezauberndes Gefühl, dessen war sie sich sicher. Vielleicht würde sie nach seinem Aufwachen damit gesegnet werden, die Wunder dieses Gefühls zu erleben. Für den Augenblick würde sie ihn noch schlafen lassen und würde zufrieden damit sein, einfach nur gehalten zu werden.


    Sie kuschelte sich enger an ihn und ließ dabei einen leisen Seufzer der Zufriedenheit hören. Wer hätte gedacht, dass die Liebe einen so empfinden lässt? Sicher, beschützt und respektiert. Das waren genau die Dinge, aus denen Träume gemacht waren.

  


  
    Kapitel 17


    Als Bree die Tür schloss und sich mit einem Lächeln im Gesicht umdrehte, lief sie direkt vor ihre Mutter.


    »Bree, was tust du?«, fragte Isobel.


    »Nichts«, antwortete Bree und wusste genau, dass Duncan und Aishlinn in großen Schwierigkeiten wären, wenn Isobel es herausfinden würde. Sie dachte schnell nach und fragte dann: »Wie geht es Manghus’ Frau und dem Baby?«


    Isobel schien abgelenkt, als sie antwortete: »Es geht ihnen gut. Hast du Aishlinn heute Morgen schon gesehen?«


    »Nay, habe ich nicht.« Es stimmte zum Teil, sagte sie sich, denn richtig gesehen hatte sie sie ja nicht. Sie schlief friedlich in Duncans Bett.


    »Wenn du sie siehst, dann teil ihr bitte mit, dass ich mit ihr sprechen möchte.«


    Bree nickte, mit dem Rücken noch immer an Duncans Tür. Sie wollte um keinen Preis diejenige sein, die Duncans und Aishlinns Geheimnis verriet.


    »Nun?«, fragte ihre Mutter. »Steh da nicht so herum, Bree. Geh einfach!«


    Bree lief den Gang hinunter und hoffte und betete, dass ihre Mutter Duncan und Aishlinn nicht zusammen finden würde. Es wäre sonst bestimmt ein Schock für beide.


    Isobel stand mit den Händen an den Hüften da, während sie ihre Tochter davonlaufen sah. Was im Himmel war in letzter Zeit mit dem Mädchen los?, fragte sie sich. Sie schüttelte den Kopf und betete, dass der Herrgott ihr Geduld geben möge, wenn es um ihr Kind ging.


    Sie war etwas frustriert, da sie mit Duncan sprechen musste und weder ihn noch Aishlinn an diesem Tag finden konnte. Sie wollte nicht so streng mit ihrer Tochter sein, doch sie war die ganze Nacht auf gewesen und hatte Manghus’ Frau bei der Geburt ihres ersten Kindes geholfen. Es war eine schwierige Geburt gewesen, doch nach vielen Stunden mit Wehen war das kleine Mädchen endlich auf der Welt. Isobel war müde und wollte nichts weiter als Schlaf. Doch Manghus war recht hartnäckig damit, dass er direkt mit Duncan sprechen müsse, worüber, wusste sie nicht.


    Sie klopfte gar nicht erst an, sondern öffnete direkt die Tür zu Duncans Raum. Sie war nicht vorbereitet auf den Anblick, der sich ihr bot, und sie spürte, wie Entrüstung und Verdrossenheit in ihr hochkamen, während ihr Herz sank. Das war nicht gut, das war überhaupt nicht gut.


    »Duncan McEwan!« Es war das Letzte, was sie jetzt brauchte.


    Sie schrie weiter, während zwei verschlafene, desorientierte und verschreckte junge Leute aus dem Bett sprangen. Es entstand ein kurzes Tauziehen um das Laken, das jeder von beiden beanspruchte, um sich zu bedecken. Aishlinn warf einen kurzen Blick auf Duncans sehr nacktes Hinterteil und beschloss schnell, dass er es mehr brauchte als sie und gab ihm ihren Lakenzipfel.


    »Von allen Mädchen in dieser Burg …?« Sie konnte sich nicht daran erinnern, irgendwann schon einmal so wütend auf jemanden gewesen zu sein. »Von allen Mädchen in dieser Burg, mit der du hättest schlafen können, musstest du ausgerechnet Aishlinn wählen?«


    Aishlinn stand erstarrt in der Ecke und hatte Tränen in den Augen, entsetzt darüber, dass sie zusammen in einer so kompromittierenden Lage erwischt worden sind. Der Zorn in Isobels Augen machte ihr eine Gänsehaut.


    Duncan versuchte verzweifelt, sich an dem Laken festzuhalten, während er nach einem Weg aus der gegenwärtigen Lage suchte. Er war gefangen zwischen seinem Bett und einer sehr wütenden Isobel. Er dachte daran, über das Bett und aus dem Fenster zu springen, doch eine sehr zittrige Aishlinn stand zwischen dem Bett und seinem Fluchtweg Fenster.


    »Sie ist ein unschuldiges junges Mädchen! Wie konntest du sie so ausnutzen!« Wütender, als sie jemals gewesen war, schaute sich Isobel im Raum nach etwas um, das sie entweder nach ihm werfen oder dafür verwenden konnte, ihn zu verprügeln. »Du wartest, bis dein Onkel zurückkehrt, Duncan! Er wird dich dafür böse verprügeln. Das heißt, wenn ich ihm noch etwas zu prügeln lasse!« Sie dachte ernsthaft darüber nach, einen Stuhl zu nehmen und ihn ihm über den dummen Schädel zu schlagen. Eine angemessenere Strafe wäre es aber, ihn den Händen von Angus zu überlassen, der sicherlich mehr als wütend auf ihn wäre.


    Duncan hob eine Hand zum Protest. »Bitte, Isobel«, sagte er.


    »Hör auf mit diesem Bitte, Isobel, junger Mann!« Sie hörte nicht auf ihn. »Dieses arme Mädchen kommt auf der Suche nach Hilfe und Schutz zu uns und du tust ihr so was an?«


    »Es ist nichts geschehen!«, brüllte Duncan. Er hatte noch niemals die Stimme gegen Isobel erhoben, denn er wusste, dass sein Onkel ihn umbrächte, wenn er solche Respektlosigkeit zeigen würde. Sie zog aber voreilige Schlüsse und er musste ihr erklären, was wirklich geschehen war. Wenn sie sich nur lang genug beruhigen würde, um zuzuhören, dann wäre er in der Lage, ihr zu erklären, dass keiner von beiden etwas Falsches getan hatte. Doch in Isobels Augen war die nackte Tatsache, dass sie ein Bett geteilt hatten, schlimm genug.


    Warum war sie so wütend auf ihn, fragte er sich. Er hatte über die Jahre hinweg sein Bett mit vielen jungen Frauen geteilt. Während Isobel enttäuscht war wegen dieser Tändeleien, so war sie doch niemals so wütend gewesen, wie sie es jetzt war. Vielleicht war Aishlinn für Isobel genauso besonders und wichtig wie für ihn.


    Isobel senkte die Stimme und starrte ihn an. »Erwartest du wirklich von mir, das zu glauben?«


    »Aye, das tue ich! Ich würde Aishlinn niemals ausnutzen!«


    Als sie schließlich ihre Stimme wiedergefunden hatte, sprach Aishlinn. »Das stimmt, Isobel!«, sagte sie bittend. »Es ist nicht das, was du denkst.«


    Isobel schaute auf die Tränen, die Aishlinns Gesicht hinabliefen. Weinte das Mädchen vor Scham, weil sie erwischt wurde? »Geh in dein Zimmer und warte auf mich.« Isobel versuchte erfolglos, die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen.


    »Geh jetzt.«


    Aishlinn ging schnell um das Bett herum, blieb aber in der Tür stehen. »Isobel, Duncan war letzte Nacht ein wahrhaft ehrenwerter Mann. Er hat nichts Unangemessenes getan und ich ebenso wenig. Er ist für mich wie ein Bruder und nichts weiter.« Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte sie zu ihrem Zimmer.


    Isobel wandte sich Duncan zu, während sie versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie wollte gern glauben, dass sie ihr die Wahrheit sagten. Wie auch immer, die Fakten vor ihr waren überwältigend. Sie holte tief Luft und schaute Duncan prüfend an, dann fragte sie: »Ist es wahr, was sie sagt?«


    Er nickte schnell und sagte: »Aye, das ist es.« Er wickelte das Laken fester um seine Taille. »Nichts Unangemessenes ist geschehen.«


    »Aber warum finde ich sie heute in deinem Bett?«, fragte sie, die Hände in die Hüfte gestemmt. Sie war bereit, ihm in dem Augenblick eine Tracht Prügel zu verpassen, in dem sie eine Lüge entdeckte.


    Erschöpft seufzte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es sind die Albträume, die sie hat, Isobel. Jede Nacht hat sie sie. Sie macht sich Sorgen, dass die Soldaten herkommen und sie finden. Sie macht sich Gedanken darüber, dass sie uns alle töten, wenn sie kommen, uns, die Menschen, die sie lieben gelernt hat und bei denen sie sich sicher fühlt.«


    Isobel holte tief Luft, während ihre Wut langsam verging. Sie hatte nicht gewusst, dass das Mädchen so sehr litt. Warum war Aishlinn mit ihren Sorgen nicht zu ihr gekommen?


    »Ich würde niemals etwas tun, um ihr wehzutun, Isobel.« Duncan wollte, dass sie wusste, dass er bei Gott die Wahrheit sprach. »Sie ist eine feine junge Frau und verdient es nicht, dass man sie ausnutzt. Ich würde so etwas niemals tun.« Seine Augen flehten sie an, ihm zu glauben.


    Isobel betrachtete ihn einige Augenblicke lang und stellte fest, dass er die Wahrheit sprach. Duncan war ein feiner junger Mann, und an der Art, wie er über Aishlinn sprach und wie er sie anschaute, konnte sie erkennen, dass er sehr starke Gefühle für sie hegte. Vielleicht war Respekt eines davon.


    »Hast du ihr deine Gefühle mitgeteilt?«, fragte sie.


    Duncan richtete sich etwas größer auf, bevor er antwortete. »Nay. Das habe ich nicht.« Sosehr er es sich auch gewünscht hätte, das zu tun, so konnte er aus irgendeinem unerfindlichen Grund Aishlinn nicht sagen, wie er für sie empfand.


    Isobel war erleichtert darüber, als sie das hörte, denn sie hatte den Eindruck, dass Aishlinn vielleicht noch nicht bereit war für so etwas wie eine Romanze. »Das ist das Beste, wenn man all das bedenkt, was das Mädchen durchgemacht hat.«


    »Das habe ich mir auch gedacht.« Da er jetzt sicher war, dass Isobel nicht länger davor stand, ihn lebendig zu häuten, entspannte er sich. »Sie braucht Zeit, um gesund zu werden«, sagte er ihr. »Aye, die Prellungen und Schnitte sind vielleicht schon lange fort. Aber es gibt noch andere Wunden, bei denen es länger als beim Körper braucht, bis sie verheilen.«


    Isobel ließ ein weiteres tiefes Seufzen hören, während sie sich fragte, was sie mit den beiden tun sollte. Wahre Liebe konnte man nicht unterdrücken. Sie wusste das und glaubte aus ganzem Herzen daran. Sie könnte Aishlinn ans Ende der Welt schicken und es würde doch nichts ändern. Keine Entfernung könnte zwischen zwei Menschen, die wahrhaft verliebt waren, bewirken, dass ihre Gefühle verschwinden würden. Wenn überhaupt, dann würde es sie nur noch stärker machen.


    »Bitte versprich mir, Duncan, dass du Aishlinn mehr Zeit gibst. Sie ist durch höllische Qualen gegangen. Sie weiß nicht, wer sie ist oder was sie vom Leben will.« Sie senkte ihre Stimme und fragte: »Versprichst du mir, dass du ihr das gibst?«


    »Aye, das verspreche ich.« Das war genau das, was er die ganze Zeit zu tun versuchte.


    Isobel brauchte einen Augenblick, bis sie ihre Fassung wiedererlangt hatte, dann betrat sie Aishlinns Zimmer. Sie fand Aishlinn am offenen Fenster stehend vor. Sie hatte sich einen Schal eng um die Schultern gelegt und sah absolut elend aus.


    Isobel schloss leise die Tür und setzte sich auf den Stuhl am Feuer. Sie war wütender auf Duncan gewesen als auf Aishlinn, da sie sehr gut wusste, dass das Verliebtsein häufig die richtige Entscheidungsfindung beeinträchtigte. Aishlinn war ohne Mutter aufgewachsen und Isobel war sich sicher, dass Broc ihr sehr wenig in Herzensangelegenheiten vermittelt hatte.


    »Komm her, Mädchen«, sagte sie und breitete die Arme aus.


    Aishlinn fiel in Isobels Arme und sank auf die Knie. Sie konnte die Tränenflut nicht zurückhalten, als sie den Kopf in Isobels Schoß legte. Den Gedanken, dass Isobel wütend auf sie war, empfand sie gleichermaßen unerträglich schmerzvoll wie erschreckend. Sie wollte niemals etwas tun, was Isobel veranlassen würde, sie fortzuschicken.


    »Duncan hat nichts Falsches getan, Isobel!« Egal, wie sehr sie sich das auch gewünscht hätte. Sie schluchzte, während sie sich mit den Handrücken die Tränen von den Wangen wischte.


    Isobel lächelte und strich Aishlinn über die Haare. »Es ist alles in Ordnung, Mädchen. Ich habe mit Duncan gesprochen und es tut mir leid, dass ich so wütend in Duncans Zimmer gestürmt bin. Ich habe nur deine besten Interessen im Herzen.«


    Ach! Wie sehr sie sich wünschte, dass sie ihr die Gründe mitteilen könnte, weshalb ihr Verlangen so groß war, sie zu beschützen. Isobel fragte sich, ob sie nicht den Verstand verlieren würde, bevor Angus zurückkäme.


    Aishlinn blieb stumm, abgesehen von den Tränen und dem Schluchzen, und schloss die Augen. Wenn ihre Mutter gelebt hätte, wie vollkommen anders wäre dann ihr Leben wohl gewesen. Sie würde sich jetzt nicht so verloren und verwirrt fühlen, und ihr Herz, da war sie sich sicher, wäre nicht so schwer.


    »Warum hast du mir nichts von deinen bösen Träumen erzählt, Aishlinn?«, fragte Isobel leise.


    »Ich wollte dich nicht belästigen. Du hast so viele Pflichten und trägst so viel Verantwortung«, sagte Aishlinn. »Meine Probleme sind nicht so wichtig wie die anderen.«


    Isobel hob Aishlinns Kinn und schaute ihr in die Augen. »Aber Aishlinn, du bist kein Problem oder eine Last. Du bist mir sehr wichtig, Mädchen.« Für einen flüchtigen Moment war sie fast versucht, ihr den Grund dafür zu nennen.


    »Bin ich das?«, fragte sie sehr überrascht, als sie das hörte.


    »Aye, das bist du!«, sagte Isobel.


    Aishlinn konnte es nicht verstehen. »Aber wieso? Ich bin doch erst so kurz hier.«


    Ein warmes Lächeln erschien auf Isobels Gesicht. »Braucht eine Mutter Jahre, um ihre Kinder kennenzulernen, damit sie sie lieben kann?« Sie wischte die Tränen aus Aishlinns Gesicht. »Nay, sie liebt sie ab dem Augenblick, an dem sie geboren werden oder zu ihr kommen. Ich liebe Duncan, Findley und Richard seit dem Tag, als sie kamen, um bei uns zu leben. Ich brauchte keine Tage oder Monate oder Jahre, um sie kennenzulernen. Sie waren Jungs, die ihre Familien verloren hatten, gerade so, wie du deine verloren hast. Sie waren gute Jungs, die geliebt und beschützt werden mussten.« Für Isobel war es einfach gewesen, all die Kinder zu lieben, die sie und Angus aufgezogen hatten.


    Aishlinn war verwirrt. Sie war kein Baby oder ein kleines Kind. Sie war fast eine erwachsene Frau. Sollte das keinen Unterschied machen? Es ergab keinen Sinn für sie, warum Isobel sie so bereitwillig und leicht lieben konnte. »Doch ich bin weder ein Baby noch ein Kind.«


    »Nay, das bist du nicht. Aber bist du nicht auch verloren? Bist du nicht ein Waise ohne eigene Familie?«


    In der Tat, das war sie.


    »Es fällt mir nicht schwer, dich so zu lieben, als wärst du mein, Aishlinn. Du bist eine liebe und feine junge Frau mit gutem Herzen und reiner Seele. Was ist da an dir, das nicht liebenswert wäre?«


    »Aber warum konnte dann meine Familie, die Menschen, die mich aufgezogen haben, mich nicht lieben?«, flüsterte sie.


    Lag das einfach nur daran, dass ihr Stiefvater und ihre Brüder böse und grausame Menschen waren? All die Jahre über hatte sie sich selbst die Schuld dafür gegeben. Wäre sie hübscher oder besser gewesen oder hätte sie härter gearbeitet, dann würden sie sie vielleicht eines Tages lieben. Doch die Zeit hatte bewiesen, dass sie unrecht hatte.


    Sie erkannte in dem stillen Moment mit Isobel, dass es keine Rolle gespielt hatte, was sie tat, wie hart sie gearbeitet hatte oder wie sehr sie versuchte, es den Männern recht zu machen, die sie erzogen hatten. Es war nie genug. Es hätte nichts daran geändert, wie sie wirklich waren – böse, selbstsüchtige, zornige Männer. Black Richard hatte recht gehabt. Warum sollte sie eher jenen glauben, die böse und grob zu ihr waren, anstatt denen, die anständig und freundlich waren?


    »Ich weiß nicht, warum manche Menschen böse und selbstsüchtig sind, Aishlinn. Ich glaube, manche haben vergiftete Herzen und Gemüter. Unglücklicherweise warst du viel zu lange von solchen umgeben.«


    Sie glättete Aishlinns Haare mit der Hand und überlegte sich, wie sie das nächste Thema ansprechen sollte. »Wie lange hast du schon diese starken Gefühle für Duncan?«


    Aishlinn schoss mit feuerrotem Gesicht hoch. Waren ihre Gefühle für ihn so offensichtlich?


    »Es spielt keine Rolle, wie meine Gefühle für ihn sind; er denkt an mich nur wie an seine Schwester, mehr nicht.« Egal, wie sehr sie es sich auch gewünscht hätte, dass es anders wäre, Aishlinn wusste, dass eine Zukunft mit Duncan ein Ding der Unmöglichkeit war.


    Isobel neigte ein wenig den Kopf. »Bist du dir da sicher, Aishlinn?«


    »Aye, das bin ich.« Die Vorstellung, dass Duncan irgendwelche romantischen Gedanken für sie hegte, war so albern, als würde man einem Schwein Hosen anziehen. »Er kümmert sich wirklich nur um mich, wie ein Bruder es bei einer Schwester tut«, sagte sie. »So hat er mir erst gestern gute Ratschläge über Männer gegeben.«


    »Oh, hat er das?« Isobel fand die Vorstellung recht amüsant. »Und was, bitte schön, hat er dir für einen Ratschlag gegeben?«


    »Er bat mich, zu versprechen, dass ich zuerst zu ihm komme, bevor ich jemanden erlaube, um mich zu werben. Er kann mir dann sagen, ob es ein guter und freundlicher Mann ist.« Sie senkte ihre Stimme, als würde sie ein wohlbekanntes Geheimnis unter Frauen teilen: »Und nicht die Sorte, die nur hinter einer Sache her sind.«


    Isobel musste sich auf die Lippen beißen, um nicht aufzulachen. Was für ein Schwerenöter Duncan auf einmal geworden war! Isobel wusste, es würde keine Rolle spielen, welcher Mann Gefallen an dem jungen Mädchen finden würde, denn keiner wäre gut genug. Sie wusste, dass Duncan in diese süße junge Frau sehr verliebt war. Was er Aishlinn vorgeschlagen hatte, war nur seine Art gewesen, sie davon abzuhalten, sich in jemand anderes zu verlieben.


    »Ist es nicht das, was Brüder für ihre Schwestern tun?«, fragte Aishlinn naiv.


    »Ich schätze, dass manche es tun«, erwiderte Isobel. Doch sie wusste, dass es auch etwas war, das ein kecker junger Mann tun würde, um eine junge Frau zu behalten, an der er selbst Gefallen gefunden hatte. Sie entschied, dass es zumindest für den Augenblick am besten sei, ihr das nicht weiter zu erklären.


    Isobel legte die Hände auf Aishlinns Schultern. »Jetzt wollen wir uns nicht weiter Sorgen um das Thema machen«, sagte sie, als sie aufstand. »Ich denke, es ist Zeit, dir ein paar der feineren Dinge beizubringen, die eine Dame kennen sollte.« Sie schaute Aishlinn für einen Augenblick prüfend an. Sie war so eine schöne junge Frau. Doch es waren ihre Augen, diese tief dunkelgrünen Augen, die es für Isobel manchmal schwierig machten, hineinzublicken.


    »Weißt du, wie man webt, Mädchen?«, fragte sie.


    Aishlinn stand auf und schüttelte den Kopf. »Nay. Meine Mutter war gut darin, doch ich hatte niemals die Chance, es zu lernen.«


    Isobel musste schwer schlucken, als das Mädchen ihre Mutter erwähnte. »Möchtest du es lernen?«


    Aishlinn riss die Augen erwartungsvoll auf. »O ja! Sehr sogar!«


    »Gut. Ich werde dir zeigen, wie man richtig webt und näht. Komm nach dem Essen in mein Zimmer und wir fangen gleich damit an.«


    Aishlinn schlang die Arme um Isobel und drückte sie beherzt. »Dank dir, Isobel!«, sagte sie, während sie sich bemühte, nicht wieder zu weinen. Die wenigen Erinnerungen, die sie an ihre Mutter hatte, vermittelten ihr den Eindruck, dass sie und Isobel sich sehr ähnlich waren. Beide waren freundlich, würdevoll und süß. Sie überlegte für einen Augenblick, ob sie die Erinnerung an ihre Mutter entwertete, wenn sie über Isobel wie über eine Mutter dachte.
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    Aishlinn zog sich schnell an und lief in die Küche, um etwas zu essen, bevor sie zu Isobels Privaträumen rannte. Aufgeregt darüber, dass sie das Weben erlernen sollte, klopfte sie leicht an die Tür, bevor Isobel sie öffnete. Ihr Mund blieb weit offen stehen, als sie den Raum betrat, denn er war fast ganz von oben bis unten mit Büchern angefüllt!


    Aishlinn hatte in ihrem Leben erst ein Buch gesehen. Es war die Bibel, aus der der Priester bei Beerdigungen las. In der Ebene waren ihnen solche Dinge wie Bücher nicht erlaubt gewesen. Es wurde als Blasphemie gegenüber Gott, der Kirche und dem König angesehen, wenn man kleinen Mädchen das Lesen beibrachte, und nur ein paar der Jungen wurden so weit erzogen, dass sie etwas mehr als nur ihren eigenen Namen buchstabieren konnten. Das Lesen und das Besitzen von Büchern war ein Recht, das nur die privilegierten und mächtigen Engländer hatten.


    Isobel beobachtete Aishlinn für einen langen Moment genau, während sie sah, wie sich die Augen der jungen Frau vor Ehrfurcht weiteten.


    Aishlinn stand wie erstarrt da, während sie alles in sich aufnahm. Eine riesige Feuerstelle, fast so groß wie der Kamin im Versammlungssaal, nahm den Großteil der Wand ein. Ein Schild mit zwei gekreuzten Breitschwertern hing über dem dunklen Rauchfang. Ein großer Tisch mit Bänken stand in der Raummitte. Weiche und luxuriöse Teppiche waren über den Boden verteilt.


    Und die Bücher! Hunderte Bücher standen auf schweren Holzregalen, die in jedem Winkel standen, und weitere Dutzende lagen auf dem Tisch. Aishlinn kümmerte sich nicht um die Webstühle, die vor den großen Fenstern standen, denn die Bücher hatten ihre Aufmerksamkeit und ihr Herz gefesselt.


    »Aishlinn, was denkst du?«, fragte Isobel neugierig.


    »Ihr habt Bücher«, sagte sie atemlos.


    »Aye, das haben wir«, sagte Isobel und erkannte, dass das Mädchen nicht lesen konnte. Isobel kannte die Meinung der Engländer über gebildete Mädchen zu gut. »Du kannst nicht lesen, oder, Mädchen?« Sie wusste die Antwort bereits.


    »Nay!«, sagte Aishlinn, entsetzt bei dem Gedanken daran. »Es wird als Gotteslästerung angesehen, wenn ein Mädchen liest!«


    Angewidert von solchen Leuten, die sich weigerten, ihre Kinder zu erziehen, ärgerte sich Isobel. »Menschen mit Macht mögen es, ihr Volk unwissend zu lassen. Sie tun es nur deshalb, damit sie mehr Macht über sie haben. Der Himmel behüte, dass jemand einen intelligenten, unabhängigen Gedanken hätte! Vor allem eine Frau!«


    Sie war entschlossen, nicht zuzulassen, dass diese junge Frau noch länger verloren wäre. Bücher würden ihr Welten eröffnen, von deren Existenz Aishlinn nicht mal eine Ahnung hatte. »Wir sollten diesen Zustand umgehend korrigieren!«, sagte sie Aishlinn. »Du wirst lesen und schreiben lernen und rechnen. Das ist recht wichtig für eine anständige Dame, so etwas zu können, Mädchen!«


    Aishlinn stand bei dem Gedanken fassungslos da. »Aber das wird als Beleidigung der Kirche und des Königs angesehen«, flüsterte sie, als ob ihre Stimme sonst direkt zum Ohr des Königs getragen würde.


    Isobel lachte herzlich und schüttelte den Kopf. »Mädchen. Du bist nicht länger in den Händen der Engländer. Hier unterrichten wir unsere Kinder im Lesen. Es wird als Beleidigung aufgefasst, wenn man es nicht tut!«


    Langsam begannen sich Aishlinns Lippen nach oben zu bewegen und sie fühlte sich plötzlich sündhaft, als würde sie etwas sehr, sehr Falsches tun. Doch die Idee, wirklich das Lesen zu lernen, war sehr reizvoll, wie auch der Gedanke, eine ordentliche Dame zu werden. Wenn nur ihre Brüder sie jetzt sehen könnten.

  


  
    Kapitel 18


    Wenn sie geahnt hätte, dass es schwerer wäre, Lesen und Schreiben zu lernen, als auf dem Feld zu arbeiten oder zu jagen, dann hätte sie sich vielleicht nicht so sehr bei der Vorstellung einer richtigen Erziehung gefreut. Doch es war aufregend. Isobel eröffnete ihr den Zugang zu völlig neuen Welten und sie genoss jede Minute davon, egal wie müde sie auch war.


    Sie stand jeden Morgen auf und eilte zur Arbeit in die Küche. Sobald sie mit dem fertig war, was Mary ihr für den Tag aufgetragen hatte, rannte sie fröhlich zu Isobels Raum. Selbst nach den vielen Tagen, die folgten, konnte sie noch immer nicht ihre Aufregung im Zaum halten. Es fühlte sich jedes Mal aufs Neue seltsam an, wenn sie ein Buch berühren durfte oder die Feder aufs Pergament setzte, um das Schreiben von Buchstaben zu üben. Doch sie genoss es und jeden Tag dankte sie Gott dafür, dass er sie hergebracht hatte.


    Wenn die Albträume kamen, ging Aishlinn jetzt lieber zu Isobel als zu Duncan. An manchen Nächten kroch sie in Isobels Bett und in anderen saß Isobel neben Aishlinns Bett, bis sie wieder in den Schlaf fiel. Es war noch immer schwierig für Aishlinn, zu verstehen, warum Isobel sie wie eine der ihren lieben konnte.


    An jedem Nachmittag las und schrieb sie und übte das Rechnen für ein paar Stunden, bevor sie das Weben lernte. Aishlinn liebte den Geruch der schweren Fäden und wie weich sie sich an ihren Fingern anfühlten. Das Geräusch der Schiffchen, während sie eines über das andere tat, war so beruhigend für sie wie ein Schlaflied bei einem Neugeborenen. Sie hoffte nur, dass sie eines Tages so geschickt sein würde, wie ihre Mutter es gewesen war und Isobel auch zu sein schien.


    Isobel hielt Aishlinn so beschäftigt, dass es für Duncan fast unmöglich war, mehr als einen oder zwei Augenblicke mit ihr zu verbringen. Er war darüber frustriert, doch zugleich zutiefst glücklich, als er in Aishlinns Gesicht sah, wie begeistert sie darüber war, Lesen und Schreiben zu lernen.


    Isobel musste ebenfalls verhindern, dass sie bei den Abendessen zusammensaßen. Sie bestand darauf, dass Aishlinn bei ihr und den anderen Damen saß; alles geschah unter dem Vorwand, dass es ihr helfen würde, eine kultivierte Frau zu werden. Duncan konnte an Aishlinns gelangweiltem Gesichtsausdruck bei diesen Mahlzeiten erkennen, dass sie es auch nicht mehr mochte als er. Oft erwischte er sie dabei, wie sie aus dem Augenwinkel zu ihm herüberschaute.


    Der Schlaf brachte ihm auch keine Ruhe, denn da fand er sie jede Nacht in seinen Träumen. Lebhafte, süße, sündhafte Träume von ihr in seinen Armen, wie es in jener herrlichen Nacht gewesen war, als nichts zwischen ihnen geschehen war als der Schlaf. In seinen Träumen geschah allerdings wesentlich mehr als nur Schlaf.
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    Angus war schon lange überfällig mit seiner Rückkehr, doch schließlich gab es Nachrichten von einem Botschafter. Er brachte einen Brief für Isobel und kam in Begleitung einer Gruppe Musikanten, um den Clan zu unterhalten. Der Botschafter informierte Duncan darüber, dass sich die Gespräche nicht so glatt entwickelten, wie Angus es gehofft hatte, und dass er mindestens noch vierzehn Tage weg sein würde.


    Obwohl Duncan die Rückkehr von Angus lieber früher als später begrüßt hätte, wusste er, dass sein Chief dort war, wo er am meisten gebraucht wurde. Die Sicherheit und die Zukunft des Clans hatten Vorrang vor allem anderen. Duncan konnte sich gut genug um die Bedürfnisse des Clans kümmern, doch er wünschte, dass Angus zurückkäme, damit er ihm helfen könnte, die verdammten Gefühle zu ordnen, die er für Aishlinn hegte.


    Allein in ihrem Zimmer, las Isobel den Brief von ihrem Ehemann. Tränen brannten dabei in ihren Augen. Fast konnte sie Angus’ tiefe dröhnende Stimme hören, wie sie sanft die Worte flüsterte, die auf das Pergament geschrieben waren.


    Sein Brief enthielt Versprechungen der vielen Dinge, die er bei seiner Rückkehr mit ihr tun wollte. Einige waren so detailreich, dass sie nicht nur lächeln musste, sondern auch errötete. Obwohl er gerade vierzig geworden war, benahm er sich oft wie ein Mann, der nur halb so alt war, sobald es um seine Frau ging.


    Er hoffte inbrünstig – und sie wusste, dass er das nur im Spaß sagte –, dass kein anderer Mann, womöglich ein viel jüngerer und besser aussehender, ihr Herz während seiner Abwesenheit gestohlen hatte. Er drückte ihr gegenüber seine niemals endende Liebe und Dankbarkeit aus und wie sehr er es vermisste, in ihrer Nähe zu sein, und er betete, dass sie gesund und sicher sei. Er konnte es kaum abwarten, nach Hause zurückzukehren, und zu Isobel.


    Für ein paar lange Momente hielt sie den Brief an ihr Herz und kämpfte mit den Tränen, denn sie vermisste ihren Ehemann sehr. Dann schrieb sie ihren eigenen Brief an ihn, in dem sie ihre eigene Liebe zum Ausdruck brachte und ihre Hingabe und ihm erklärte, dass er sehr vermisst wird, nicht nur von ihr, sondern auch von ihren vielen Kindern und Clansleuten. Sie versicherte ihm ebenfalls, dass es keinen anderen Mann auf der Erde gab, der ihm ihr Herz stehlen könnte. Er war der einzige Mann, den sie jemals lieben würde.


    Isobel hielt es für das Beste, die junge Aishlinn erst mal nicht zu erwähnen. Es würde genügend Zeit sein, all das durchzugehen, wenn er zurückkäme. Außerdem waren das Neuigkeiten, die man von Angesicht zu Angesicht erzählen musste.


    Sie verließ ihr Privatgemach, um den Brief dem Botschafter zu geben, da erblickte sie Aishlinn, die an einem langen Tisch saß. Das Mädchen sah sehr ernst aus, während sie auf ihrer Unterlippe kaute und die Buchstaben auf der Seite vor sich betrachtete. Isobel konnte sehen, dass sie vom vielen Lernen und Schlafmangel dunkle Ringe unter den Augen trug.


    Sie überlegte, dass sie das Mädchen womöglich in letzter Zeit viel zu hart angetrieben hatte, und weil ihre Stimmung nach der Lektüre des Briefes von ihrem Mann besser war, traf Isobel eine Entscheidung. Sie würde Aishlinn den restlichen Nachmittag freigeben, um zu tun, was immer sie wollte.


    »Aishlinn?«, sagte sie und steckte den Brief in die Tasche ihres Kleides. »Ich finde, dass du in letzter Zeit viel zu viel gearbeitet hast. Und der Tag ist viel zu schön, um hier herumzusitzen.«


    Da sich Aishlinn nicht sicher war, was Isobel meinte, fragte sie: »Möchtest du, dass ich woanders lerne?«


    »Nay! Ich möchte, dass du die Bücher zumachst und heute nicht mehr lernst. Geh und schnapp dir etwas frische Luft und Sonnenschein. Finde Bree und erzähl ihr von den Geheimnissen, die du niemand anderem erzählen würdest. Finde einen Jungen, dem du zuzwinkern kannst!« Isobel lachte laut auf, während sie beobachtete, wie Aishlinns Augen vor Aufregung und Erleichterung strahlten. »Ich sehe dich wieder morgen früh. Und jetzt geh, bevor ich meine Meinung ändere!«


    Das musste sie ihr nicht zweimal sagen. Mit großer Sorgfalt schloss sie ihr Buch, dann verließ sie den Raum. Sie wollte nicht riskieren, dass Isobel ihre Meinung änderte und sie zum Lernen zurückrief. Deshalb lief Aishlinn den Gang entlang und wäre fast die Stufen hinuntergestolpert. Freiheit für den Rest des Tages war zu großartig, um sie nicht draußen zu verbringen.


    Sie schoss durch die Küche und aus der Tür hinaus und rief allen, an denen sie vorbeikam, ein Hallo und Wiedersehen zu. Sie hielt kurz inne, um einen tiefen Atemzug frischer Luft zu nehmen und den Sonnenschein im Gesicht zu spüren. Sie reckte sich und wandte ihr Gesicht in die Sonne, dann stand sie für einen Moment still, saugte alles in sich auf, glücklich darüber, dass der Rest des großartigen Tags ihr gehörte, um damit zu tun, was sie wollte.


    Als sie an den Wäschereien vorbeilief und in vollem Lauf um eine Ecke kam, rannte sie direkt in Duncans Arme. Sie knallte gegen ihn und wäre fast gestürzt. Überrascht ergriff Duncan sie, bevor sie fallen konnte, und zog sie damit unbeabsichtigt direkt an sich.


    »Duncan! Es tut mir leid!«, lächelte sie ihn an, aufgeregt darüber, dass sie frei war und ihn traf.


    »Wohin läufst du? Bist du etwa Isobels Kerker entflohen und läufst deshalb so schnell?«, lachte er und seine Augen zwinkerten im hellen Mittagslicht. Er war sehr froh, sie zu sehen, und wollte sie nie wieder loslassen.


    Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Nay! Sie hat mir den Rest des Tages freigegeben, damit ich tun kann, was ich möchte!«, sagte sie ihm aufgeregt.


    Das waren schöne Nachrichten für Duncan. Er war froh zu erfahren, dass er womöglich endlich etwas Zeit hatte, die er mit ihr allein verbringen konnte. Er wusste, dass es viel zu viele aufmerksame Augen auf der Burg gab, deshalb sorgte er sich, dass Isobel vielleicht erfahren würde, dass er mit Aishlinn sprach und sich einmischen würde. Das wollte er nicht riskieren.


    Da kam ihm eine rettende Idee. Er wollte so sehr einfach nur allein sein mit ihr, um mit ihr zu sprechen und zu erfahren, wie ihr das Lernen gefiel. »Aishlinn, hast du Lust, mit mir einen Ritt zu machen?«


    Ihr Lächeln erstrahlte. Hoffentlich würde er nur ein Pferd nehmen. Die Möglichkeit, auf seinem Schoß zu reiten, mit seinem Arm um sie, war ein köstlicher Gedanke, selbst wenn er nur brüderliche Absichten ihr gegenüber hatte.


    Innerhalb kurzer Zeit saßen sie auf Duncans rotbraunem Ross und Aishlinn saß selig auf seinem Schoß. Sie ritten aus der Burg heraus und in vollem Lauf zu dem Hügel. Duncan genoss es, sie so nah bei sich zu haben. Langsam atmete er tief ein. Sie duftete nach Lavendel. Ein paar Augenblicke, nachdem er ihren Duft eingeatmet hatte, bemerkte er, dass sie vielleicht doch besser zwei Pferde genommen hätten. Ihr Duft war berauschend und ihr Hinterteil war etwas zu nah, um entspannt zu bleiben. Er musste sich zwingen, an etwas Banales zu denken, um seine wachsende Erregung zu unterdrücken.


    Aishlinn traute sich nicht, zuzugeben, dass sie ihn vermisst hatte, denn sie wusste, dass es ohnehin keine Rolle spielte. Ihre Gefühle ihm gegenüber waren sehr stark, doch sie wusste, dass er sie nicht erwidern könnte. Bereits vor einigen Wochen hatte sie sich selbst davon überzeugt, dass er eine reifere, weltgewandtere und schönere Frau brauchte. Wenn er eines Tages das Oberhaupt seines Clans sein würde, dann bräuchte er auch eine Frau mit einer höheren Position im Leben als ihrer eigenen.


    Doch im Augenblick war ihr das egal. Sie war weg von der Burg, weg von ihren Stunden und bereit dafür, einfach etwas Zeit mit Duncan zu genießen.


    Sie waren schon eine gute Weile geritten, als er sein Pferd verlangsamte. Er konnte keine einfachen Gedanken fassen mit ihrem Körper so nah an seinem.


    Während Aishlinn den Anblick der Landschaft vor sich genoss, genoss Duncan einen anderen Anblick. Er bemerkte, dass ihr Haar länger gewachsen war und dass ihr das Kleid nicht mehr locker am Körper hing. Es schien ihm so, als würde sie es sehr schön ausfüllen. Ihre helle Haut hatte nicht mehr die Blässe von jemandem, der müde und ausgelaugt war. Ihre Wangen waren rosig und sie hatte ein gesundes Strahlen an sich.


    Er bemerkte auch die dunklen Ringe unter den Augen, die wahrscheinlich vom Schlafmangel stammten. Er war sicher, dass es die Albträume waren, die sie jede Nacht gefangen hielten, und er wünschte sich, dass sie wieder zurückkäme zu ihm, damit er sie trösten könnte.


    »Es ist schön, oder Duncan?«, sagte sie und schaute hinaus auf die Erhabenheit der Highlands.


    Er hatte seinen Blick nicht von ihr genommen. »Aye, das ist es.« Sie war die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte.


    Sie ritten für eine ganze Weile schweigend weiter, bevor Duncan das Pferd anhielt. Er musste sie schleunigst von seinem Schoß bekommen. »Lass uns etwas gehen, Aishlinn«, sagte er, während er abstieg.


    Er streckte die Arme aus und ergriff ihre schmale Taille, um ihr vom Pferd zu helfen. Genau wie er es an dem Tag ihrer Ankunft in der Burg getan hatte, ließ er sie nicht sofort los. Er hielt sie und schaute in ihre dunkelgrünen Augen, die wie Smaragde im Sonnenlicht glitzerten. Er wollte in diesem Moment nichts anderes, als ihre vollen rosa Lippen zu küssen und mit seinen Händen durch ihr goldenes Haar zu fahren.


    Aishlinn begann, sich unwohl zu fühlen, da sie noch nie gesehen hatte, dass er sie auf diese Art anschaute. Sie wollte zwar nicht, dass er sie losließ, doch sie befürchtete, dass sie dann versucht wäre, ihn zu küssen. Es war nicht leicht, diese Gedanken und Gefühle beiseitezuschieben, vor allem, da seine dunkelblauen Augen sich in ihre Seele zu bohren schienen.


    »Möchtest du gehen, Duncan, oder hast du deine Meinung geändert?«, fragte sie ihn, wobei sie schwer schluckte. Sein seltsamer Ausdruck fing an, sie etwas nervös zu machen.


    Er schüttelte die unanständigen Gedanken aus seinem Kopf und ließ sie schließlich herab. Sie hatte eine Wirkung auf ihn, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Es war gleichermaßen verwirrend wie auch beglückend. Wie im Himmel konnte eine so zierliche Frau Kopf und Herz auf diese Weise durcheinanderbringen?


    Er hielt sich an den Zügeln seines Pferdes fest und stieß einen tiefen Atemzug aus. Er würde gewiss den Verstand verlieren, bevor er seine Gefühle für sie in Ordnung gebracht hätte.


    »Wie geht es mit deinen Stunden, Mädchen? Gefallen sie dir?«, fragte er, während sie durch das hohe Sommergras gingen. Denke reine Gedanken. Denke reine Gedanken, das wiederholte er sich immer wieder.


    Sie sagte ihm, ja, sie genieße es, obwohl sie Schwierigkeiten mit dem Latein habe. Er sagte ihr das Gleiche wie schon Isobel: Wenn sie einmal das Latein beherrsche, dann seien die anderen Sprachen viel einfacher zu erlernen.


    Sie gingen entspannt nebeneinander her, während sie sich über alles und nichts unterhielten und einfach die Gesellschaft des anderen genossen. Die Sonne hatte den Zenit überschritten, Sie begannen ihren Abstieg am späten Tag. Der leichte Wind war abgeklungen.


    »Habe ich dir erzählt, Mädchen, dass Angus mit dem Botschafter Musikanten geschickt hat?«, fragte er, während er sie aus dem Augenwinkel beobachtete.


    »Nay, davon habe ich nichts gehört.«


    »Es wird heute Abend ein großes Festessen geben und danach einen Tanz«, berichtete er ihr. Er bemerkte, dass ihr goldenes Haar leicht rötlich schimmerte, wenn die Sonne in einem ganz bestimmten Winkel darauf fiel.


    »Das klingt nach viel Spaß«, sagte sie, bevor sie einen tiefen Atemzug frischer Luft nahm.


    »Vielleicht wird dir Isobel erlauben, dass du heute Abend bei mir sitzt?«


    Sie würde sehr gern bei den Abendessen wieder bei ihm sitzen. Sie wusste es sehr zu schätzen, was Isobel alles für sie tat, ihr das Lesen und das Rechnen beibrachte und wie man eine gebildete und würdige Dame wurde, doch vermisste sie es sehr, Zeit mit Duncan und seinen Männern zu verbringen. Sie hoffte, dass Isobels gute Laune und Großzügigkeit den restlichen Tag über anhalten würde und dass sie ihnen erlaubte, später die Zeit miteinander zu verbringen. »Vielleicht.«


    »Und womöglich«, fuhr er fort, »hebst du einen Tanz für mich auf?«


    »Tanz?«, fragte sie. Sie hatte noch niemals zuvor getanzt. Sie hatte in ihrem Leben wenig Zeit und Gelegenheit dazu gehabt, bevor sie nach Burg Gregor kam.


    »Aye, ein Tanz«, sagte er lächelnd, während er den Gedanken genoss, dass er sie nah bei sich halten dürfte und niemand Einwände hätte. Er schaute sie für eine Weile prüfend an, da er bemerkte, dass sie errötet war. »Möchtest du nicht mit mir tanzen?«, fragte er sie.


    Sie würde es mögen, noch viel mehr mit ihm zu tun, als nur zu tanzen, so dachte sie bei sich. Wenn sie den Mut hätte, ihm zu sagen, was ihr wirklich durch den Kopf ging, dann würde er sicherlich sein Angebot zurücknehmen. »Nay, ich würde mich sehr darüber freuen.«


    Duncan konnte Besorgnis in ihrer Stimme spüren. »Gibt es damit ein Problem, Aishlinn?«


    Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete: »Ich weiß nicht, wie man tanzt.« Es gefiel ihr gar nicht, dass sie es zugeben musste.


    Duncan blieb stehen und drehte sich mit einem warmen Lächeln und einem verschmitzten Zwinkern in den Augen zu ihr. »Es ist ziemlich leicht, wenn man einmal den Kern verstanden hat«, erzählte er ihr, während er die Zügel auf sein Pferd legte und ihre Hände in seine nahm. Sie riss die Augen weit auf, als er ihre Hand auf seine Schulter legte und seine eigene auf ihre Hüfte. Ihr Magen verkrampfte sich und ihr Herz begann, wie wild in der Brust zu schlagen. Sie verfluchte ihre Gefühle und wünschte sich, dass sie weggingen und nie wieder zurückkehrten, denn es war herzzerreißend zu wissen, dass niemals etwas daraus werden würde.


    »Es geht darum, den Rhythmus der Musik zu spüren. Die Musik ist schnell, dann bewegen sich deine Füße schnell«, sagte er. »Jetzt pass gut auf.« Mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern begann er eins, zwei, drei, eins, zwei, drei zu zählen.


    Bald tanzten sie ohne musikalische Begleitung durch das hohe Gras. Aishlinn trat ihm ein paarmal auf die Füße, wobei sie sich nach jedem Fehler nervös entschuldigte. Duncan war sehr geduldig mit ihr und ermutigte sie, sich nicht darum zu kümmern. Sie hätte ihm auch hundertmal auf die Füße treten können und es hätte ihn nicht gestört.


    Lautes Lachen war von Aishlinn zu hören, während sie zusammen mit Duncan alles um sich herum vergaß. Es spielte keine Rolle, dass es keine Musik gab, denn es fühlte sich herrlich an, seine Hand in ihrer zu haben, seine Hand an ihrer Hüfte, während er sie im hohen Gras herumwirbelte. Sie konnte sich an keinen Moment in ihrem Leben erinnern, an dem sie sich so wunderbar glücklich gefühlt hatte. Es spielte keine Rolle, dass er die Gefühle nicht erwidern konnte, die sie für ihn empfand. Für die Dauer dieses einen Tanzes erlaubte sie sich, so zu tun, als könnte er es doch.


    Plötzlich blieb Duncan stehen. Aishlinns Lächeln verschwand langsam und machte einem fragenden Ausdruck Platz.


    Duncan hatte wieder diesen merkwürdigen Blick und sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was er zu bedeuten hatte. Da war etwas in seinem Lächeln und seinem Blick, das sie beunruhigte. Während sie sein Gesicht prüfend betrachtete, spürte sie, wie ihr Magen wieder Kapriolen schlug. Sie holte tief und langsam Luft und versuchte, ihn zu beruhigen. Es klappte nicht, denn ihr Magen drehte sich noch immer und ihre Finger begannen zu zittern.


    Wäre es so falsch, sie jetzt zu küssen, ihr zu sagen, wie er für sie empfand? In seinem Herzen tobte ein heftiger Kampf zwischen Richtig und Falsch. Das war die Frau, bei der er sich sicher war, dass er den Rest des Lebens mit ihr verbringen wollte. Was würde es anrichten, wenn er ihr das einfach sagen würde? Die Angst, die in ihren Augen aufblitzte, zeigte ihm, warum er es nicht konnte.


    Wie viel Zeit würde das Mädchen noch brauchen, bis sie sich sicher bei ihm fühlte, das fragte er sich. Sein ausgeprägtes Ehrgefühl sagte ihm, dass das Mädchen gewiss länger als zwei Monate brauchte, um über ein Leben voller Grausamkeit und eine Nacht des puren Schreckens hinwegzukommen. Wenn er ihr sagte, wie er für sie empfand und dass er bereit wäre, so lange zu warten, wie sie bräuchte, würde dieses Wissen vielleicht dabei helfen, den Heilungsprozess ihres Herzens zu beschleunigen.


    Während er noch mit seinem Gewissen kämpfte, bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung. Er hörte den Hufschlag von Pferden in der Nähe. Deshalb drehte er den Kopf und griff reflexartig nach dem Dolch an seiner Seite. Er hörte Aishlinn nach Luft ringen, als sie sich umwandte, um zu sehen, wohin er blickte. Der Schrecken auf ihrem Gesicht passte zu dem, was er in seinem Magen spürte.


    Reiter näherten sich und es waren viele. Viel zu viele, als dass er allein mit ihnen kämpfen konnte.
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    Für einen Moment verspürte Duncan Furcht beim Anblick so vieler Reiter. Er verfluchte sich dafür, dass er Aishlinn so weit von der Burg weggeführt hatte. Die einzigen Waffen, die er hatte, waren sein Langdolch und sein Schwert. Sie waren zu weit von der Burg entfernt, als dass sein Kriegs- und Kampfruf zu hören wäre, deshalb bestand ihre einzige Chance darin, schnell aufzusteigen und zurück zu Burg Gregor zu flüchten. Sobald er nah genug herangekommen wäre, könnte er einen Warnruf ausstoßen, um seinen Männern zu signalisieren, dass sie sich zum Kampf bereit machten. Er konnte nur hoffen, dass er es rechtzeitig zur Burg schaffte, um seine Männer zu warnen und Aishlinn zu beschützen, bis sie sicher hinter den Burgmauern waren.


    Kurz davor, Aishlinn in den Sattel zu heben, blickte er sich ein letztes Mal zu der sich nähernden Gruppe um. In dem Moment, als er die grünen und roten Farben des McDunnah-Clans im Wind wehen sah, atmete er erleichtert auf. Seine Schultern sanken, er legte die Hände auf die Knie und holte tief Luft. Für einen Moment war er sicher gewesen, dass es hundert englische Soldaten auf der Suche nach Aishlinn waren.


    Aishlinn legte die Hand auf Duncans Rücken, während er vornübergebeugt dastand und Luft holte.


    »Duncan!«, ihre Stimme war angsterfüllt. »Wir müssen sofort zurück zur Burg reiten!« Sie war sicher, dass er kurz davor war, ohnmächtig zu werden, womöglich wegen derselben Furcht, die sie beim Anblick so vieler Männer und Pferde empfand, die auf sie zukamen. Und für einen kurzen Augenblick machte sie sich Sorgen, dass ihr tapferer Krieger doch nicht so tapfer war, wie sie ursprünglich gedacht hatte.


    »Nay, Mädchen«, sagte er, während er sich wieder aufrichtete und nach Atem rang. »Das ist der McDunnah-Clan!« Er drückte ihre Hand. »Aric hatte uns gesagt, dass sie kommen würden.«


    Obwohl sie sehr erleichtert darüber war, zu erfahren, dass sich eine freundlich gesinnte Gruppe näherte, hatte sie das Gefühl, dass sie bestimmt zwei Wochen brauchen würde, bis ihr Herz wieder in normalem Rhythmus schlug.


    Duncan stieg schnell auf sein Pferd und bückte sich, um Aishlinns Hand zu nehmen. Er zog sie hoch auf seinen Schoß und ritt los, um den McDunnah-Clan zu begrüßen.
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    Der McDunnah-Clan war halb so groß wie der Clan der MacDougalls, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht auch ein grimmiger Haufen Männer und Frauen waren. Sie hatten an der Seite der MacDougalls in vielen Schlachten gegen die Engländer und gegen andere Clans gekämpft, mit denen sie beide in Fehde lagen. Sie waren so loyal zu König David wie die MacDougalls und genau wie die MacDougalls waren sie entschlossen loyal gegenüber Schottland.


    Duncan rief den McDunnahs einen gälischen Gruß zu, während er und Aishlinn sich der Gruppe von Reitern näherte. Caelen, Aric und drei andere McDunnahs lösten sich aus der Gruppe und nahmen Duncan und Aishlinn in Empfang.


    »Tapadh leat!« Caelen grüßte sie mit einem Lächeln, während er Duncans Unterarm mit seinem ergriff. Er schaute nicht zu Duncan, sondern konzentrierte sich stattdessen auf Aishlinn. »Was für ein hübsches junges Mädchen!«, sagte er auf Gälisch.


    Unbehagen überkam Aishlinn. Sie verstand das meiste von dem, was sie sagten, den Rest konnte sie an seinen ausdrucksvollen Augen ablesen. Er war ein finster aussehender Mann mit langem schwarzem Haar und sehr dunklen braunen Augen und schien um die dreißig Jahre alt zu sein. Zöpfe hingen an seinen Schläfen und eine lange Narbe lief von seiner Stirn hinunter, führte die linke Seite seines Gesichts hinab bis zu seinem Hals, wo sie unter dem Waffenrock verschwand. Breite, muskulöse nackte Beine steckten in Lederstiefeln. Er hatte Langdolche in beiden Stiefeln stecken, zwei weitere hingen ihm zusammen mit einem Schwert an der Taille und ein Breitschwert war auf den Rücken gebunden. Der Herr allein wusste, wie viele Waffen der Mann noch am Körper versteckt hatte.


    »Sie spricht nur Englisch«, informierte Aric Caelen. Der McDunnah hob eine Augenbraue, während sich ein schelmisches Grinsen auf den Lippen formte.


    »So ein Pech«, sagte der McDunnah auf Gälisch.


    Aishlinn verstand das ebenfalls und unternahm keine Anstalten, Aric zu korrigieren. Sie ließ sie für den Augenblick annehmen, dass sie völlig unwissend wäre. Je länger er sie anstarrte, desto unwohler fühlte sie sich. Sie spürte, wie sich Duncans Arm anspannte, als er sie näher zu sich zog. Sie warf ihm einen Blick zu. Seine Zähne waren zusammengebissen und sein Lächeln war schnell verschwunden.


    »Es ist schön zu sehen, dass du wieder gesund geworden bist, Mädchen!«, sagte Aric, der anscheinend die bösen Blicke zwischen Duncan und dem McDunnah nicht wahrgenommen hatte.


    »Es ist schön, dich zu sehen, Aric.« Aishlinn lächelte ihn an. »Sind Rebecca und die Kinder bei dir?«


    »Nay, das sind sie nicht«, sagte er ihr. »Es tut mir leid, aber wir kommen nicht aus geselligen Gründen her, Mädchen.«


    Aishlinn war enttäuscht. Sie hatte gehofft, dass sie Rebecca und die Kinder wiedersehen würde. »Geht es ihnen gut?«, fragte sie.


    »Aye, das tut es, Mädchen.« Aric bemerkte schließlich, wie sich Caelen und Duncan einander anstarrten. »Duncan«, begann Aric. »Du hast nicht vielleicht etwas von dem Whiskey des Clan-Chiefs bei dir, Junge?«


    Duncan wandte endlich seinen Blick von Caelen ab. »Nay. Nicht bei mir. Aber wir haben eine Menge auf Gregor.« Aus Respekt für Aishlinn sprach er auf Englisch.


    Er lächelte seinen Freund an und befahl seinem Pferd umzukehren. »Angus ist noch immer weit im Norden«, berichtete er Aric, während die Gruppe sich auf den Weg zurück nach Gregor machte. »Wir haben gerade erst erfahren, dass er sich ein wenig verspäten wird.«


    »Aye«, begann Caelen. »Wir haben auch von den Verspätungen erfahren. Mein Bruder Collin ist ebenfalls dort. Er sagte, dass es viel zu viel Sturheit zwischen dem McKee-Clan und den Bowie gibt, sodass man nur langsam vorankommt.«


    Aric grinste. »Aye, das stimmt. Doch am Ende werden sie doch zum richtigen Ergebnis kommen.«


    Sie ritten eine Weile schweigend, wobei Duncan die ganze Zeit Aishlinn fest um die Taille hielt. Caelen ritt zu ihrer Linken, Aric zu ihrer Rechten und der Rest der Männer folgte ihnen. Das verschmitzte Grinsen hatte Caelens Gesicht nicht verlassen und er warf Aishlinn regelmäßig Blicke zu.


    Normalerweise hätte sie solche Dinge nicht weiter beachtet, doch die Art, wie er sie anstarrte, war ihr ziemlich unangenehm.


    Nach ein paar Augenblicken begann Caelen erneut, mit Duncan zu sprechen, wieder auf Gälisch. »Gehört sie zu dir?«, fragte er.


    Duncans Antwort war kurz und knapp: »Aye.«


    Aishlinn verstand die Frage und war sehr glücklich über Duncans Antwort. Nicht, dass sie dachte, dass er es auf irgendeine Weise romantisch meinte. Sie nahm an, dass er es sagte, um sie vor dem McDunnah zu beschützen, worüber sie sehr dankbar war. Der McDunnah schaute sie mit dem gleichen Ausdruck von Hunger und Lüsternheit an wie der Earl Monate zuvor. Sie fühlte sich dadurch beschmutzt und war nervös.
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    Deshalb war Aishlinn sehr erleichtert, als sie endlich innerhalb der Burgmauern waren. Duncan ließ sie am Kücheneingang herunter und bat sie, Mary mitzuteilen, dass es zusätzliche Männer beim Abendessen geben würde.


    »Danke, dass du heute mit mir geritten bist, Aishlinn«, sagte er, bevor er ging, um sich um die neuen Gäste zu kümmern. Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern ritt gleich weiter.


    Mary war nicht glücklich, als sie von der späten Ankunft der mehr als hundert Männer hörte. Sie fluchte auf Gälisch über die augenscheinlich mangelnde Voraussicht, ihr einen Botschafter zu schicken, der sie über deren Ankunft informiert hätte. Bis zum Abendessen waren es nur noch wenige Stunden und das bedeutete viel mehr Arbeit für sie und ihre Mitarbeiter. Es war ein Glück für den McDunnah, dass er sich außerhalb von Marys Pfannenwurfzone befand, da Aishlinn keine Zweifel daran hatte, dass er sowohl eine Ladung voll gälischer Flüche aufs Ohr wie auch ein paar heftige Schläge auf den Schädel bekommen hätte.


    Aishlinn verließ Mary, die ihre Befehle und gälischen Flüche herausbrüllte. Sie war auf dem Weg hoch zu ihrem Zimmer, als Bree und ihre Freundin Ellen hinter ihr die Stufen hinaufgelaufen kamen. Die Mädchen waren außer sich vor Aufregung über die Ankunft der Musiker und plapperten den ganzen Weg die Stufen hinauf und in Aishlinns Zimmer über nichts anderes.


    »Wir haben ein großartiges Kleid für dich!«, erzählte ihr Bree aufgeregt. »Wir haben heute Abend viel zu tun!« Aishlinn begann zu spüren, dass diese Nacht wohl außergewöhnlicher sein würde, als sie zuvor angenommen hatte.


    »Warum seid ihr so aufgeregt?«, fragte Aishlinn kichernd.


    Beide Mädchen verdrehten die Augen, als wäre Aishlinn dumm. »Es gibt einen Tanz, Aishlinn!« Bree schüttelte den Kopf, da Aishlinn ganz offensichtlich die Bedeutung nicht verstand.


    »Wir haben nicht so oft Musikanten hier!«, sagte sie, während ein schiefes Grinsen auf ihr Gesicht kam. »Wir werden mit den Jungs tanzen. Ich bin jetzt alt genug, dass Mama mich nicht auf mein Zimmer schicken wird, bevor der ganze Spaß beginnt!«, erzählte sie ihr.


    Da verstand Aishlinn die Aufregung der jungen Mädchen. Aishlinn wusste, dass es vor allem einen jungen Mann gab, der Bree sehr gefiel. Und ein Tanz war die Gelegenheit für Bree, ihm körperlich nahe zu sein, ohne dass jemand Fragen stellte.


    »Ich verstehe. Dann stellen wir am besten sicher, dass du heute Abend schön aussiehst!«


    »Aye! Und du auch!« Bree lächelte sie an.


    Bree hatte für beide ein Bad bestellt und bald wurde eins auf Aishlinns Zimmer gebracht, ohne dass Bree bei ihr blieb. Aufregung kann oft ansteckend sein, sie verbreitet sich schneller als die Pocken oder die Pest, und bevor Aishlinn bemerkte, wie ihr geschah, war sie ebenfalls aufgeregt und gespannt auf die Feierlichkeiten.


    Sie hätte es niemandem gegenüber zugegeben, doch sie wollte an diesem Abend wirklich besonders aussehen. Selbst wenn sie nicht Duncans Blick gewänne oder seine Zuneigung, so würde vielleicht jemand anders denken, dass sie ein kleines bisschen mehr als nur unscheinbar ist.


    Sie hatte gerade ihr Bad beendet, als Bree und Ellen in ihr Zimmer zurückkehrten.


    »Habt ihr schon entschieden, mit wem ihr an diesem Abend tanzen wollt?«, fragte Aishlinn.


    Beide Mädchen kicherten und grinsten. »Mit allen!«, sagte Ellen und beide brachen in lautes Lachen aus.


    Bree und Ellen machten mehr Wirbel darum, wie Aishlinn aussehen würde, als sich um sich selbst zu sorgen. Sie halfen ihr beim Trocknen der Haare und kämmten es, bis es so weich war wie Seide. Wegen der knappen Haarlänge waren die Mädchen unsicher, was sie damit tun sollten.


    »Ich sage, lass die Haare unten lose, aber zieh sie nach hinten oben«, bot Ellen an, als sie dastand und auf Aishlinns Haar starrte.


    »Nay. Das wäre viel zu einfach. Lass uns einen ganz schwierigen Zopf machen!«, sagte Bree. Offensichtlich stimmte ihr Ellen zu, denn bald drehten und kämmten und zogen beide Aishlinns Haare in alle möglichen Richtungen. Es schien ewig zu dauern, bis sie fertig waren. Als es endlich vollbracht war, traten beide einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten. Zufrieden mit dem, was sie geschaffen hatten, gab Ellen Aishlinn den Spiegel und lächelte sie gedankenvoll an.


    Aishlinn hatte seit dem Tag nicht mehr in einen Spiegel geblickt, als sie vor mehr als einem Monat im Bett gelegen hatte und noch immer übersät war mit Prellungen und Flecken. Widerwillig nahm sie den Spiegel und schluckte, bevor sie auf ihr Spiegelbild blickte.


    Die Person, die sie da aus dem Spiegel anstarrte, hätte sie fast nicht erkannt. Ihr Haar sah verblüffend aus! Bree und Ellen hatten es irgendwie geschafft, einen sehr komplizierten Zopf zu flechten, der es aussehen ließ, als hätte sie wesentlich mehr Haare.


    »Gefällt es dir, Aishlinn?«, fragte Bree mit angehaltenem Atem. »Wenn nicht, dann können wir es ändern.«


    »Nay! Es sieht wunderschön aus!« Sie hatte niemals gedacht, dass sie irgendwann einmal solche Worte benutzen würde, während sie von sich selbst sprach. Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich ihr Spiegelbild genauer anschaute. Ich bin vielleicht doch nicht ganz unscheinbar. Sie war sehr überrascht, als dieser Gedanke ihr leise in den Sinn kam.


    Bree und Ellen liefen aus dem Raum, nur um kurz darauf zurückzukehren. Auf Brees Armen lag das schönste Kleid, das Aishlinn je gesehen hatte. Es war aus dunkelstem, violettem Brokatstoff und glänzte im Kerzenschein. Um die Taille, den Hals und an den Ärmeln waren komplizierte Stickmuster. Die Mädchen hielten es strahlend hoch, damit Aishlinn zustimmte.


    »Bitte Aishlinn, sag uns, dass du es tragen wirst! Wir haben tagelang für dich daran gearbeitet«, sagte Bree.


    »Tage? Aber wir haben doch erst heute von dem Tanz erfahren.« Aishlinn war verwirrt.


    Bree und Ellen warfen sich verschwörerische Blicke zu. »Wir haben an vielen Kleidern für dich gearbeitet, Mädchen«, gab Bree zu. Ihr Geheimnis war jetzt heraus.


    Ellen fügte hinzu: »Das hier ist aber mit Abstand unser Lieblingskleid. Wir haben es für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt. Bitte sag uns, dass du es tragen wirst.«


    Aishlinn musste sich heute Abend nicht überreden lassen. Sie konnte sich kein anderes Kleid vorstellen, mit dem sie sich so besonders fühlen würde, wie sie es für diesen Abend gewünscht hatte. Sie war berührt von der emsigen Arbeit und Bedachtsamkeit, die in dieses Kleid hineingelegt worden war. Ihr Kleid. Nichts, was jemand abgelegt hatte, sondern ein Kleid, das nur für sie gemacht war.


    »Ich könnte noch tausend Jahre leben und würde euch niemals eure Güte vergelten können«, sagte Aishlinn. »Ich hatte mir immer freundliche Brüder gewünscht. Ich hatte nie daran gedacht, mir Schwestern zu wünschen!« Sie wischte sich eine Träne ab. »Doch jetzt habe ich dank euch gleich zwei Schwestern!«


    Während sie einander umarmten und sich ihre Tränen mit Lachen vermischten, fiel Aishlinn etwas auf. Sie hatte jetzt eine Familie und es spielte keine Rolle, dass sie nicht dasselbe Blut hatten. Was wichtig war, das war die Liebe und Güte, die sie drei miteinander teilten.


    Bree fand, dass sie kostbare Zeit verschwendeten, und bestand darauf, dass sie anfangen sollten, Aishlinn anzukleiden. Sie achteten sorgfältig darauf, ihr geflochtenes Haar nicht durcheinanderzubringen, als sie ihr das Kleid über den Kopf zogen. Es brauchte eine Weile, um alle Knöpfe zu schließen, die den Rücken des Kleides hinabliefen. Als sie damit fertig waren, befestigten sie einen sehr feinen, durchsichtigen Schleier in ihrem Haar. Er fiel ihren Rücken hinab und endete in einem feinen violetten Bausch. Aishlinn fühlte sich wie eine Königin.


    Als Bree und Ellen zufrieden damit waren, wie sie aussah, gingen sie alle zu Brees Raum, wo Aishlinn ihnen half, sich vorzubereiten. Der Abend war hereingebrochen, bis sie endlich fertig waren. Schwindlig vor Aufregung und Erwartung, gingen die drei jungen Frauen den fackelerleuchteten Gang entlang und die Treppen zum Versammlungssaal hinunter. Jede von ihnen war in ihre eigenen Gedanken vertieft darüber, wie ihre Nacht verlaufen würde.

  


  
    Kapitel 19


    Beim Leib des Herrn, sie war aber auch schön! In dem Augenblick, als Aishlinn in den Versammlungsraum trat, begann Duncans Herz gnadenlos in seiner Brust zu hämmern. Er hatte sie niemals schöner gesehen und ihr Anblick raubte ihm den Atem. Seine Knie zitterten und sein Mund wurde ganz trocken, während seine Hände bebten. Er wusste in diesem einen Moment, dass er keine weitere Nacht leben könnte, ohne ihr zu sagen, wie er empfand.


    Sie ging mit einer Grazie und Anmut, die er bisher nicht bei ihr beobachtet hatte. Er konnte seine Augen nicht mehr von ihr lassen. Herr im Himmel, sie war aber auch von überirdischer Schönheit!


    Andere im Raum hatten sie ebenfalls bemerkt. Black Richard, Tall Thomas und Daniel mit dem kleinen William bildeten die Nachhut und hatten den Raum von der gegenüberliegenden Seite aus betreten. Black Richard warf einen Blick auf die liebliche Aishlinn und blieb abrupt stehen, sodass die Nachfolgenden in ihn hineinliefen. Als der kleine William Daniel anstieß, hätte er damit fast alle zu Boden geworfen.


    »Was zum Teufel!«, rief der kleine William wütend. Dann sah er sie auch. Er gab einen leisen Pfiff von sich. »Ich will verdammt sein!«, flüsterte er zu Daniel. »Ist das unsere junge Aishlinn?«, fragte er.


    »Aye«, sagte Daniel atemlos.


    Richard ermahnte sie. »Sie ist eine Dame und ihr seid keine Gentlemen!« Keiner von ihnen, vor allem Black Richard, konnte aufhören, sie anzustarren. Black Richard schluckte schwer und ging in ihre Richtung.


    Duncan hatte Black Richard erblickt. Die Art, mit der die Augen des Mannes über Aishlinns Körper zu streichen schienen, machte ihn wahnsinnig eifersüchtig. Wenn irgendjemand sie so angucken durfte, dann waren das die Augen von Duncan und von niemand anderem. Sie gehörte ihm. Duncan schwor, dass niemand, vor allem nicht Black Richard, heute Abend die Gelegenheit bekommen sollte, Aishlinn zu umwerben.


    Caelen und seine Männer hatten sie ebenfalls erblickt und Duncan hätte seinen Langdolch am liebsten tief ins Herz des Mannes gestoßen, als er sah, wie er zu Aishlinn blickte. Caelen war bereits halb betrunken und eine wesentlich größere Bedrohung für Aishlinn, als Black Richard jemals sein könnte. Caelen machte keine Anstalten, sich von seinem Tisch zu erheben, und es war gut so, dass er es nicht tat. Duncan hätte keine Skrupel, ihn zu töten, wenn er es wagen würde, einen Finger auf Aishlinn zu legen.


    Duncan flog fast durch den Saal, um zu Aishlinn zu gelangen. Er musste sich daran erinnern, dass man sich an das ordnungsgemäße Protokoll zu halten hatte. Es würde einfach nicht gehen, sie in seine Arme zu heben und zu einem ruhigen und abgeschiedenen Ort zu tragen, wo er sie allein für sich haben könnte.


    Wie immer stand Isobel Wache über seine zukünftige Verlobende. Es spielte keine Rolle, dass Aishlinn es noch nicht wusste, dass sie bald mit ihm verheiratet wäre, denn auch er hatte es gerade erst festgestellt. Er würde ihr das später mitteilen, nachdem er sich selbst etwas mehr an die Idee gewöhnt hatte.


    Wenn er um eine Gelegenheit betteln müsste, um bei Aishlinn zu sitzen, dann würde er das tun. Wenn Betteln nicht helfen würde, dann hätte er auch keine Bedenken gegen Bestechung oder Entführung.


    »Isobel«, sagte Duncan und versuchte, etwas von seiner Fassung zurückzuerlangen. »Darf Aishlinn heute Abend bei mir sitzen?« Er schickte ein stilles Gebet hinauf zum Herrgott, dass Isobel Ja sagen würde.


    Isobel wartete lange genug, um zu beobachten, wie Duncan und Aishlinn einander anblickten. Sie wusste, dass sie wenig tun konnte, um die Gefühle zu unterbinden, die sie beide so offensichtlich füreinander empfanden, also nickte sie leicht mit dem Kopf. Doch bevor Duncan Aishlinn davonführte, warf sie ihm einen Blick zu, der ihn davor warnte, seine Gefühle und seine Hände bei sich zu belassen.


    Ein süßes Lächeln kam auf Aishlinns Gesicht, als Duncan ihre Hand ergriff und sie zu einem der großen Tische in der Mitte des Saales führte. Wäre er der Clan-Chief, dann hätten sie zusammen an dem hohen Tisch gesessen. Das wäre genug gewesen, damit jeder Mann in dem Saal gewusst hätte, dass sie sein wäre – und nur sein. Doch angesichts den gegebenen Umstände war der hohe Tisch heute Abend besetzt mit Isobel und den Frauen von Angus’ Beratern.


    Duncan berührte den Griff seines Dolches an der Seite und schaute sich prüfend im Saal um. Es gab viele Männer, die mit offenen Mündern auf Aishlinn starrten. Nay, er würde auch vor Mord nicht zurückschrecken, wenn es nötig wäre, um die Unschuld und Reinheit seiner Verlobten zu beschützen. Es war schließlich auch seine. Er zog einen Stuhl vor und wartete, dass sie sich hinsetzte, bevor er den Stuhl zu ihrer Linken nahm.


    Black Richard, der Tall Thomas, Daniel und der kleine William fielen fast übereinander, während sie zum Tisch eilten, um einen Platz in der Nähe von Aishlinn zu bekommen. Black Richard nahm den Stuhl zu Aishlinns Rechten, während er Duncan ein schiefes Grinsen zuwarf. Duncan erwiderte es mit einem warnenden Blick, der ihm sagte, dass er Aishlinn besser nicht zu nahe käme.


    Der kleine William und Daniel hatten gleichzeitig den Stuhl direkt gegenüber von Aishlinn ergriffen. Ein finsterer Blick des kleinen Williams genügte jedoch, dass Daniel losließ und das Lächeln schnell aus seinem Gesicht verschwand. Er nahm sich den Platz neben dem kleinen William.


    Aishlinn starrte die Gruppe Männer an und fragte sich, was in sie gefahren sei. Es musste an den Musikern und dem Tanz liegen, der für später vorgesehen war. Die Aufregung war jedermann ins Blut geschossen und hatte sie alle närrisch gemacht. Sie lächelte höflich, während sie ihre Serviette nahm und sie sich auf den Schoß legte.


    Sie fand es reichlich komisch, dass alle so still waren und sie ununterbrochen anstarrten. Normalerweise sprachen sie immer laut und benahmen sich übermütig.


    Als sie weiter starrten, beugte sie sich zu Duncan und flüsterte: »Habe ich etwas im Gesicht?«, frage sie. »Deine Männer starren mich die ganze Zeit an.«


    Er war auch damit beschäftigt gewesen, sie anzustarren. »Aye, das hast du«, antwortete er.


    Ein erschreckter Blick tauchte bei ihr auf. »Das habe ich? Was ist es denn?« Sie war bestürzt und hob schnell ihre Serviette, um wegzuwischen, was auch immer sie im Gesicht haben mochte.


    Duncans Lippen verzogen sich nach oben und seine Augen zwinkerten. »Es ist deine Schönheit«, sagte er, während er ihr ein erfundenes Haar aus der Stirn strich.


    Er hatte es nur deshalb getan, damit er ihre Haut an seiner spüren konnte. Er schluckte, wandte sich dann um und schaute seine Männer an. »Männer, ihr habt alle schon vorher hübsche Mädchen gesehen«, warnte er sie.


    »Aye, das haben wir«, sagte der kleine William. »Aber noch keine, die so schön war wie unsere junge Aishlinn heute Abend!« Er schlug Daniel kräftig auf den Rücken, dass dieser fast auf den Tisch fiel. Der kleine William lachte laut, während er seine Freunde anblickte. »Stimmt’s, Männer?« Seine tiefe Stimme schien den ganzen Saal zum Zittern zu bringen.


    Aishlinn spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich, um durch ein tiefes Rot ersetzt zu werden. Sie fragte sich, ob die Männer womöglich schon den Whiskey probiert hatten, denn das war die einzige mögliche Erklärung für ihr Verhalten. Männer waren so verwirrende Wesen! Sie vermutete einen Augenblick, dass die Männer Gottes Versuch zum Thema Humor waren.


    Alle Männer, mit Ausnahme von Black Richard, nickten zustimmend. Black Richard sprach leise: »Verzeih den Teufelskerlen, Aishlinn. Sie sind offensichtlich nicht oft genug aus der Kaserne herausgekommen.«


    Er nahm einen tiefen Schluck Ale, bevor er langsam den Krug wieder absetzte. »Sie sind nicht daran gewöhnt, in der Anwesenheit einer so schönen jungen Frau zu sein, wie du es bist.«


    Verblüfft wusste Aishlinn nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie wusste, dass sie wieder rot vor Verlegenheit war, und wünschte sich, dass es nicht immer so schnell geschähe. Sie starrte auf den Holzteller vor sich und fragte sich, wie man angemessen auf solch ein Kompliment reagierte. Isobel war damit beschäftigt gewesen, ihr beizubringen, wie man las, schrieb und webte. Vielleicht sollten sie auch über Männer sprechen, und zwar bald, bevor sie völlig den Verstand verloren hätte.


    Der kleine William nahm einen langen Zug von seinem Ale, allerdings nicht ganz so anmutig wie Black Richard. Er schlug den leeren Krug auf den Tisch und räusperte sich laut. »Junge Aishlinn! Würdest du mir die Ehre des ersten Tanzes erweisen?«, fragte er, während er ihr zuzwinkerte. Bald fragten auch die anderen Männer nach einem Tanz.


    Sie fragte sich, ob heute Abend irgendwann einmal der Moment kommen würde, an dem sie nicht errötete. Sie schaute Hilfe suchend zu Duncan, doch er starrte sie mit einem törichten und irgendwie verwirrenden Ausdruck an. Vielleicht war ihm schlecht oder er war verstopft, oder schlimmer: betrunken. Es war im Moment schwierig für sie, das Geheimnis seiner unterschiedlichen Gesichter zu entschlüsseln.


    So liebenswürdig, wie sie konnte, sagte sie allen, dass sie mit ihnen tanzen würde. Bestimmt hatte Duncan sie alle dazu veranlasst, um einen Tanz zu bitten, da war sie sich ganz sicher. Sie waren alle einfach nur nett und brüderlich. »Aber können wir zuerst essen?«, fragte sie.


    Wegen der Aufdringlichkeit der Männer um sie herum fühlte sie sich mehr und mehr unwohl, sodass sie einen verzweifelten Seufzer ausstieß: »Und um Himmels willen! Würdet ihr alle bitte aufhören, mich anzuglotzen, als wärt ihr Verhungernde, die ein Stück Wildbret anstarren!« Sie war so überrascht wie alle anderen über die Worte, die da aus ihrem Mund kamen.


    Doch niemand war überraschter als Duncan. Er war froh zu sehen, dass sie sich gut genug fühlte, um sie zurechtzuweisen. Doch wenn sie es nicht getan hätte, dann war seine Hand bereit dazu, seinen Dolch zu ergreifen und ihn in den Bauch eines jeden Mannes zu stoßen, der versuchen sollte, ihre Unschuld auszunutzen.


    Schnell wandten die Männer ihre Augen ab und konzentrierten sich auf das feine Essen vor ihnen. Duncan stellte fest, dass er wenig Appetit hatte und dass ihm die Kiefer langsam wehtaten vom ständigen Auf-die-Zähne-Beißen. Es gefiel ihm gar nicht, wie nah Black Richard neben Aishlinn saß, und auch nicht das verdammte Grinsen im Gesicht des Bastards. Würde es um irgendeine andere Frau gehen, deren Aufmerksamkeit sie erlangen wollten, dann hätte es Duncan nur als sportliche Herausforderung angesehen. Doch nicht heute Abend und nicht mit dieser Frau. Sie war sein.


    Während des Essens beobachtete er Black Richard genau. Bildete sich Duncan das nur ein, oder bewegte sich der Stuhl des Mannes immer näher zu Aishlinn? Und die Art, wie er mit ihr sprach, als wären sie ihr ganzes Leben lang Freunde! Er musste sich daran erinnern, dass er offiziell noch nicht mit Aishlinn verbunden war und sie nicht mit ihm. Noch nicht. Doch dieses Wissen half ihm nicht dabei, den wachsenden Zorn und die Eifersucht zu unterdrücken, die jedes Mal in seinem Magen aufflammten, wenn Black Richard Aishlinn anlächelte.


    Black Richard hatte gefragt, wie ihre Unterrichtsstunden liefen. Als Aishlinn von ihren Problemen mit Latein berichtete, bot ihr Black Richard – sogar auf Latein – an, ihr zu helfen, wenn sie es bräuchte! Und die Art, wie der Mann seine Hand zart auf Aishlinns Arm legte, wenn er ihre Aufmerksamkeit wollte? Er schwor bei sich, wenn Black Richard nicht aufhörte, dann würde er ihm in den Arsch treten!


    Einmal während des Essens legte Duncan den Arm um Aishlinns Schulter. Das hätte dem Idioten auf ihrer Rechten ein deutliches Signal sein müssen, dass sie vergeben sei. Doch Nay, Black Richard war nicht klug genug, um zu diesem Ergebnis zu kommen. Der Mann war entweder blind oder dumm. Duncan war sich nicht sicher, was von beidem.


    Als sie fast mit dem Essen geendet hatten, tauchte Manghus an ihrem Tisch auf. »Guten Abend, ihr Teufelskerle!«, sagte er zu den Männern. »Aishlinn«, sagte er mit einem Kopfnicken zu ihr. »Hast du Zeit für eine Unterbrechung, um das schönste Baby auf der ganzen großen Welt zu sehen?« Er machte eine Kopfbewegung zu dem Tisch, an dem seine Frau mit ihrer neugeborenen Tochter saß.


    Der kleine William sprang vor Aufregung auf, als er hörte, dass die umwerfende Catherine und ihr Baby da waren. »Wo?«, rief er aus.


    Manghus lachte mit allen anderen. »Beruhige dich erst mal, William! Mit deinem hässlichen Gesicht und deiner tiefen Stimme bringst du meine Tochter noch zum Weinen!«


    Der kleine William wurde rot. Es war kein Geheimnis, dass er eine große Schwäche für alle Kinder und Babys hatte. Aishlinn dachte, dass er eines Tages ein guter Vater wäre. Vorausgesetzt natürlich, dass er eine Frau finden würde, die sich nicht wegen seiner riesigen Größe und seiner tiefen Stimme zu Tode erschreckte.


    Innerhalb kürzester Zeit standen Duncan, Aishlinn und ihre anderen Tischnachbarn um Catherine und ihre kleine Tochter herum. Aishlinns war beim Anblick des winzigen Babys, das in ein feines Tuch gewickelt war, ganz andächtig zumute.


    Dichtes, dunkles Haar umgab das winzigste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Ihre langen, dichten schwarzen Wimpern waren geschlossen, während sie friedlich in den Armen ihrer Mutter schlief.


    Ihr stolzer Vater strahlte, als er sein Erstgeborenes den Freunden vorstellte. Flüsternd sagte er: »Jungs. Aishlinn. Das ist meine Tochter Aileen.«


    Manghus berührte die Wange des Babys sacht mit der Rückseite seines Fingers. Er schaute sie mit so viel Liebe und Bewunderung an, dass Aishlinn die Tränen kamen.


    Sie fragte sich, ob ihr echter Vater sie wohl genauso angeschaut hätte, wenn er noch gelebt hätte? Bei dem Gedanken tat ihr das Herz weh; sie musste die Arme um sich selbst legen, um nicht zu weinen. Sie wartete, bis der Moment vergangen war, bevor sie Manghus und Catherine sagte, was sie für eine schöne Tochter hatten.


    »Möchtest du sie halten, Aishlinn?«, fragte Catherine und lächelte sie aus ihrem Stuhl an. Aishlinn riss die Augen auf, doch Catherine gab ihr keine Gelegenheit für eine Antwort. »Ich muss für einen Moment austreten. Würdest du sie für mich halten?« Catherine stand auf und legte ihr das kostbare Bündel in die Arme.


    »Ich habe noch nie eines gehalten, Catherine! Ich weiß gar nicht, was ich tun soll!«, protestierte Aishlinn, während sie die Angst überkam. Die anderen schauten sie verblüfft an.


    Ein erschütterter kleiner William rief: »Was meinst du damit, dass du noch nie ein Baby gehalten hast?« Er war überrascht. Duncans Gesicht verhärtete sich zu einem Ausdruck, dass die größeren Männer sich klein machten.


    »Du kommst schon klar, Mädchen«, sagte Catherine, während sie vom Tisch wegtrat.


    »Was, wenn ich sie fallen lasse?«, frage Aishlinn und begann fast zu zittern, während sie das Baby im Arm hielt.


    Sie lachten alle. Tall Thomas sagte: »Keine Sorge, Mädchen! Wir fangen es auf!«


    Duncan zog einen Stuhl heran, damit Aishlinn sich setzen konnte. Vorsichtig, als würde sie fein geblasenes Glas halten, setzte sie sich hin, ohne dabei die Augen vom Baby zu nehmen.


    Daniel flüsterte: »Siehst du, Mädchen! Du weißt, was du tun musst!«


    Das Baby rührte an ihr Herz. Es war so klein und so kostbar! Aishlinn spürte ein noch stärkeres Ziehen in sich, als das Kleine einen leichten Seufzer ausstieß. Aishlinn wusste, dass es gut möglich war, dass sie niemals ein eigenes Baby haben würde, doch sie spürte, dass sie damit vielleicht leben könnte, wenn sie ab und zu die Babys anderer Frauen hielt. Die Gefühle, die sie in diesem Augenblick empfand, waren schön genug.


    Der kleine William kniete sich auf ein Knie und schaute zum Baby und dann zu Aishlinn. Selbst auf einem Knie war er noch immer ein Respekt einflößender Anblick. »Junge Aishlinn, du siehst so schön aus, wie du das Baby hältst!«


    »Alle Frauen sehen schön aus, wenn sie ein Baby im Arm halten, kleiner William!«, sagte Aishlinn, während sie ihn anlächelte.


    »Aye, aber keine ist so schön wie du in dieser Nacht!«, flüsterte er zu ihr.


    »Hättest du etwas dagegen, wenn ich jetzt einmal das Kleine halte?« Er lächelte erwartungsvoll, denn er war sehr aufgeregt darüber, das Baby halten zu können.


    Aishlinn schaute zu Manghus, ob er zustimmte, bevor sie seine Tochter dem Riesen vor sich überlassen wollte.


    Manghus lächelte: »Aye, das ist in Ordnung. Du machst es besser schnell, bevor der große Trottel noch vor Aufregung platzt!«


    Der kleine William stellte sich hin und lächelte, während Duncan Aishlinn auf die Beine half. Mit mehr Anmut und Behutsamkeit, als sich Aishlinn hätte vorstellen können, bückte sich der kleine William und nahm das Baby. Während er das tat, spürte sie ein großes Gefühl der Sehnsucht, doch als sie sah, wie das winzige Baby von einem so riesigen Mann wie ihm gehalten wurde, erfreute das ihr Herz.


    William begann leise zu dem Baby in seinen Armen zu summen. Aishlinn kam die Melodie irgendwie bekannt war, doch sie konnte sie nicht einordnen. Sie schaute sich diese schönen Männer voller Verwunderung an. Jeder von ihnen ein Krieger, der bis zum Tode kämpfen würde, um seine Familie und sein Land zu verteidigen, wurden sie doch zu fast zitternden Narren bei dem Anblick eines Babys.


    In diesem Moment war mehr Liebe in diesem einen Saal, als Aishlinn in ihrem ganzen Leben beobachtet oder erlebt hatte. Da wusste sie, dass sie diesen Ort oder diese Menschen niemals verlassen wollte. Sie war zu Hause.


    [image: image]


    Nicht lange danach war das Abendessen beendet und die Tische wurden gesäubert und zur Seite gestellt, um Platz für die Musikanten zu machen. Viel Aufregung und Erwartung hingen in der Luft, während Menschen jeden Alters miteinander plauderten. Aishlinn erspähte Bree, die auf der anderen Seite des Saals bei Tall Thomas stand. Bree lächelte süß, während sie in die Augen des jungen Mannes blickte. Aishlinn konnte sehen, wie die beiden füreinander empfanden.


    Kurz war Aishlinn eifersüchtig auf sie. Was würde sie nicht darum geben, dass jemand sie so anblickte, wie es Tall Thomas bei Bree tat. Sie schob den Gedanken beiseite und wartete allein neben dem Eingang zum Versammlungssaal.


    Es dauerte nicht lange, bis die Musikanten eine lebendige Melodie anstimmten. Schnell füllte sich die Tanzfläche mit Menschen, die fröhlich tanzten. Der kleine William hatte das Baby sicher in die Arme seiner Mutter zurückgelegt und stand jetzt vor Aishlinn. Er verneigte sich, zwinkerte ihr teuflisch zu und drehte sie mit einer schnellen Bewegung herum auf die Tanzfläche.


    Für einen Mann, der so groß war wie der kleine William, besaß er in der Tat eine Menge Anmut! Er fegte Aishlinn mit sich davon und hinein in ein Meer anderer Tänzer und sie war überrascht darüber, wie gut sie zurechtkam. Aufmerksam beobachtete sie die anderen, um ihre Schritte nachzuahmen. Ein paar fehlerhafte Bewegungen hier und da, doch das spielte keine Rolle. Alle vergnügten sich aufs Beste!


    Sobald ein Lied endete, begann ein neues, und Aishlinn stellte fest, dass sie mit einem Mann oder Jungen nach dem anderen tanzte. Sie hatte so eine wunderbare Zeit, während sie mit jedem ihrer Partner lachte, herumwirbelte und -fegte. Ihr Wangen taten bereits weh vom vielen Lachen und nicht einer der Männer beschwerte sich, wenn sie ihm auf die Füße trat.


    Black Richard kam zu ihr und bat um den nächsten Tanz, was sie gnädig akzeptierte. Sie war atemlos und hätte sich lieber ausgeruht, doch sie wollte nicht Nein sagen, da sie so viel Spaß hatte. Das folgende Lied war etwas langsamer als die vorherigen und sie war glücklich über die Gelegenheit, ein wenig Luft zu schnappen.


    Während sie sich auf ihre Schritte konzentrierte, sagte Black Richard lächelnd: »Du tanzt sehr gut, Mädchen.«


    Aishlinn dankte ihm und versuchte, nicht auf seine Füße zu treten. Er tanzte recht gut und sie war glücklich, dass er nicht spottete, als sie einen falschen Schritt machte und ihm auf den Stiefel trat. »Es tut mir leid!«, sagte sie. »Es ist das erste Mal, dass ich tanze.«


    »Ich glaube, ein so entzückendes Mädchen wie du wird noch viele Gelegenheiten zum Tanz haben«, sagte er. Da war etwas in der Art, wie er sie anblickte, dass sie errötete.


    »Danke, Black Richard«, sagte sie, während sie aufmerksam guckte, wohin sie ihre Füße tat. »Das ist sehr freundlich von dir.«


    Das Lied endete bald und als sie wegtreten wollte, hielt er ihre Hand fest. »Ich hätte gern noch einen, wenn du einverstanden bist, Aishlinn.« Sein Lächeln war hoffnungsvoll.


    Bevor sie noch antworten konnte, tauchte Duncan neben ihnen auf. »Das Mädchen hat mir bereits den nächsten Tanz versprochen, nicht wahr, Aishlinn?«, sagte er, während er Black Richard finster ansah. Aishlinn konnte sehen, dass Duncan die Zähne zusammenbiss, und sie wusste, dass er es oft tat, wenn er aufgebracht oder wütend wegen etwas war. Sie wusste nicht, warum er an diesem Abend aufgebracht war, denn sie alle verbrachten eine wunderbare Zeit.


    Sie wollte sehr gern mit ihm tanzen, deshalb schaute sie zu Black Richard. »Danke, Richard! Doch ich habe Duncan einen Tanz versprochen.« Duncan zog sie mit sich und ließ Black Richard allein stehen.


    »Genießt du den Abend?«, fragte Duncan sie, als sie auf der Tanzfläche und weg von Black Richard waren.


    »Oh ja! Das tue ich! Danke schön.« Sie lächelte ihn an und genoss die Art, wie sich seine Hand an ihrer Taille anfühlte. »Und du?«, fragte sie.


    »Ich jetzt auch«, sagte er, während er ihr zuzwinkerte und sie durch den Saal wirbelte.


    Sie spürte, wie ihr innerlich warm wurde, und sie musste sich daran erinnern, zu atmen. Sie war stolz und fühlte sich geehrt, mit Duncan zu tanzen, sie wünschte sich, dass dieser Tanz ganz lange dauern würde; vielleicht wäre ein Jahr oder zwei ausreichend.


    Er sah so gut aus heute Abend in seinem weißen Waffenrock, der seine breite Brust und seine muskulösen Arme zeigte. Er trug die dunkelblauen und grünen Plaids, die hübsch über seinen muskulösen Beinen lagen. Sie tat alles, was sie konnte, damit ihr das Herz nicht aus der Brust sprang. Die Gedanken, die sie hatte, waren alles andere als anständig, wie sie sicher wusste.


    »Aishlinn«, sagte Duncan und seine Stimme war tief und sanft. »Du siehst heute Abend wunderschön aus.«


    Eine neue Hitzewelle lief ihr über die Wangen. Und wieder war dieses verwirrende Lächeln auf seinem Gesicht. Oh, wie sehr sie sich wünschte, dass er mehr als brüderliche Gefühle für sie hätte!


    »Du wirst leicht rot, Mädchen. Wie kommt das?«, fragte Duncan sie und klang dabei ernst. Aishlinn errötete erneut und dachte, dass sie vielleicht einfach ihr Gesicht rot färben sollte, damit es niemand mehr bemerken würde. Ihr fehlten die rechten Worte zur Antwort, also blieb sie stumm.


    »Ist es, weil du mir nicht glaubst?«, fragte er.


    Sie wurde etwas nervös, denn sie wollte ihn wirklich nicht unverhohlen der Lüge bezichtigen. »Vielleicht übertreibst du etwas?«, fragte sie, wobei sie hoffte, dass ihre Antwort ihn nicht beleidigte. Seine Augen zwinkerten, während er lächelte.


    »Nay. Ich habe dir vor langer Zeit gesagt, dass Highlander nicht lügen, oder?«


    »Aye, das hast du. Doch du hast auch gesagt, dass du womöglich die Wahrheit bei Gelegenheit etwas weiter fassen würdest, wenn es nötig wäre«, erinnerte sie ihn.


    Er runzelte die Stirn. »Habe ich das?«


    »Das hast du, Meister McEwan.« Sie versuchte, ihn nicht anzulächeln, denn er hatte einen finsteren Ausdruck im Gesicht und sie war sich nicht sicher, ob ihn etwas an ihr störte oder nicht. »Also kannst du sehen, warum ich vielleicht zu dieser Schlussfolgerung gekommen bin. Dass du womöglich nicht wirklich lügst, sondern nur ein wenig die Wahrheit dehnst.« Sie holte tief Luft und hoffte, dass er darüber nicht wütend wurde, was sie gesagt hatte und wirklich auch glaubte.


    »Ich verstehe. Nun, da sind noch andere Dinge, die ein Highlander niemals tut.«


    Aishlinn schluckte und versuchte, weniger nervös zu klingen, als sie es tatsächlich war. »Was ist das?«


    »Wir lügen niemals, wenn es um die wahre Schönheit einer Frau geht.«


    Aishlinns Herz stockte und ein Schauer lief ihr über die Haut. Was würde sie nicht alles dafür geben, damit Duncan sie nicht bloß als kleine Schwester wahrnahm.


    Leider endete das Lied viel zu früh. Black Richard tauchte wieder an ihrer Seite auf und bat um einen weiteren Tanz. Aishlinn wollte ihn wirklich nicht beleidigen, doch sie hatte bereits eine Zeit lang getanzt, und wenn sie nicht erneut mit Duncan tanzen könnte, dann hätte sie lieber ein Glas Ale gehabt.


    Während sie zwischen Black Richard und Duncan stand, kam ein weiterer junger Mann zu ihr und bat um einen Tanz. Sie fühlte sich in dem Augenblick etwas überfordert und lehnte die Einladung höflich ab, doch sofort näherte sich ein weiterer.


    Sie schaute Hilfe suchend zu Duncan, doch der war damit beschäftigt, seine Zähne zu fletschen und Brust an Brust mit Black Richard zu stehen. Sie warfen einander finstere Blicke zu, als wären sie kurz davor, handgreiflich zu werden. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, dass die beiden so wütend aufeinander waren. Sie wollte nicht, dass der Abend von zwei törichten Männern ruiniert wurde, weshalb sie sich schnell zwischen die beiden stellte.


    »Duncan, könntest du mich bitte zu einem Tisch geleiten, damit ich mich setzen und ein wenig abkühlen kann?« Ihre Stimme war bittend.


    »Aye!«, schrie er fast, während er sie am Arm ergriff und sie von der Tanzfläche führte. Er ging schnell an den Tischen und Stühlen vorbei und zog Aishlinn an der Hand mit sich. Als sie an einer Gruppe junger Männer vorbeieilten, rief einer von ihnen seinen Wunsch nach einem Tanz mit ihr. Duncan drehte sich um und blickte finster zu der Gruppe junger Männer. Er sagte nichts, doch der Blick, den er ihnen zuwarf, war genug, dass sie zurückwichen.


    Aishlinn war verwirrt von Duncans plötzlichem Stimmungswechsel. Sie musste fast laufen, um mit ihm mitzuhalten, während er sie in die dunkle Küche zog. Sie war leer, da alle im Versammlungssaal waren und den Tanz genossen.


    Sie hielten bei einem Tisch und als Duncan gerade etwas sagen wollte, kam ein junger Mann durch die Tür. »Aishlinn!«, rief er mit hoffnungsvollem Lächeln. »Möchtest du mit mir tanzen?«


    Duncan begann zu knurren. Das Lächeln des jungen Mannes verschwand sofort und er flüchtete aus dem Raum.


    »Duncan!«, sagte Aishlinn. »Was um Himmels willen ist los mit dir?«


    Er ließ einen tiefen Seufzer hören, bevor er ihre Hand erneut nahm und sie nach draußen zog. Er musste allein mit ihr sein und war der ständigen Unterbrechungen überdrüssig. Er zog sie um die Burg und ein paar Treppenstufen hinauf, bis sie neben einem der Wachtürme standen.


    Als sie endlich stehen blieben, war Aishlinn völlig atemlos. Sie war glücklich über die frische Nachtluft, doch auch sehr verwirrt über Duncans Verhalten und fragte sich, weshalb er sie zu dem Turm gebracht hatte. Vielleicht hatte sie etwas Falsches getan oder gesagt und er wollte ihr einen brüderlichen Tadel aussprechen.


    Da sie nicht wusste, was sie ihm jetzt sagen sollte, und sich sehr unbehaglich fühlte, lächelte Aishlinn ihn an. »Vielen Dank, Duncan, für eine großartige Nacht.« Sie holte tief Luft und betete, dass ihr Magen sich beruhigte und ihr Herz aufhören würde, so heftig zu schlagen. Ein Glas Ale würde jetzt guttun, da ihr Mund plötzlich ganz trocken geworden war.


    Sie standen in der Stille da und Duncan betrachtete sie eingehend. Bei Gott, sie war über alle Maßen schön! Er wollte ihr unbedingt sagen, wie er für sie empfand und wie sehr er sich danach sehnte, ihre vollen süßen Lippen zu küssen.


    »Danke auch, dass du alle die Männer mit mir hast tanzen lassen. Das war sehr nett von dir.«


    Er zog irritiert die Brauen hoch. »Aishlinn, das habe ich nicht getan.«


    Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Natürlich hast du! Warum sonst hätten sie alle mit mir getanzt?« Sie verdrehte die Augen, da sie ihm keine Sekunde glaubte. Sie fand, er müsse wirklich nicht so höflich sein.


    »Hast du jemals daran gedacht, dass es ist, weil du heute Abend so schön bist?«, fragte er sie, ein wenig entnervt von ihrer Naivität.


    Sie hatte angenommen, dass alle auf Duncans Wunsch mit ihr tanzten. »Nay! Ich dachte, sie hätten nur mit mir getanzt, weil du sie darum gebeten hast.«


    Auch nur für einen Moment anzunehmen, dass es aus irgendeinem anderen Grund geschehen wäre, war etwas, das weder ihr Herz noch ihr Verstand greifen konnte. »Ich dachte, du hast es getan, um brüderlich nett zu mir zu sein.«


    Duncan ließ einen sehr tiefen und langen Seufzer hören und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er konnte sich nicht länger zurückhalten.


    »Aishlinn, ich habe niemanden von ihnen gebeten, mit dir zu tanzen!« Er begann, auf dem kleinen Stück, wo sie standen, herumzugehen. »Sie haben mit dir getanzt, weil du eine schöne Frau bist, nicht weil ich sie dazu überredet habe!« Er hatte nicht vorgehabt, seine Stimme zu heben, und er war sehr glücklich, als er sah, dass sie sich nicht ängstlich duckte, wie sie es noch vor kurzer Zeit getan hätte.


    Er schritt weiter auf und ab. »Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hättest du mit niemandem von ihnen getanzt!«


    Sie war sich sicher, dass es nur seine brüderlichen Gefühle für sie waren, dass er sie beschützen wollte, und so ging sie zu ihm und legte die Hand auf seinen Arm.


    »Duncan, es ist nichts, worüber du dich sorgen musst.« Sie versuchte, seinen Blick zu erhaschen. »Du bist ein zu sehr beschützender Brüder!«


    Seine leidenschaftlichen blauen Augen ließen sie auf der Stelle verharren, während er sehr langsam die Luft ausließ. »Aishlinn, ich kann dir versichern, dass meine Gedanken und Gefühle dir gegenüber weit davon entfernt sind, brüderlich zu sein.« Sein Kiefer schmerzte vom Zusammenpressen. »Sie sind geradezu sündhaft.«


    Sie war völlig überrascht von seiner Bemerkung und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sicher hatte er viel zu viel Ale getrunken. Ihr Herz warnte sie davor, etwas anderes anzunehmen.


    »Aishlinn, wenn ich dich jetzt küssen würde, dann würdest du wissen, dass es kein brüderlicher Kuss war, sondern einer voller großer Leidenschaft und Sehnsucht nach dir.«


    Er hatte solch einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Während sie wie erstarrt dastand und sogar zu verwirrt war, um zu erröten, versuchte sie zu begreifen, was er gesagt hatte. Ihr Verstand war jedoch nicht in der Lage, sich zu konzentrieren. Sicherlich war das nicht ernst gemeint, dass er sie küssen wollte.


    Dann tat er etwas Außergewöhnliches. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Er hielt lange genug inne, um in ihre Augen zu schauen, bevor er sich vorbeugte und ihre Lippen mit seinen berührte.


    Herr im Himmel, sie konnte nicht mehr atmen! Es war der allerzärtlichste und behutsamste Kuss. Ihre Knie knickten ein, ihr Herz hörte zu schlagen auf und sie konnte einfach nicht mehr atmen.


    Sie verschmolz förmlich mit ihm, erwiderte seinen Kuss und legte die Arme um seine Taille. Ihre Instinkte waren wach geworden und halfen ihr, auf seine Berührung zu reagieren, denn sie hatte keine Erfahrung, auf die sie sich verlassen konnte. Es schien, als kämpfte ihr Herz heftig mit ihrem Magen, um herauszufinden, wer zuerst aus ihrem Körper springen würde.


    Der Kuss wurde tiefer und immer leidenschaftlicher. Er legte eine Hand um ihren Nacken und zog sie näher zu sich. Er wollte nicht, dass dieser Augenblick, der Kuss oder das Gefühl jemals aufhörte. Er wollte sie mehr, als er jemals eine Frau oder irgendwas in seinem Leben gewollt hatte. Sein Herz pochte wild, als er spürte, wie sie in seinen Armen dahinschmolz. Er kämpfte mit aller Kraft dagegen an, sie nicht sofort dort auf dem Dach zu nehmen.


    Als sie spürte, dass sie aus Luftmangel kurz vor einer Ohnmacht stand, drückte sie sich von ihm weg. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie ihre Beine wieder spürte. In ihrem Kopf drehte sich alles vor Erregung, Erschütterung und Staunen. In der Vergangenheit hatte sie sich oft gefragt, wie wohl ihr erster Kuss sein würde. Was der Earl mit ihr getan hatte, war nichts gewesen, was für sie gezählt hatte. Duncans Kuss war die Art von Kuss, aus der Träume gemacht sind.


    Sie standen dort in der Dunkelheit und sie blickte ihn an, noch immer überrascht darüber, was er gesagt hatte und was sie gerade getan hatten. Es dauerte einen oder zwei Momente, bis sie ihre Stimme wiederfand.


    »Warum?« Das war das einzige Wort, für das sie die Kraft fand.


    »Warum was, Aishlinn?«, sagte er, während er sie anlächelte und sie wieder in die Arme nehmen und für die nächsten fünfzig Jahre küssen wollte. Er hatte es auch als unglaublich empfunden, als seine Lippen ihre berührten. Es war etwas, das er sehr gern erneut fühlen würde.


    »Warum hast du mich geküsst?«


    Duncan lächelte, während er sie wieder an sich zog und ihr tief in die Augen guckte. »Dafür gibt es viele Gründe, Aishlinn«, sagte er ihr.


    »Es ist deine Schönheit. Es ist die Art, wie sich in deinen dunkelgrünen Augen ein Feuer entfacht, wenn du wütend auf mich bist. Es ist die Art, wie du gehst und redest, und die Art, wie du lachst. Es ist die Art, wie du alle so freundlich behandelst. Es ist alles an dir, Aishlinn.«


    Sie wäre nicht überraschter gewesen, wenn ihm ein zweiter Kopf gewachsen wäre.


    »Aber bestimmt möchtest du eine drallere Frau haben, jemand, der weltgewandt ist, der deine Seele entfacht. Ich bin nicht diese Art Frau, Duncan. Sieh mich an! Ich bin ...«


    Er küsste sie erneut, bevor sie noch etwas sagen konnte. Ihre Gedanken rasten in tausend verschiedene Richtungen zugleich. Sie hatte sich nach diesem Moment gesehnt, hatte darum gebetet. Doch sie hatte sich selbst vor Wochen überzeugt, dass so etwas nicht sein konnte. Während ihr Kuss immer intensiver wurde, spürte sie, wie diese ganzen ablehnenden Gedanken zu verschwinden begannen.


    Sie verwandelte sich in etwas, das nicht wiederzuerkennen war. Sie legte die Arme um seinen Hals und war unfähig dazu, an etwas anderes zu denken als an diesen Kuss. Verspielt knabberte er mit seinen Zähnen an seiner Unterlippe und als sie den Mund öffnete, um nach Luft zu ringen, begann seine Zunge nach ihrer zu suchen.


    Unglaubliche Gefühle überkamen sie. Sicher war es keine anständige und damenhafte Sache, die sie tat, es einem Mann zu erlauben, ihre Zunge mit seiner eigenen zu berühren. Schnell schob sie diesen Gedanken beiseite. Sie kümmerte sich nicht weiter darum, da es das wunderbarste Gefühl in ihren Körper brachte. Ihr wurde richtig warm und ihre Knie wurden immer schwächer, je länger sie sich küssten.


    Es war, als wäre ein großes Feuer aus Verlangen und Leidenschaft in seinem Bauch entfacht worden. Es war mehr, als nur ein körperliches Verlangen, mit ihr zu sein, ihre Kleider zu heben und sie hier und jetzt zu nehmen. Nay, es war so viel mehr als das. Seine Seele sehnte sich danach, dass sie ihm gehörte, dass sie ihn mit derselben Intensität liebte, wie er sie. Er wollte ihr Herz.


    Er hatte sie nicht angelogen; es war alles an ihr, was ihn verrückt machte vor Verlangen und Leidenschaft. Sein Herz schmolz wie Kerzenwachs, als er spürte, wie sie seinen Kuss erwiderte. Er wusste genau, dass sie noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war, weshalb er sie noch mehr wollte. Es war mehr als nur ihre Schönheit und ihr Herz, es war ihre Unschuld, die ihn dazu brachte, sie zu lieben.


    Aishlinn spürte, dass sie sicherlich in Ohnmacht fallen würde, wenn sie nicht bald Luft bekäme. Womöglich würde es Duncan nicht weiter beeindrucken, wenn sie aus Luftmangel auf den Boden fiele, deshalb drückte sie sich von ihm weg.


    »Ich brauche etwas Luft, Duncan!«, flüsterte sie zu ihm, doch sie hatte Angst, seine Arme loszulassen, um nicht umzufallen. Sie kämpfte damit, Luft in ihre Lungen zu bekommen, und ihr Körper schien alle Kontrolle über sich verloren zu haben.


    »Also«, fragte er, während er sie anlächelte, »glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass du schön bist?«


    Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu einem klaren Gedanken, unfähig auch, ihre Stimme zu finden. »Ich glaube es«, sagte sie schließlich, mit noch immer zittrigen Beinen.


    »Hat dir dieser Kuss gefallen?«, fragte er sie.


    »Aye«, sagte sie und holte tief Luft. Sie brauchte ein paar Momente, bis sie ihm schließlich in die Augen blicken konnte. Sie wusste nicht, wie sie diese Intensität beschreiben konnte, die Art und Weise, wie ihr Körper bebte. Sie beschloss, dass sie etwas sagen musste, um nicht wie ein Trottel zu erscheinen. »Es war sehr nett.«


    Ihr Gesicht brannte, als er laut auflachte. »Sehr nett?«, fragte er sie, während er sich bückte und sie auf den Hals küsste, an der empfindlichen Stelle direkt hinter dem Ohr. Sie musste sich daran erinnern, weiter zu atmen.


    »Haben deine Beine gezittert?«, fragte er verspielt.


    Ihre Augen waren geschlossen und sie konnte nicht antworten, denn seine Lippen machten es ihr unmöglich, irgendwas zu sagen. Sie konnte noch nicht einmal mit dem Kopf nicken. Sie war ein zitternder Haufen Gelee, unfähig zu denken, geschweige denn, irgendeinen zusammenhängenden Satz zu äußern. Wer hätte gedacht, dass eine solche Macht in einem Kuss oder einer Berührung liegen konnte?


    »Hat sich dein Herz angefühlt, als würde es dir aus der Brust springen?« Er fragte sie, während er mit der Zungenspitze ihren schlanken Hals entlangfuhr. Sie fragte sich, woher er das kannte, während ihr ein Schauer über die Haut lief. Es war ein exquisites Gefühl.


    Schließlich legte er seine Lippen auf ihre, um sie zu küssen, sie zu schmecken, sie durch den Kuss wissen zu lassen, dass er sie wollte, er sie brauchte und er sie liebte. Er folgte mit einer Hand der Linie ihrer Arme, während die andere an ihrer Taille lag.


    Er wünschte sich, ihre nackte Haut auf seiner zu spüren, während er mit den Fingern ihren Arm entlang und hoch zu ihrer Schulter fuhr, bevor er langsam ihren Rücken hinabstreichelte. Eine Leidenschaft schwoll in ihm, eine Leidenschaft, die tiefer war als jeder Ozean, während er spürte, wie es in seinen Lenden spannte.


    Das leidenschaftliche Begehren, ein verzweifeltes Sehnen danach, ihre Haut an seiner zu spüren, sie nackt und warm an seinem Körper zu fühlen, der Gedanke daran, sie hier sofort zu nehmen, alles das wurde ihm zu viel. Egal, wie sehr er sie wollte, er konnte das nicht mit ihr tun. Aishlinn war etwas Besonderes, sie war so süß und unschuldig. Sie war all das, von dem er zuvor nicht wusste, dass er es bei einer Frau wollte.


    Obwohl er seine Gefühle vor ihr nicht länger verbergen konnte, so vermochte er ihr doch den Respekt zu geben, den sie verdiente. Er würde sich die Zeit nehmen, ihr den Hof zu machen, bevor er sie um ihre Hand bäte. Vor ein paar Monaten noch hätte er bei einer solchen Vorstellung von Ehe gelacht und bei dem Gedanken, sich einer Frau innerlich zu verpflichten. Jetzt war es alles, woran er denken konnte. Wie lange, so fragte er sich, wie lange dauerte ein ordentliches Liebeswerben? Wenn er nicht Angst davor hätte, dass sie schreiend davonlaufen würde, dann hätte er jetzt sofort einen Priester gerufen.


    Die Erregung begann in Regionen ihres Körpers zu brennen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, bevor er sie geküsst hatte. Sie spürte, wie sie ihn schmerzhaft mit einem Verlangen begehrte, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.


    Es war alles so völlig neu und aufregend, doch zugleich erschreckte es sie. Wie konnte er sie wollen? Würde sie ihn zutiefst enttäuschen?


    Duncan hielt es nicht mehr aus und wusste genau, wenn er den Kuss nicht sofort beenden würde, dann könnte man ihn nicht mehr zur Verantwortung ziehen für die Handlungen, die ziemlich sicher folgen würden. Sachte schob er sie von sich weg. »Aishlinn, ich fürchte, wir müssen hier aufhören.«


    Enttäuscht keuchte sie: »Warum?«


    Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich befürchte, wenn wir jetzt nicht aufhören, dann werde ich alle möglichen ziemlich sündigen und unanständige Dinge mit dir tun.«


    Aishlinn holte tief Luft, denn sie wusste genau, was er meinte. Sie war versucht, ihm zu sagen, dass er alles tun könnte, was er wollte, solange er sie weiter küsste.


    Er legte das Kinn an ihre Stirn, während er versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Er war glücklich darüber, dass er schließlich dem Drang nachgegeben und ihr zwar nicht direkt gesagt, dafür aber gezeigt hatte, wie er für sie empfand. Seine einzige Hoffnung war nur, dass er geduldig sein würde während der Zeit, die er anständig um sie warb.


    Als sie spürte, dass sein Herzschlag langsamer wurde, konnte sie dem Drang nicht widerstehen, ihn zu küssen. Es gab so viele Fragen in ihr, die sie sich nicht zu stellen traute. Wollte er sie so, wie er eine Ehefrau wollte, oder würde sie nichts weiter als eine Eroberung sein? Sie hatte nicht den Mut, ihn direkt zu fragen, deshalb flüsterte sie an seiner Brust: »Was jetzt, Duncan?«


    Er küsste sie sanft auf die Stirn und lächelte. »Ich würde sehr gern deine Erlaubnis bekommen, dich in aller Form zu umwerben, Mädchen.« Er schloss die Augen und betete darum, dass sie Ja sagte. »Wenn das etwas ist, das du ebenfalls möchtest.«


    Als sie ihn erneut umarmte, spürte er, wie eine Welle der Erleichterung über sie kam. »Ich würde es sehr mögen«, sagte sie leise. »Doch ich muss dich warnen, denn ich bin noch nie umworben worden.«


    Duncan lächelte sie an. »Es ist in Ordnung, Mädchen. Ich werde dir helfen.«


    Sie konnte die Verschmitztheit in seiner Stimme hören und merkte, dass es ihr gefiel. Sie hielt ihn fest und wollte ihn nie wieder gehen lassen. Sie lächelte, als sie an diesen großen, gut aussehenden Highlander dachte, der sie nicht länger erschreckte und dessen Arme jetzt der einzige Platz waren, an dem sie sich absolut sicher fühlte. Er wollte um sie werben. Das war wirklich schön.

  


  
    Kapitel 20


    Zu viel Whiskey während der letzten paar Monate hatte seine Augen gelb und glasig gemacht. Seine Haut hing ihm lose im Gesicht und hatte die graue Blässe von jemandem, der viel älter zu sein schien, als er wirklich war. Es sah so aus, als wäre der Tod nicht mehr weit. Wenn der Tod schließlich zu ihm kommen würde, dann gäbe es niemanden, der den Verlust beklagte.


    Da lag er nun, in seinem dreckigen Bett, mit dem Rücken an schäbige Kissen gelehnt. Ein Hustenanfall kam über ihn und brachte große Schleimbrocken in seinen Mund, die er durch den Raum spuckte. Er wischte das verschwitzte Gesicht und den schleimbedeckten Mund am Ärmel seines fleckigen Nachthemds ab. Seine Lungen sehnten sich nach frischer Luft, doch er war viel zu krank, um den Raum zu verlassen.


    Es war keine Krankheit, die von ihm Besitz ergriffen hatte; es war sein eigener Verstand. Er versuchte, nach dem Zimmermädchen zu rufen, doch er war zu schwach, als dass seine Stimme gehört wurde. Wütend darüber, dass er schon viel zu lange so dalag, nahm er die Schüssel neben dem Bett und warf sie gegen die Wand. Augenblicke später kam ein verängstigtes Zimmermädchen in den Raum geeilt, um zu sehen, was los sei.


    »Wo ist Edward?« Sein Versuch zu schreien, klang mehr wie ein barsches Flüstern. »Ich brauche sofort Edward!« Das Schreien verursachte einen weiteren Hustenanfall. Das verängstigte junge Zimmermädchen knickste und ging schnell wieder, ohne ein Wort zu sagen.


    »Wenn ich wieder gesund bin«, sagte er zu der geschlossenen Tür, »dann wirst du mich nicht mehr so angucken, du Hure!«


    Er lag eine Zeit lang da, bevor Edward, sein Ritter, in den Raum trat. Edward versuchte, das Mitleid und die Abscheu zu verbergen, die er für den kranken Mann empfand, und sagte: »Was ist Euer Begehr, Sire?«


    »Habt Ihr die Hure schon gefunden?«, verlangte er zu wissen, musste er wissen. Sein Tod konnte schon näher sein, als er sich eingestehen wollte, doch er weigerte sich zu sterben, bevor das Frauenzimmer nach Penrith zurückgekehrt wäre und er sie mit seinen bloßen Händen umgebracht hätte.


    »Wie ich bereits mitgeteilt habe, Sire, suchen wir noch immer nach ihr.« Edward war gerade an diesem Morgen von der Suche in den Ländereien nördlich von Burg Firth zurückgekehrt. Es gab keine Spur derjenigen, die der Earl nur als die Hure bezeichnete.


    Ihre Suche hatte erst vor einem Monat begonnen, einige Tage nachdem der Earl erstochen und fast tot aufgefunden wurde. Es waren viele Tage vergangen, an denen er bewusstlos im Bett lag und unfähig war, jemandem mitzuteilen, was geschehen war.


    Die Liste der Verdächtigen, die den Earl tot sehen wollten, war ziemlich lang. Dazu gehörte fast jeder in der Burg. Um ehrlich zu sein, stand auch Edwards eigener Name ziemlich weit oben auf dieser Liste.


    Als der Tod beschlossen hatte, den Earl erst mal noch in Ruhe zu lassen, wachte er einige Tage nach dem Zwischenfall auf. Vor Fieber und Entzündung delirierte er, und so dauerte es noch weitere Tage, bevor er in der Lage war, Edward mitzuteilen, was geschehen war.


    Der Earl wollte nichts Geringeres, als das junge Mädchen mit eigenen Händen zu töten.


    Rund drei Wochen nach dem Zwischenfall war das Pferd, das das Mädchen zur Flucht gestohlen hatte, zurückgekehrt. Die graue Stute kam aus nördlicher Richtung herangeritten und sie hatten angenommen, dass das die Richtung sei, in die sie geflüchtet war.


    Sie waren so weit wie möglich nach Norden geritten, ohne jedoch irgendein sichtbares Anzeichen von ihr zu entdecken. Natürlich hatte der viele Frühlingsregen alle Spuren verwischt, die sie womöglich hinterlassen hatte. Es war reine Spekulation, in welche Richtung sie wohl geflohen war.


    Edward war davon überzeugt, dass das Mädchen entweder tot oder nach Osten geflohen war, wo sie jetzt ruhig in London lebte. Er hatte versucht, dem Earl diesen Gedanken mitzuteilen, doch er konnte ihn nicht davon überzeugen. Deshalb wurde die Suche fortgesetzt. Der Earl war wie besessen und brannte darauf, sie zu finden, was es dem kranken Mann unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Ehrlich gesagt, war Edward der Suche nach dem Mädchen überdrüssig geworden. Er hatte kein Verlangen danach, sie dem Earl zu übergeben, falls er sie finden würde. Er tat einfach nur das, was er tun musste, bis der Bastard endlich seinem eigenen Wahnsinn oder welcher Krankheit auch immer erliegen würde. Edward sagte sich selbst, wenn er dem Mädchen jemals über den Weg liefe, dann würde er ihr wahrscheinlich dafür danken, dass sie zwar den widerlichen Mann nicht getötet, dafür jedoch immerhin den Prozess dahin beschleunigt hatte.


    »Haben deine Männer im Süden gesucht?«, verlangte der Earl zu wissen.


    »Ja, Sire, das haben wir.« Edward hatte dieselbe Frage schon oft beantwortet. Er hoffte nur, dass der Earl nicht den Widerwillen sah, den er für ihn empfand. Tatsächlich war der Earl im Augenblick zu krank, um sich gegen irgendwen zu wehren, geschweige denn, jemandem irgendeine Art von körperlichem Leid zuzufügen. Doch unglücklicherweise war er noch immer der Earl von Penrith und manche Regeln mussten eingehalten werden.


    »Dann geht nach Westen, in die Highlands«, sagte er und drängte einen weiteren Hustenanfall zurück. »Ich will, dass die Hure gefunden und zu mir gebracht wird. Verstehst du das, Edward? Ich möchte spüren, wie ihr Körper kalt wird, wenn ich ihr das Leben nehme!«


    »Und was ist, wenn wir sie tot finden, Sire?«, fragte Edward.


    »Dann bringt mir ihre Knochen. Ich werde sie zu Pulver zermahlen!«


    Edward war davon überzeugt, dass der Earl völlig verrückt geworden war. Er hatte diese Gedanken vor ein paar Tagen sogar mit dem König geteilt. Doch der König wollte keine Entscheidung darüber treffen, wer den Earl ersetzen sollte; stattdessen zog er es vor, abzuwarten, bis der Tod seinen Anspruch an diesen Mann geltend machen würde.


    »Ich möchte, dass jedes Dorf, jede Hütte und jede Burg von hier bis Irland nach ihr durchsucht wird. Ich möchte, dass sie gefunden und zu mir zurückgebracht wird, verstehst du das, Edward? Und wenn du wieder zurückkehrst, und die Hure ist nicht bei dir – tot oder lebendig –, dann werde ich dich selbst aufhängen.«

  


  
    Kapitel 21


    Das offizielle Werben Duncans für Aishlinn begann am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang. Duncan hatte Aishlinn vor ihrem Zimmer getroffen und hielt einen Strauß kleiner gelber Blumen in der Hand, die er selbst gepflückt hatte. Er war frühzeitig aufgestanden, damit er sie ohne die prüfenden Blicke seiner Männer pflücken konnte. Die Sticheleien und das Gespött wären sonst endlos gewesen. Als er sie ihr schenkte, lächelte sie süß, bevor sie errötete. Sie blickte zu Boden und sagte: »Danke schön, Meister McEwan.«


    Er schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, dann zog er sie an sich und küsste sie. Aishlinn fühlte sich wie eine Weide im Wind, als seine Lippen ihre berührten. Sie konnte den Schauer nicht aufhalten, der über sie kam, und es dauerte viele Momente, bis sie wieder atmen konnte.


    »Das«, sagte er ihr, während er ihre Stirn küsste, »ist der richtige Weg, um mir zu danken.«


    Aishlinn dachte nicht, dass sie jemals den Mut haben werde, so kühn zu sein und sich von ihm einen Kuss zu nehmen. Obwohl sie es genoss, seine Küsse zu erhalten, und fand, dass er sie eigentlich immer küssen könnte, wenn ihn das Verlangen danach überkäme, so war sie sich nicht sicher, ob sie jemals die Anstifterin sein könnte.


    Er nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm, um sie in die Küche zu geleiten. »Ich würde nichts lieber wollen, als den Tag mit dir zu verbringen, Aishlinn, doch ich habe heute viel Arbeit zu tun«, sagte er ihr, während er ihre Hand leicht drückte. »Ich vertraue dennoch, dass du niemandem anderen erlaubst, um dich zu werben, bis ich meine Pflichten erledigt habe«, sagte er.


    Sie bemerkte nicht, dass er mit ihr gescherzt hatte. »Duncan! Wie kannst du überhaupt so etwas sagen?«, fragte sie entrüstet darüber, dass ihm solch ein Gedanke gekommen war.


    Er schüttelte erneut den Kopf, verdrehte die Augen und küsste sie dann süß. »Mo Chisle«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie hatte keine Ahnung, was er gerade gesagte hatte, doch egal, was es war, es klang schön, wie es von seinen Lippen kam. Lächelnd wandte sie sich von ihm ab und betrat die Küche, um ihren Tag zu beginnen.


    Das Lächeln verließ an diesem Morgen nur selten ihr Gesicht, während sie Gemüse schälte, das Geschirr spülte und wischte. Jedes Mal, wenn sie an Duncan dachte, wurde ihr Lächeln noch breiter, und wenn sie an die Küsse dachte, die sie geteilt hatten, dann wurde sie sogar rot.


    Bevor der Morgen halb vergangen war, hatte Mary gespürt, dass irgendwas entschieden anders an Aishlinn war. »A stoirin, was ist mit dir geschehen?«, fragte sie mit einem wissenden Grinsen. »Ich habe dich noch nie so viel lächeln gesehen!«


    Aishlinn wurde rot und schwieg, presste die Lippen zusammen und schälte weiter Gemüse. Sie war sich nicht sicher, ob es angemessen war, jedermann wissen zu lassen, dass Duncan um sie warb. Mary schaute sie einen Augenblick prüfend an. »Da ist jemand, in den du verliebt bist, oder, Mädchen?«, fragte Mary und zwinkerte ihr zu. »Liebe ist das Einzige, was ein solches Lächeln auf das Gesicht eines Mädchens bringen kann. Ich wette auch, dass ich weiß, wer das ist, der das Lächeln dahingebracht hat!«, sagte sie und warf Lauch in eine Schüssel.


    Laren, eine der anderen Küchenhelferinnen, hatte dem Gespräch zugehört und kam herüber zu ihnen, begierig darauf, mehr zu erfahren. »Liebe, sagst du, Mary?« Sie schaute Aishlinn von oben bis unten an, bevor sie sich einen Stuhl heranzog. »Ich glaube, du hast recht, Mary! Guck nur, wie das Mädchen grinst.« Sie stieß Mary mit dem Ellbogen an. »Hast du ihn schon geküsst?«, fragte sie und zwinkerte Mary zu.


    Eine neue Hitzewelle ließ Aishlinn erröten, doch sie war entschlossen, zu diesem Thema zu schweigen. Mary und Laren tauschten miteinander Blicke, bevor sie sich zu Aishlinn beugten. »Du hast ihn geküsst!«, rief Mary aus. »Wie war es, Mädchen?«


    Aishlinn schüttelte den Kopf, konnte aber das Lächeln nicht unterbinden. Der Kuss übertraf alles, was sie sich jemals hatte vorstellen können, doch sie würde dieses Gefühl nicht mit jedem teilen. »Oh!«, sagte Mary und guckte zu Laren. »Ich glaube, Aishlinn ist eine, die küsst und dann Laren nichts davon erzählt!« Die Frauen kicherten miteinander.


    »Wer ist es, Mädchen? Sag es uns!«, fragte Laren unruhig. Aishlinn schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf die Aufgabe vor sich zu konzentrieren. Obwohl es recht schwierig war und sie wirklich wünschte, sie könnte der Welt entgegenrufen, dass Duncan derjenige sei, der das Lächeln in ihr Gesicht gezaubert hatte, blieb sie still.


    »Also, Laren!«, sagte Mary mit gespielt strengem Unterton. »Es ist offensichtlich, dass das Mädchen es uns nicht verraten will, obwohl ich einen ziemlich starken Verdacht habe, wer der Rohling ist«, sagte sie, beugte sich zu ihrer Freundin und zwinkerte ihr zu. Sie richtete sich wieder auf und schaute auf den Lauch. »Black Richard ist ein guter Mann.«


    »Nay!«, rief Aishlinn laut und schüttelte heftig den Kopf. Sie beugte sich vor und flüsterte dann: »Es ist nicht Black Richard!«


    Mary wusste genau, dass es Duncan war. Sie machte sich nur ihren Spaß, indem sie der jungen Frau das Geheimnis entlockte. »Nay?«, täuschte sie Überraschung vor. »Aber er ist doch so ein feiner, gut aussehender Mann«, sagte sie und versuchte dabei, enttäuscht auszusehen.


    Aishlinn schüttelte erneut den Kopf und beugte sich näher zu den Frauen. »Es ist nicht Black Richard, Mary.« Sie schaute die zwei Frauen an und war sich unsicher, ob sie ihnen ihr Geheimnis anvertrauen könnte. »Ich bin mir nicht sicher, ob es sich gehört, zu verraten, wer es ist.«


    Laren lachte sie an. »Mädchen, ob du es uns sagst oder nicht, jeder wird es früher oder später herausfinden. Außerdem haben Mary und ich unseren Verdacht.«


    »Ja, und dein Verdacht war falsch, als du Black Richard vermutet hast.«


    Mary kicherte. »Mädchen, wir wissen, dass es Duncan ist.«


    »Woher wisst ihr das?«, fragte Aishlinn verblüfft.


    Mary schüttelte den Kopf und sagte: »Ach, Mädchen! Jeder hat gesehen, wie er dich angeschaut hat, und du ihn.« Sie hob eine Augenbraue. »Du hast aber nicht mit ihm geschlafen, oder?«


    Bei dieser Vorstellung errötete sie sofort wieder. »Nay!«, sagte Aishlinn, ein wenig beleidigt wegen der Frage. »Duncan ist in dieser Hinsicht sehr ehrenhaft.« Sie hatte eine weitere Karotte fertig geschält und warf sie in den Topf vor sich. »Er möchte erst um mich werben.«


    »Er möchte um dich werben? Hat er dir das gesagt?«, fragte Laren misstrauisch.


    »Aye. Er fragte mich, ob er darf.«


    Mary schien von dieser Neuigkeit schockiert zu sein. »Mein Duncan sagte, dass er um dich werben will?« Aishlinn nickte und fragte sich, warum Mary so überrascht aussah.


    »Duncan hat noch nie zuvor um ein Mädchen geworben«, sagte Laren atemlos. »Obwohl er in seinen Tagen mit einigen ins Bett gegangen ist«, lachte sie.


    Mary ermahnte sie, zu schweigen, als sie die Verlegenheit in Aishlinns Gesicht sah. »Du erschreckst das arme Ding, Laren! Aber du hast recht, er hat schon mit vielen geschlafen und noch keine umworben. Es muss Liebe sein, die er für sie in seinem Herzen trägt.«


    Aishlinn hatte angefangen, ihre Arbeit mit noch mehr Geschwindigkeit und Energie zu erledigen, damit sie so schnell wie möglich aus diesem Raum und vor diesen Frauen flüchten konnte. Je mehr die Frauen redeten, desto mehr machte sie sich Sorgen, dass es nur eine einzige Sache gab, die Duncan im Kopf hatte, und sie war sich nicht sicher, ob sie das ertragen konnte. Konnte es sein, dass er nur deshalb die Werbeprozedur machte, um das zu erhalten, was er wirklich wollte? Zweifel keimte in ihrem Herzen im Hinblick auf Duncans Rechtschaffenheit.


    Mary sah den Zweifel in Aishlinns Gesicht. »Mädchen! Guck nicht so verzweifelt. Es ist eine gute Sache, dass er um dich werben will.«


    »Aye«, sagte Laren. »Wenn Duncan sich die Zeit nehmen will, um dich zu werben, dann wird es nicht lange dauern, bis er um deine Hand anhält.«


    »Das stimmt.« Mary lächelte. »Ich kenne meinen Duncan. Erst im letzten Winter hatte ich ihn gefragt, wann er aufhören will, mit Mädchen ins Bett zu gehen, und endlich eine heiratet und sich mit ihr niederlässt.« Sie lächelte über den Tisch zu Aishlinn. »Er sagte mir, Mary, wenn du jemals davon hörst, dass ich um eine werbe, dann kannst du sicher sein, dass sie diejenige ist, die mein Herz gestohlen hat. Du kannst dann anfangen, für zwei oder drei Wochen danach eine Hochzeitsfeier vorzubereiten.« Sie nickte Aishlinn zu.


    Natürlich ließ Mary den Teil aus, wo Duncan ihr entschieden gesagt hatte, dass so etwas niemals geschehen würde, denn warum sollte er sich für den Rest seines Lebens mit einer Frau niederlassen, wenn er so viele haben konnte, wie er wollte. Es gab viel zu viele junge Frauen, die dazu bereit waren, mit ihm das Bett zu teilen, ob sie mit ihm verheiratet waren oder nicht. Mary hatte sich lange Zeit Sorgen gemacht, dass sich der junge Mann niemals auf etwas Festes einlassen würde.


    »Ich wusste, dass es ein ganz besonderes Mädchen sein musste, damit sich dieser Kerl auf sie einlässt!«, sagte Mary mit einem Lächeln. Sie schaute zu Laren. »Also schätze ich, dass es bedeutet, dass wir in spätestens zwei oder drei Wochen eine Hochzeitsfeier zu planen haben.«


    Aishlinn saß sprachlos da. Sie hatte sich nicht gewagt, daran zu denken, nicht einmal für einen kurzen Moment, wie die Zukunft aussah. Er hatte sie mit seinen Küssen am Vorabend und erneut an diesem Morgen so verwirrt, dass ihre Knie zitterten und ihr Magen aus Verlangen nach ihm schmerzte. »Hochzeit?«, murmelte sie.


    »Aye«, sagte Mary, während sie zu Aishlinn blickte. Das Mädchen war bei dem Gedanken erbleicht. »Du würdest ihn doch heiraten, wenn er dich fragt, oder?«


    Sie war so gefangen von der Tatsache, dass er sie geküsst hatte, ihr gesagt hatte, dass er sie begehrte und dass er unanständige Gedanken über sie hatte. Er hatte gar nichts über die Zukunft gesagt.


    »Nun, würdest du?« Mary fragte sich, ob dem Mädchen übel würde bei der Vorstellung daran, Duncan zu heiraten. Vielleicht war Heirat gar nicht in ihrem Sinne.


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Aishlinn. »Ich hatte daran gar nicht gedacht.« Die Wahrheit war, dass sie sich nicht erlaubt hatte, daran zu denken.


    »Oh!«, sagte Laren. »Natürlich würde sie, Mary!«


    Mary schaute Aishlinn für einen Augenblick prüfend an. »Vielleicht ist es gar nicht die Hochzeit mit ihm, die ihr Sorgen macht und weshalb sie so blass wird, sondern die Hochzeitsnacht!« Beide Frauen schauten einander an, bevor sie in lautes Lachen ausbrachen.


    Aishlinn klappte der Mund auf, sie war verlegen und schockiert darüber, dass diese Frauen so etwas sagten. Mary war alt genug, um Aishlinns Großmutter zu sein! Während Laren nicht ganz so alt war, so war sie doch schon seit vielen Jahren verheiratet und hatte drei Kinder. Aishlinn dachte, dass es eine Mutter besser wissen sollte, als über solche Dinge zu reden.


    »Aye, das ist es wohl!«, sagte Laren und lachte weiter, als sie den entsetzten Ausdruck in Aishlinns Gesicht sah. »Sie ist noch unschuldig, das kannst du sehen, oder, Mary?«


    »Du hast vorher mit keinem Mann geschlafen, oder, Mädchen?« Mary grinste.


    Aishlinn wurde jetzt wütend. »Ich weiß nicht, weshalb das euch etwas anginge, Ladys.« Sie war entsetzt darüber, wie man über solche Dinge in einem Raum voller Menschen sprechen konnte. Sie konnte sich allerdings noch nicht mal vorstellen, im Privaten darüber zu reden.


    »Es ist so, wie ich gedacht habe.« Mary blickte zu Laren, bevor sie sich zurück an eine sehr rote Aishlinn wandte. »Das ist es, was dir Sorgen macht, oder, Mädchen?«


    Isobels Stimme kam durch die Tür zur Küche. »Was sorgt sie?«, fragte sie.


    Die drei Frauen setzten sich auf und ein verschreckter Ausdruck erreichte Aishlinns Gesicht.


    »Es ist nichts Besonderes, Isobel«, sagte Mary, während sie Aishlinn zuzwinkerte.


    Aishlinn betete, dass die Frauen auf keinen Fall ihr Gespräch, das sie über Duncan gehabt hatten, mit Isobel teilten.


    »Nur eine Herzensangelegenheit«, sagte Laren und biss sich auf die Zunge. Aishlinn sank in ihren Stuhl.


    »Ah. Ich verstehe«, sagte Isobel. »Und über wessen Herz reden wir hier?«, fragte sie und schaute Aishlinn direkt an. »Duncans?« Aishlinn wollte am liebsten aus dem Stuhl rutschen und davonkriechen.


    »Das ist schon in Ordnung, Aishlinn«, sagte Isobel lächelnd. »Jeder sieht, wie er für dich empfindet.«


    Aishlinn seufzte. »Und warum habe ich das nicht gewusst?« Sie war frustriert. Es schien, als ob es jeder außer ihr hatte kommen sehen. Sie fühlte sich plötzlich ziemlich unreif und viel zu unerfahren.


    Isobel lachte zusammen mit Mary und Laren. »Weil du nicht geglaubt hast, dass so etwas geschehen könnte?«, schlug Isobel vor. »Du glaubst noch immer, dass du unscheinbar und nicht die Aufmerksamkeit eines Mannes wert bist, habe ich recht?«


    Da hatte sie recht. Bis Duncan sie am Vorabend zum ersten Mal geküsst hatte, hätte sie niemals gedacht, dass ihr so etwas geschehen könnte. Aye, sie hatte es sich gewünscht und davon geträumt, doch zu glauben, dass es wirklich geschehen würde, das war der Moment, wo ihr Herz sie im Stich gelassen hatte.


    »Das stimmt«, sagte Aishlinn und richtete sich in ihrem Stuhl auf. Es war, als hätte sie plötzlich der Blitz getroffen. Das Bewusstsein, dass sie vier selbstsüchtigen, bösen und hässlichen Männern, die sie nicht liebten, erlaubt hatte, über ihr Leben zu bestimmen, selbst jetzt noch, wo sie nicht länger in ihrer Nähe war, nagte an ihr.


    »Meine Brüder, mein Stiefvater, sie waren einfach böse, selbstsüchtige Idioten.« Sie stand auf und trug das Gemüse zum Waschbecken. »Ich bin nicht unscheinbar und ich bin auch nicht dumm.« Sie schaute zu Isobel und sagte: »Ich bin vielleicht nicht so schön, wie du es bist, Isobel, doch ich bin auch kein Spanferkel!«


    Je länger sie an all die harschen Dinge dachte, die ihr Vater und ihre Brüder ihr gesagt hatten, desto wütender wurde sie.


    »Ich bin noch nicht sehr gut erzogen, doch bald werde ich es sein.« Für einen Moment brodelte es noch stumm in ihr, und sie dachte an ihr Leben bis jetzt, während Isobel, Mary und Laren sie mit stolzem Lächeln ansahen.


    »Ich verspreche euch, dass ihr niemals wieder hören werdet, dass ich unscheinbar bin oder nicht gut genug.« Sie legte die Hände auf die Hüften, während ein finsterer Ausdruck in ihr Gesicht kam. »Sie sind es, meine Brüder und mein Stiefvater, die hässliche, gedankenlose Narren sind, und ich verspreche euch auch, dass ich nie wieder einen anderen Mann so etwas zu mir sagen oder tun lassen werde.«


    Sie ging aus dem Raum, unsicher darüber, woher ihr neu gefundener Mut kam. Entschlossen, ihr Leben fest in die Hand zu nehmen, ließ sie drei Frauen zurück, die nicht stolzer auf sie sein konnten, als sie es in diesem Augenblick waren.


    »Mein Gott, es wurde aber auch Zeit!«, sagte Isobel. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange das Mädchen brauchen würde, um es herauszufinden.«


    »Aye«, sagte Mary. »Mir tut der Trottel leid, der ihr jetzt begegnet! Er wird vielleicht davonkommen, doch es wird ihm etwas fehlen, was ihm wichtig gewesen war!« Die anderen Frauen stimmten zu, während sie laut darüber lachten.
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    Es hatte am Vortag nur wenig Zeit gegeben, um sich in Ruhe mit den McDunnah zu treffen. Zunächst war Duncan froh über die Ankunft von Caelen und seinen Männern gewesen, doch als er sah, wie Caelen Aishlinn angestarrt hatte, waren alle guten Gefühle aus dem Fenster verflogen.


    Nachdem er Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, stellte Duncan fest, dass er das Verhalten des McDunnah gegen ihn nicht ewig aushalten würde. Er musste die guten Beziehungen zwischen seinem Clan und ihrem aus verschiedenen Gründen aufrechterhalten. Jeder Schotte, der gegenüber König David loyal war, wurde benötigt, um ihn aus den Händen der Engländer zu befreien. Es würde den Clans nicht guttun, wenn sie kostbare Energien darauf verschwendeten, gegeneinander zu kämpfen. Sie brauchten ihre Kräfte, um gemeinsam gegen die Engländer zu kämpfen.


    Es bestand noch immer die Möglichkeit, dass die Engländer nach Gerechtigkeit für den Mord am Earl von Penrith suchen würden. Der MacDougall-Clan hatte der Person Zuflucht gegeben, die für den Tod des Earls verantwortlich war, und er wusste, dass die Engländer diese Tatsache nicht nur gegen seinen Clan verwenden würden, sondern gegen ganz Schottland. Die Engländer würden den Tod des Earls als Anlass verwenden, um Vergeltung gegen sie zu üben. Es war genau der Grund, den die Engländer zum Angriff und zur Invasion brauchten.


    Duncan würde die Hilfe jedes wehrhaften Mannes gebrauchen, die er bekommen konnte, um bei der Verteidigung gegen die Engländer zu helfen. Er wusste, dass die McDunnah König David gegenüber loyal waren und die Engländer so sehr hassten, wie es Duncans eigener Clan tat. Er wusste jedoch nicht, ob die McDunnah auch kämpfen würden, um Aishlinns Ehre und Leben zu verteidigen.


    Während der McDunnah gegenüber König David und Schottland loyal war, so war er doch ein sehr scharfsichtiger Mann. Es gab die Möglichkeit, dass er sich dazu entschließen würde, die Kräfte seines Clans nicht zu vergeuden, wenn es dabei für ihn nichts zu holen gab. Wenn Aishlinn die Tochter eines Adligen wäre, dann wäre die ganze Situation eine andere gewesen. Ein Adliger wäre viel gewillter gewesen, für den Schutz einer Tochter zu bezahlen. Doch wie es schien, war Aishlinn eine Bäuerin, ein Dienstmädchen und eine Waise. Bis heute waren der einzige Wert, den man ihr zugestanden hatte, die zwei Schafe, für die sie ihre Brüder verkauft hatten.


    Nachdem er Aishlinn an der Küche verlassen hatte, war Duncan gegangen, um sich mit dem McDunnah zu treffen. Das Einzige, was er im Augenblick bei ihm anbringen konnte, war die Tatsache, dass der McDunnah gern kämpfte. Caelen McDunnah schien dafür geboren zu sein. Duncan hatte ein- oder zweimal mit eigenen Augen erlebt, dass der Mann eine Schlägerei provoziert hatte, nur um zu sagen, dass er gekämpft und gewonnen hatte. Hoffentlich konnte Duncan diese Seite des Mannes ansprechen, wenn oder falls die Engländer wegen seiner Aishlinn kommen würden.
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    Mit ihrer neu entdeckten Stärke und Entschlossenheit ging Aishlinn an diesem Nachmittag ihre Übungen mit der Entschiedenheit eines Highland-Kriegers an. Klug genug, um zu wissen, dass sie nicht alles an einem Tag lernen konnte, was sie wollte, war sie dennoch entschlossen, vorwärtszukommen, und es war ihr egal, wie lange das dauern würde.


    Bree und Ellen begleiteten sie in ihr Studierzimmer, um in jeder möglichen Art zu helfen. Aishlinn entschied, dass das Weben zwar etwas Wunderbares sei, sie dieses Thema aber zunächst beiseitelegen würde, um ihre gesamte Konzentration darauf zu verwenden, das Lesen und Schreiben sowie das Sprechen auf Gälisch zu erlernen.


    An diesem Abend, als Duncan zu ihrem Raum kam, um sie zum Abendessen zu geleiten, bemerkte er, dass etwas anders war an ihrem Verhalten. Sie schaute beim Gehen nicht auf den Boden; stattdessen hielt sie den Kopf erhoben, ihre Schultern zurück und ging mit der Anmut und der Würde der Tochter eines Adligen.


    Obwohl sie fest entschlossen war, eine andere Meinung über sich selbst zu haben, keine arrogante, sondern einfach eine, die erkannte, dass sie mehr war, als sie sich je zu sein erlaubt hatte, war sie dennoch sehr nervös in Duncans Nähe. Sie wurde feuerrot, als Duncan ihr sagte, dass sie schön aussah in dem neuen grünen Kleid, das Bree und Ellen für sie gefertigt hatten. Man kann schließlich nicht alles in einer Nacht ändern, sagte sie sich.


    Nachdem sie gegessen hatte, fragte Duncan sie: »Würdest du es mögen, mit mir einen Spaziergang um den Loch zu machen, Aishlinn?«


    »Aye. Das wäre sehr schön«, sagte sie und er nahm ihre Hand und führte sie aus der Burg und durch die Tore zum Loch. Es wehte keine Brise und der Mond war fast voll, sodass der Loch in der Dunkelheit glänzend wie eine riesige silberne Servierplatte vor ihnen lag. Die Insekten der Nacht und andere Tiere riefen sich einander zu und ihre Geräusche wurden durch die warme Nachtluft getragen.


    Während sie Hand in Hand spazierten, durchbrach Duncan die Stille der Nacht, indem er sagte: »Heute Abend ist etwas anders an dir, Aishlinn.«


    »Wie meinst du das?«, fragte sie ihn.


    Er nahm sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. »Du hast eine neue Ausstrahlung an dir, als wärst du stärker in deinem Herzen.« Sachte drückte er ihre Hand. »Ich frage mich, ob das meine Küsse waren, die dir diese neue Ausstrahlung geschenkt haben?«


    Aus dem Augenwinkel erhaschte sie sein schiefes Grinsen. »Vielleicht.«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie ihr morgendliches Gespräch und ihre Erkenntnis mit ihm teilen sollte. Wenn er sie nicht geküsst hätte und wenn das Lächeln nicht in ihrem Gesicht gewesen wäre, dann hätte das Gespräch mit Mary und Laren niemals stattgefunden. Sie fand es also richtig, ihm das meiste zugutezuhalten. »Ich glaube, dass es viel damit zu tun hat.«


    »Aber nicht alles?«, fragte er verspielt.


    »Es war eine Erkenntnis, die mir heute Morgen kam, mit der Hilfe von Isobel, Mary und Laren«, sagte sie.


    »Und was war das für eine Erkenntnis?«


    Sie seufzte tief und wollte nicht so klingen, als würde sie sich zu wichtig nehmen. »Dass ich nicht so unscheinbar bin, wie ich vielleicht einmal gedacht habe. Und auch, dass ich nicht so unintelligent bin, wie Leute mich in der Vergangenheit vielleicht glauben lassen wollten.«


    Duncan blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Nun, das wurde aber auch Zeit«, sagte er, bevor er sie zu sich drehte. »Ich erzähle dir das schon seit Wochen.«


    Wenn man einen Mann als schön bezeichnen konnte, dann war es Duncan McEwan, dieser Mann. Der Mond sandte silberne Strahlen in seine zwinkernden indigofarbenen Augen. Als er sie am Vorabend zum ersten Mal an sich gezogen hatte, war Aishlinn überzeugt davon gewesen, dass seine Muskeln aus Stein gemeißelt waren. Seine Arme fühlten sich so fest und stark an und gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit.


    Das Einzige, woran sie in diesem Augenblick denken konnte, war jedoch, wie sehr sie ihn küssen wollte. Obwohl sie eine neue innere Stärke gewonnen hatte, glaubte sie nicht, die Kühnheit aufzubringen, sich zu recken und ihn zu küssen.


    Er gab ihr keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Bevor sie ihren Mut zusammennehmen konnte, beugte er sich zu ihr. Seine Lippen fühlten sich wie ein Flüstern an und verweilten dicht am Rand ihres Mundes, bis sie es nicht länger aushielt. Sie legte die Hände um seinen Hals und zog ihn zu sich herab, intensivierte den Kuss und überraschte sich selbst mit ihrem eigenen Mut.


    Seine starken Hände umfassten ihre Taille, während er sie näher zu sich zog. Er spürte ihre Zähne, die an seiner Lippe zu knabbern begannen, wie er es am Vorabend getan hatte. Duncan spürte, wie ihre Kühnheit ihn noch mehr erregte. Er fragte sich nur kurz, woher diese neue Stärke kam, dieses neue Selbstvertrauen. Dann wurde er davongeschwemmt, als sie mit ihrer Zunge nach seiner suchte.


    Ihr Atem ging immer schneller, während sie einander liebkosten. Ihre Hände streichelten sein Gesicht, dann seinen Hals, bevor sie an den Schultern hinab zu seinen Armen wanderten.


    Er wollte, brauchte und sehnte sich nach mehr von ihr, während er sie noch näher zu sich heranzog. Es lag eine Leidenschaft in ihrem Kuss, eine, die er nicht erwartet hatte und auf die er nicht vorbereitet war.


    Langsam glitt er mit seinen Händen ihren Rücken hinauf und hinab, verweilte kurz an ihrer Taille, bevor sie an ihre Seite zurückkehrten. Ein Stöhnen war von ihr zu hören, während er ihre Brüste an den Seiten berührte, bevor seine Hände zu ihrem Nacken hochglitten.


    Aishlinn hatte so etwas noch nie gefühlt, sie verzehrte sich nach einer Berührung, einem Kuss. Sie liebte es, wie sich sein Mund auf ihrem anfühlte, so warm und feucht. Es war, als ob sie nach einem tiefen Geheimnis suchten. Und als seine Hände ihre Brüste berührten, glaubte sie, sie würde sicher ohnmächtig werden von der puren Lust des Gefühls wie auch der Ungehörigkeit dieser Berührung.


    Je mehr er sie küsste, desto weniger kümmerte sie sich darum, was angemessen war und was nicht. Es interessierte sie nur noch, dass er sie wieder und wieder auf diese Weise küsste. Während ihr Atem schneller ging, wurde ihr Körper immer wärmer, als hätte man sie in einen Ofen gesteckt.


    Duncan hätte sie in diesem Moment nehmen können, dort, auf dem Boden vor dem Loch, und sie hätten sich nicht darum gekümmert, wer über sie gestolpert wäre. Er wollte ihre Haut auf seiner spüren und wissen, wie sie aussähe, wenn ihre nackte Haut in Mondlicht gebadet würde; von der Art, wie sie seine Küsse und seine Berührungen erwiderte, dachte er, hätte sie womöglich nichts dagegen.


    Bevor sie irgendwas tun konnten, das sie später womöglich bedauerten, schob er sie von sich. Er konnte nicht weitergehen, nicht hier und nicht jetzt. Sein Herz sagte ihm, dass er es richtig tun wollte und sie so umwerben, wie sie es verdiente.


    Aishlinn schaute ihn mit verzweifeltem Gesichtsausdruck an. »Warum hast du aufgehört?«


    Duncan lachte sie an. »Mädchen, ich muss es, oder ich würde dich nackt ausziehen und dich hier und sofort nehmen. Ich denke, du verdienst ein wenig mehr Respekt als das.«


    Er küsste ihr sanft die Stirn, während sie langsam tief ein- und ausatmete, um sich selbst zu beruhigen.


    »Ich glaube nicht, dass du möchtest, dass ich es an unserem ersten Tag des Werbens tue.«


    Sosehr sie es auch hasste, das zuzugeben, so wusste sie doch, dass er wahrscheinlich recht hatte. Auch mit ihrer neuen Wahrnehmung von Wert und Selbstvertrauen wollte sie nicht, dass sie das erste Mal mit einem Mann draußen auf dem Boden liegen würde, wo alles Mögliche geschehen könnte.


    Fast hätte sie ihn danach gefragt, wie lange er sie umwerben wolle, bevor er endlich bei ihr liegen würde, doch sie biss sich auf die Zunge. Sie merkte, dass sie wahrscheinlich verrückt werden würde, bevor das geschah, doch sie musste ihm dankbar dafür sein, dass er sie respektierte. Im Innern wünschte sie sich, dass er sich wie der Teufel benommen hätte, den sie auch in ihm kannte. Sie betete darum, dass die Zeit der Werbung nicht so lange dauern würde, denn sie wusste nicht, ob sie die Kraft hätte, sich so lange auf ihren Selbstrespekt und ihre Würde zu verlassen.


    [image: image]


    Für die nächsten paar Tage blieb ihr Tagesablauf ziemlich der gleiche. Duncan traf sie jeden Morgen vor ihrem Schlafzimmer mit kleinen Gaben wie einem Haarband oder etwas getrocknetem Heidekraut oder Blumen. Er begleitete sie zur Küche, bevor er entweder zum Training ging oder sich um seine Verpflichtungen als stellvertretendes Oberhaupt kümmerte.


    Es war nicht leicht, an den Nachmittagen zu lernen, da ihr Magen voller Erwartung verkrampft war, dass er sie zum Abendessen geleitete. Nach dem Abendessen genossen sie einen Spaziergang um den Loch, wo sie verstohlene Küsse austauschten, die immer intensiver wurden.


    Ein leichter Regen war an diesem Tag über Burg Gregor niedergegangen und warf jetzt dunkelgraue Schatten über das Loch und die Landschaft. Die Burg wirkte seltsam ruhig, als ob ihre Stimmung sich dem Wetter angepasst hätte.


    Aishlinn fand das Lernen zunehmend schwieriger, da ihre Gedanken immer wieder zu Duncans Küssen abschweiften. Bree und Ellen waren bei ihr und kicherten mehr über die Jungs, als dass sie sich auf ihre Übungen konzentrierten. Aishlinn ermahnte sie mehr als einmal zur Ruhe und erinnerte sie daran, dass Isobel sehr unzufrieden sein würde, wenn sie ihr Kichern hörte.


    Es klopfte an der Tür zum Studienzimmer und Bree sprang auf, um nachzusehen, wer es war. Sie kehrte Augenblicke später zurück, ein schelmisches Grinsen auf dem Gesicht, während sie ein Stück Pergament in Händen hielt. Schnell kehrte sie zu ihrem Platz neben Aishlinn zurück.


    »Was ist es?«, fragte Ellen. »Wer war an der Tür?«


    Aishlinn versuchte, sie nicht zu beachten, doch das war fast unmöglich.


    »Es war ein Bote«, sagte Bree. »Für Aishlinn.«


    Aishlinn drehte das Gesicht zu ihr. »Ein Bote? Für mich?«, fragte sie sehr überrascht. Da sah sie, dass Bree etwas an der Brust hielt. »Ist das für mich?«


    Bree nickte. »Es ist von Duncan!« Sie kicherte, bevor sie es ihr gab. Aishlinns Hände zitterten aufgeregt, als sie vorsichtig das Pergament auseinanderfaltete. Ihr Lächeln wich sofort einem enttäuschten Ausdruck. »Es ist auf Gälisch!«, sagte sie.


    »Ich werde es lesen!«, rief Bree aufgeregt und nahm ihr das Pergament aus der Hand. Aishlinn war sich nicht sicher, was die Botschaft enthalten würde, und besorgt, dass sie womöglich unangemessene Dinge enthalten könnte. Bevor sie das Blatt noch zurücknehmen konnte, begann Bree bereits, laut vorzulesen.


    »Mo Chuisle«, begann sie.


    »Auf Englisch!«, bat Aishlinn.


    »Mein Puls, mein Herz.« Bree konnte es nicht lassen und fing zu kichern an, als sie sah, wie Aishlinn rot wie eine Runkelrübe wurde. »Mein Puls, mein Herz. Du bist so schön und ich finde es sehr schwierig, mich heute auf meine Pflichten zu konzentrieren. Lass uns bei den Ställen treffen, sobald du das gelesen hast. Duncan.« Bree drückte das Blatt an ihre Brust, während sie und Ellen erneut kicherten.


    »Ach! Das ist so romantisch!«, sagte Ellen aufgeregt.


    Aishlinn nahm das Blatt und faltete es so ordentlich, wie ihre zitternden Finger es erlaubten. Sie steckte es in ihre Schürze, bevor sie sich wieder ans Lernen machte.


    Bree und Ellen schauten sie neugierig an. »Triffst du dich nicht mit ihm?«, fragte Bree.


    »Aye, das werde ich«, sagte Aishlinn und starrte auf die Seiten vor sich. Es war unmöglich, sich auf eines der Worte zu konzentrieren.


    »Aber er hat gesagt, du sollst ihn treffen, sobald du das gelesen hast«, sagte Ellen und wunderte sich, warum Aishlinn noch nicht aus dem Raum gelaufen war.


    »Aye, das hat er«, sagte Aishlinn und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten.


    Bree und Ellen tauschten verwirrte Blicke. »Aishlinn?«, fragte Bree. »Warum gehst du nicht zu ihm?«


    »Ich möchte nicht wirken, als wäre ich zu wild darauf, ihn zu sehen.« Sie lächelte die Mädchen schließlich an. »Ich werde gehen und ihn treffen, aber erst wenn ich fertig bin und nicht einfach, weil er sagt, komm Frau!«, erklärte sie. »Es ist nicht unbedingt eine schlechte Idee, Ladys, einen Mann bei Gelegenheit etwas warten zu lassen.« Sie fragte sich, woher sie so etwas wusste. Vielleicht war das wieder etwas von ihren natürlichen Instinkten, was da sprach.


    Bree und Ellen waren verblüfft von Aishlinns Zurückhaltung. »Wenn ich es wäre«, sagte Ellen, »und Duncan würde meine Zuneigung wollen, dann würde ich ihn nicht warten lassen«, kicherte sie. »Ich würde fliegen, um ihn zu treffen!«


    Sosehr sich Aishlinn auch gewünscht hätte, dass ihr Flügel wachsen würde und sie fliegen konnte, wie Ellen es vorgeschlagen hatte, so wollte sie doch nicht so erscheinen, als wäre sie allzu bereit dazu, alles fallen zu lassen, um sofort für ihn zur Verfügung zu stehen. So versuchte sie, ihre Füße fest auf dem Boden stehen zu lassen und nicht aufzuspringen, um ihn sofort zu treffen. Aishlinn wusste, wenn sie ihn warten ließ, auch wenn es nur ein paar Augenblicke wäre, dann würde sein Verlangen nach ihr noch intensiver werden und seine Küsse noch leidenschaftlicher.


    Als sie das Gefühl hatte, dass jetzt genügend Zeit vergangen sei, schloss sie schließlich ihre Bücher. Sie wünschte Bree und Ellen einen schönen Tag und ließ sie kichernd im Studierzimmer zurück.


    Sie musste sich zwingen, langsam und ruhig zu gehen, denn sonst wäre sie gerannt, so schnell sie konnte, doch es wäre nicht schön, schweißgebadet und atemlos bei ihm anzukommen. Als sie zu den Ställen kam, sah sie ihn hin und her gehen und sich mit den Händen durch die Haare fahren. Er wirkte nervöser, als sie erwartet hatte, und plötzlich fühlte sie sich schuldig, dass sie ihn hatte warten lassen.


    Er blickte auf und sah sie auf sich zukommen, und ein finsterer Ausdruck kam auf sein Gesicht. »Aishlinn!«, rief er, sodass sie noch ein bisschen schneller ging. »Wo bist du gewesen? Ich habe dir vor langer Zeit die Nachricht geschickt! Hast du sie nicht gelesen?«


    »Ich habe sie bekommen und sie war auf Gälisch geschrieben. Ich kannte nicht alle Worte, Meister McEwan. Bree musste sie mir vorlesen.« Sie konnte nicht verstehen, warum er auf sie wütend war, denn sie hatte ihn nur ein paar Minuten warten lassen.


    Herr im Himmel, wie er es hasste, wenn sie ihn Meister McEwan nannte. Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus.


    »Wenn ich dich herbeirufe, dann ist es sehr wichtig, dass du sofort zu mir kommst, Aishlinn.« Er würde eines Tages zum Clan-Chief gewählt werden und es wäre nicht gut, wenn er schwach wirkte, weil seine Frau ihn warten ließ, selbst für ein paar Minuten.


    Sie hob eine Braue. »Mich herbeirufen? Das ist aber nicht, was die Nachricht mir gesagt hat, Meister McEwan. Sie erklärte mir, dass du mich vermisst und mich so schnell wie möglich zu sehen wünschtest. Hätte ich gewusst, dass es eine offizielle Sache war, wegen der du mich herbeigerufen hast, dann wäre ich sofort gekommen.«


    Sein Blick wurde noch finsterer, während seine Stimme jetzt etwas zornig klang. »Also wenn ich dich offiziell herbeirufe, dann beeilst du dich. Wenn es aber ein romantischer Moment mit dir allein ist, den ich mir wünsche, dann lässt du mich warten?«


    Sie faltete die Hände vor sich. »Vielleicht, Meister McEwan, möchtest du, dass ich dir wie ein junger Hund überallhin folge und auf deine Befehle warte? Oder vielleicht wie eine Konkubine, die zu deinen Diensten steht, wann immer dir danach ist?« Nach außen hin blieb sie ruhig oder hoffte zumindest, dass sie so wirkte. Im Innern war sie zugleich ängstlich wie auch wütend auf ihn.


    Er sah, wie Wut in ihren tiefgrünen Augen aufflammte. »Das ist nicht das, was ich gemeint habe, Aishlinn.«


    Er kam zu ihr und stellte sich vor sie. »Ich habe viele Pflichten, um die ich mich kümmern muss, und meine Zeit gehört nicht mir, um damit zu tun, was ich möchte.« Es stimmte, dass er nur wenig Zeit für sie hatte. Konnte sie nicht sehen oder verstehen, dass er jeden freien Moment, den er hatte, mit ihr verbringen wollte?


    »Ich entschuldige mich zutiefst, Meister McEwan.« Da war etwas Kühles in ihrer Stimme, während sich die Zornesflamme verstärkte. »Also, was ist es, das ich heute für dich sein soll? Junger Hund oder Konkubine?« Sie würde sich nicht kleinmachen, sich nicht ducken und ihm auch nicht entgegenkommen. »Ist da etwas, das ich für dich holen soll? Oder soll ich meine Kleider heben, damit du mich hier und jetzt nimmst, Mylord?«


    Es war nicht nur Zorn, den er in ihren Augen sah, da war auch Verletzung, die er bemerkte. Er hatte sie angeschrien, als wäre sie sein Besitz oder einer seiner Männer, nicht die Frau, die er mit jeder Faser seines Daseins liebte. »Hast du mich absichtlich auf dich warten lassen?«, fragte er.


    »Aye, das habe ich. Aber nur für ein paar Minuten.«


    »Warum?«, fragte er, während sein finsterer Blick sanfter wurde.


    Sie schluckte hörbar, weil sie ihm den Grund nicht eingestehen wollte. »Weil ich kein Hündchen oder eine Konkubine bin oder einer deiner Soldaten oder deine Geliebte.« Sie blickte in seine stechenden blauen Augen und wollte in diesem Augenblick nichts anderes, als dass er sie küsste, was sie jedoch niemals zugeben würde.


    Er spürte, dass da noch mehr war. »Und?«


    Sie holte tief Luft. »Manchmal sind die Küsse besser, wenn du ein kleines bisschen länger darauf warten musst, bis du sie bekommst.«


    Sie war besorgt, dass er so wütend auf sie sein würde, dass er mit ihr fertig wäre und sie fortschickte, entweder auf ihr Zimmer oder direkt von dem ganzen Clan.


    Doch das tat er nicht. Ohne jede Vorwarnung zog er sie zu sich heran und fing an, sie leidenschaftlich auf den Mund zu küssen, seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen und suchte dort unanständig nach ihrer. Sosehr sie sich auch gewünscht hatte, nicht darauf zu reagieren, so konnte sie es einfach nicht. Sie griff nach seinen Schultern und zog ihn näher zu sich, während seine Hände ihre Taille mit festem Griff hielten und sie spürte, wie seine Erregung wuchs. Die Leidenschaft des Kusses war so intensiv, dass sie sich sofort nackt ausgezogen hätte, wenn er danach gefragt hätte.


    Während sie mit ihm verschmolz, ihr Körper schwach wurde und das Herz schneller schlug, wusste sie, dass sie für den Rest ihrer Tage mit ihm sein wollte. Sie wollte wissen, wie es sein würde, jede Nacht bei ihm zu liegen und seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren.


    So schnell wie der Kuss begann, so endete er auch, als er sie von sich schob. Ein verschmitztes Grinsen war auf sein Gesicht getreten, während sie dastand und versuchte, zu Atem zu kommen. »Ist es das, was du mit besser gemeint hast, Mädchen?«


    Der leichteste Windhauch hätte sie jetzt umgeworfen, während sie mit zitternden Knien und bebendem Körper so dastand. »Aye«, hauchte sie atemlos, wobei sie sich wünschte, dass er sie noch einmal so küssen würde, und sich gleichzeitig für diesen Wunsch verdammte.


    »Nun, dann sollte ich nicht so wütend auf dich sein, wenn du mich das nächste Mal warten lässt.«

  


  
    Kapitel 22


    Mein Gott, diese Frau machte ihn noch völlig verrückt! »Weil ich Nay gesagt habe«, sagte er, die Arme vor der Brust verschränkt. »Und ich möchte nichts mehr davon hören.«


    Aishlinn stand vor ihm, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und einen finsteren und entschlossenen Ausdruck in den Augen. Während der vergangenen Tage hatte sie sich verändert. Es war nicht unbedingt eine neue Aishlinn, die da vor ihm stand. Das war die Aishlinn, die dafür bestimmt war, freigelassen zu werden, diejenige, von der er sicher war, dass sie durch die vielen Jahre des Missbrauchs und der brutalen Behandlung nur unter der Oberfläche verborgen war. Eine leise Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass er bekommen hatte, wonach er sich gesehnt hatte, und er jetzt mit den Konsequenzen leben müsste.


    Es kam Duncan so vor, dass sie immer stärker und entschlossener wurde, je mehr Küsse er ihr gewährte. Er fragte sich, ob er die Küsse nicht besser ein wenig zurückhalten sollte. Doch als er sie jetzt anschaute und das Feuer in ihren Augen und die Entschlossenheit sah, mit der sie ihn zwang, sie ausreden zu lassen, wusste er, dass er es nicht konnte. Sie sah unglaublich schön aus in dem frühen Morgenlicht aus, mit der Sonne, die rote Strahlen über ihr Haar schickte. Er war wütender auf sich selbst als auf sie. Er musste an sich halten, um sie nicht über das Feld zu den Bäumen zu schleppen und jeden Zentimeter ihres Körpers zu liebkosen.


    »Meister McEwan«, sagte sie, wobei sie ihre Wut zurückzuhalten suchte. »Würdest du es bevorzugen, wenn wir in der Zukunft angegriffen werden, dass die Frauen dann panisch schreiend herumlaufen und nicht in der Lage sind, sich selbst zu verteidigen?«


    »Die Frauen können sich verteidigen, Aishlinn, und sie sind recht gut darin.«


    Er fing an, die Tage zu vermissen, als er sie nur böse anzublicken brauchte, um ihr Temperament zu dämpfen. Und was die Frauen betraf, über die sie sprach, so war ihr Umgang mit dem Messer sehr sicher. Es gab ein paar darunter, auf die er ohne zu zögern sein Geld setzen würde, sei es im Wettbewerb oder im Kampf.


    »Aye, aber nur mit Messern und Töpfen und Pfannen und nichts weiter. Wenn du ihnen zumindest erlauben würdest, das Bogenschießen zu erlernen ...«


    Duncan unterbrach sie, indem er die Hände hob. Obwohl er glücklich darüber war, zu sehen, wie aus ihr eine schöne, entschlossene junge Frau geworden war, so gab es doch Grenzen, was ihr Verhalten in Anwesenheit seiner Männer betraf. Sie näherte sich schnell einer Linie, die zu übertreten er ihr nicht gestatten konnte.


    Er verfluchte Isobel im Stillen dafür, dass sie dem Mädchen das Lesen beigebracht hatte, genauso wie Bree, dass sie ihr das Buch vorgelesen hatte, aus dem diese verfluchte Idee stammte. Ein Buch über eine Frau, die jeden Mann mit einem Pfeil und Bogen besiegen konnte und die bis zu ihrem Tod ihr Land, ihr Volk und ihre Burg verteidigt hatte. Er musste später mit Bree darüber sprechen, welche Geschichten sie mit seiner Verlobten teilen konnte.


    »Nay«, sagte er entschieden. Sie hatten mindestens eine Viertelstunde hin und her gestritten und standen neben dem Feld, wo die Bogenschützen trainierten. Der kleine William und Black Richard waren herbeigekommen, um dem Streit zuzuhören, den Duncan mit Aishlinn hatte. Sie standen mit verschränkten Armen, gerunzelter Stirn und ernstem Gesichtsausdruck zu beiden Seiten Duncans. Damit brachten sie zum Ausdruck, dass sie Duncan mit seiner Überzeugung zustimmten, dass Frauen nicht lernen sollten, mit Pfeil und Bogen zu schießen.


    Aishlinn war sehr bemüht darum, ihr Temperament nicht überhandnehmen zu lassen, doch das war nicht so leicht mit diesen drei Männern, die da vor ihr standen. Jeder von ihnen war groß genug, um sie mit seinen bloßen Händen zu zerquetschen, doch sie war nicht dazu bereit, sich von ihrer Größe einschüchtern zu lassen. Nun ja, vom kleinen William vielleicht, denn man konnte nicht anders, als von einem so großen und kräftigen Mann wie ihm eingeschüchtert zu sein.


    »Meister McEwan«, sagte sie, »ich kann schießen, und zwar ziemlich gut, und ich sehe keinen Grund, warum wir …«, sie unterbrach sich, als die Männer kicherten. Das freundliche Lächeln, das sie zu bewahren versucht hatte, war schnell verschwunden. »Glaubt Ihr mir etwa nicht, wenn ich sage, dass ich schießen kann oder dass ich sogar ziemlich gut schießen kann?«, fragte sie. Zugleich wunderte sie sich darüber, warum Männer so dumm sein mussten.


    »Also, Mädchen«, begann Duncan. »Es ist nicht so, dass wir dir nicht glauben.« Die Sache geriet allmählich außer Kontrolle und er musste dem ein Ende setzen.


    Die Bevormundung in seiner Stimme reichte aus, um Aishlinn um den Verstand zu bringen. Wenn keiner dieser Männer auf ein gutes und richtiges Argument hören würde, dann müsste sie es ihnen bei Gott eben demonstrieren. Sie drehte sich auf ihrem Absatz um und ging den kleinen Hügel hinab zu den Bogenschützen, wobei sie leise vor sich hinmurmelte: »Dumme, dumme Männer!«


    »Das ist der Grund, warum die Engländer ihren Frauen nicht das Lesen beibringen!«, sagte der kleine William zu Duncan, während sie beobachteten, wie Aishlinn wütend zu den Bogenschützen stapfte.


    Duncan rief hinter ihr her, doch sie ignorierte ihn. Als sie sich den Bogenschützen näherte, vernahm sie, wie der kleine William den Bogenschützen den Befehl zurief, nicht weiter zu schießen. Ungefähr fünfundzwanzig Männer hörten sofort mit dem Schießen auf, senkten ihre Waffen und blickten in seine Richtung.


    Aishlinn näherte sich dem ersten Schützen und riss ihm ohne zu fragen den Bogen aus den Händen und zog einen Pfeil aus dem Köcher, der zu seinen Füßen stand. Der arme Bogenschütze schien unsicher, was er jetzt tun sollte. Wenn es irgendeine Frau und nicht die von Duncan gewesen wäre, dann hätte er seine Waffe zurückgefordert und ihr sowohl eine Standpredigt als auch einen oder zwei Schläge gegeben. Der Schütze wusste, dass Duncan ihn sofort getötet hätte, wenn er jetzt so etwas tun würde, deshalb stand er nur verwirrt da und blickte zu Duncan, der schnell herankam.


    »Leg das hin, bevor du jemanden verletzt!«, brüllte Duncan. Sie hatte soeben die Linie überschritten.


    Aishlinn tat weiterhin so, als könnte sie ihn weder sehen noch hören und visierte die Zielscheiben an, die die Männer benutzt hatten. Die großen, mit Stoff bedeckten Strohhaufen standen in verschiedenen Entfernungen, einige siebzig Meter entfernt, andere über neunzig, wieder andere über hundertdreißig Meter weit weg. Sie entschied sich gegen ein einfaches Ziel – obwohl sie es mit einfach gestrickten Männern zu tun hatte. Wenn sie sie beeindrucken wollte, dann könnte sie auch gleich aufs Ganze gehen.


    Sie kümmerte sich nicht darum, wie wütend Duncan im Augenblick war, denn sie war entschlossen, ihm zu beweisen, dass Frauen sich selbst verteidigen und recht nützlich bei einem Angriff sein konnten. Sie mussten nur richtig unterrichtet werden. Das war der entscheidende Punkt.


    Sie hielt den Bogen fest, nahm sich nur kurz Zeit, um das Ziel auszuwählen, dann hielt Aishlinn die Luft an, während Duncan nur wenige Schritte von ihr entfernt stehen blieb.


    »Lass. Den. Pfeil. Nicht. Los.« Er kochte vor Wut, während er mit dem Finger auf sie zeigte.


    Sie nahm seine Worte nicht als Befehl, sondern als Herausforderung. Sie schaute von dem angepeilten Ziel weg und direkt in Duncans Augen, wartete lange genug, um ihm einen Blick zuzuwerfen, der ihm zeigte, dass sie sich nicht wie ein schwachsinniger Narr behandeln lasse. Dann schoss sie den Pfeil ab.


    Der Pfeil flog über das Feld, über die Strohhaufen und landete genau in der Mitte einer großen Kiefer, die gut vierzig Meter hinter dem weitesten Ziel stand. Sie drehte sich, um zu sehen, ob sie gut gezielt hatte.


    »Ha!«, rief Duncan, als er sah, dass der Pfeil die großen Strohzielschreiben verpasst hatte, die die Bogenschützen benutzt hatten. »Du hast es verfehlt!«, sagte er und wackelte mit dem Finger in ihre Richtung, wobei er guckte, als hätte er gerade eine sehr große Wette gegen eine sehr kleine junge Frau gewonnen. Seine Freude war jedoch nur von kurzer Dauer, als er das triumphierende Leuchten in ihren grünen Augen sah und das Zucken eines Lächelns auf ihren Lippen.


    »Habe ich nicht den Baum hinter dem weitesten Ziel deiner Männer getroffen?«, fragte sie ruhig und nahm den Bogen an die Seite.


    Duncan guckte verwirrt, denn der Baum, wo ihr Pfeil gelandet war, befand sich gut vierzig Meter hinter den weitesten Zielscheiben.


    »Kleiner William!«, rief Aishlinn. »Überprüf bitte den Pfeil. Ich glaube, du wirst ihn fest in einem Stück violetten Stoff stecken sehen, das am Baum hängt.« Während der kleine William zum Baum lief, starrten sich Aishlinn und Duncan weiter an.


    Der kleine William war völlig überrascht, als er sah, dass der Pfeil tatsächlich ein Stück ausgebleichten violetten Stoffes durchbohrt hatte, der Rest eines alten Zieles, das die Bogenschützen vor Monaten benutzt hatten. Der Stoff blieb an der Pfeilspitze hängen, als er ihn vom Baum abriss.


    Er lief zurück zu Duncan und Aishlinn und schüttelte den Kopf angesichts von Aishlinns Schussfertigkeiten. »Sie hat recht, Duncan!«, lächelte der kleine William und reichte Duncan den Pfeil.


    »Siehst du, da ist noch ein Stückchen von dem violetten Stoff an der Spitze!« Er klang ziemlich beeindruckt und es war nicht einfach, den kleinen William zu beeindrucken. »So was habe ich noch nie gesehen!« Er hörte in dem Augenblick zu sprechen auf, als er Duncans zusammengebissenen Kiefer sah, die gerunzelte Stirn und den stechenden Blick.


    Duncan konnte sehen, dass seine Männer von Aishlinns Schussfertigkeiten beeindruckt waren. Er hatte genug getan, um die Wut in ihr zu wecken. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war die Ermutigung seiner Männer, mit der sie die Flammen ihrer Unabhängigkeit noch weiter anfeuerten. Obwohl er liebend gern zugegeben hätte, dass sie gut war, sogar richtig gut, hatte er ihr einen Befehl gegeben, den sie unverhohlen ignoriert hatte. Und sie hatte ihn sogar vor seinen Männern ignoriert.


    Duncan riss ihr den Bogen aus der Hand und gab ihn dem erstaunten Bogenschützen, bevor er Aishlinn am Arm ergriff. Sein Gesicht war violett vor Zorn, von dem er nicht angenommen hatte, dass er ihr gegenüber jemals so etwas empfinden würde, während er sie den Hang hinauf zur Burg zerrte. Obwohl er eigentlich die Tatsache genoss, dass sie reifer wurde und sich zu einer feinen Frau entwickelt, so konnte er doch nicht zulassen, dass sie ihm offen vor seinen Männern trotzte.


    Er sagte kein Wort, bis er bei der Küche war, wo er kurz innehielt und sie herumriss, damit sie ihn ansah, wobei er kein einziges Mal den Griff an ihrem Arm lockerte. »Trotze mir nie wieder vor meinen Männern.« Er war mehr als wütend und sein Gesicht war zornerfüllt.


    Obwohl sie Angst hatte, weigerte sie sich jedoch, ihm zu zeigen, wie seine Wut auf sie wirkte, und zwang ihre Arme und Beine, nicht nachzugeben. »Ich wollte nur ...«, begann sie, bevor er ihr das Wort abschnitt.


    »Es interessiert mich nicht, was deine Absichten waren, Aishlinn! Du hast mir offen vor meinen Männern getrotzt und das wirst du nie wieder tun.« Seine Stimme ähnelte einem bösen Knurren.


    Er zog sie zur Küche, riss die Tür auf und warf sie fast in den Raum. Er trat einen Schritt hinein und suchte Mary, die reglos am Waschbecken stand, überrascht über den Tumult und über Duncans Gesichtsausdruck.


    »Mary!«, brüllte Duncan. »Bring Aishlinn sofort auf ihr Zimmer.« Er weigerte sich, zu dem Grund seiner Wut zu blicken, obwohl dieser nur wenige Schritte vor ihm stand. »Erlaube ihr nicht, herauszukommen. Sie bleibt darin, bis ich etwas anderes sage! Ist das klar?« Alle in der Küche waren reglos stehen geblieben, als er seinen Befehl brüllte.


    Mary konnte nur nicken, denn sie hatte Duncan noch niemals so wütend gesehen, wie er es im Augenblick war. Er wandte seinen Blick nur für einen Bruchteil zu Aishlinn und ging dann, ohne ein Wort zu sagen, und schlug die Tür heftig hinter sich zu.


    Aishlinn hatte die Luft angehalten, während er seine Befehle herausgebrüllt hatte, und ließ sie nicht heraus, bis die Tür hinter ihm zugefallen war. Sie fiel fast ohnmächtig zu Boden, als sie wieder atmete. Sie stand zitternd da, sodass Mary und Laren an ihre Seite eilten.


    »Mädchen!«, sagte Mary. »Was im Himmel hast du getan?«


    Aishlinn konnte zunächst gar nicht sprechen. Sie war unsicher, ob sie eher wütend oder ängstlich war. Sie hob ihre Kleider und verließ die Küche, um auf ihr Zimmer zu gehen, das sie nicht mehr verlassen wollte, ob er sie darum bitten würde oder nicht. Mary und Laren folgten ihr.


    »Mädchen, sag uns, was hast du getan, um Duncan so wütend zu machen?« Mary war genauso schockiert wie alle anderen, Duncan so aufgebracht zu sehen.


    »Ich wollte ihm nur beweisen, dass er unrecht hat, ihm zeigen, dass ich Pfeil und Bogen zu verwenden weiß. Doch er hat nicht zugehört, dieser sture Trottel!«, sagte Aishlinn, während sie die Stufen hinaufstieg. »Ich wollte nur, dass er mir zuhört, meine Idee anhört, mich ausreden lässt, doch das hat er nicht getan«, sagte sie und hielt ihre Kleider mit festem Griff, während sie nicht umzufallen versuchte, da ihre Beine noch immer zitterten.


    »Er sagte mir, dass ich den Pfeil nicht abschießen sollte, doch ich habe es trotzdem gemacht.«


    »Du meinst, du hast geschossen, nachdem er Nein gesagt hat?«, fragte Laren atemlos und überrascht über die Unverfrorenheit der jungen Frau.


    »Aye, das habe ich«, sagte Aishlinn und versuchte, etwas von ihrer Fassung zurückzugewinnen.


    Mary pfiff durch die Zähne. »Kein Wunder, dass er so wütend auf dich ist!«, sagte sie und schüttelte den Kopf, während sie den Gang entlang zu Aishlinns Zimmer ging. »Waren da auch Männer, als du es getan hast?«


    »Aye«, sagte Aishlinn und drückte ihre Schultern zurück.


    Laren öffnete die Tür zu Aishlinns Raum und ließ sie hinein. »Warum hast du so was getan, Mädchen?«


    »Er hat mir nicht zugehört!« Erschöpft von dem ganzen Zwischenfall, sank sie auf den Stuhl an der Feuerstelle.


    Mary und Laren standen da, lächelten sie an und schüttelten den Kopf. »Mädchen«, begann Mary. »Es gibt bessere Wege, von einem Mann zu bekommen, was du möchtest. Besser, als ihn so verrückt zu machen, dass er dich in dein Zimmer einsperrt.«


    Laren nickte zustimmend. »Auch viel unterhaltsamer für euch beide!«


    Aishlinn schaute sie verständnislos an, da sie keine Ahnung hatte, wovon sie sprachen. »Was meint ihr?«, fragte sie und wurde mit jedem Augenblick aufgebrachter. Wie wagte er es, anzunehmen, dass er mich herumkommandieren kann, als wäre ich einer seiner Männer?


    »Lass ihn mit dir zufrieden zurück.« Mary zwinkerte ihr zu.


    »Aye. Ein Mann wird dir alles geben, wonach dein Herz verlangt, wenn du ihn mit dem Gefühl zurücklässt, er sei ...«, sie suchte nach dem richtigen Wort. »Erfüllt.«


    Mary und Laren kicherten, doch Aishlinn war zu wütend, um das zu verstehen. Die Frauen bemerkten ihre Verwirrung.


    »Mädchen, es wäre gut für dich zu wissen, für die Zukunft, dass du mehr Macht über einen Mann hast, als du denkst.« Sie schaute zu Laren, die bestätigend nickte. »Wenn du bei deinem Ehemann gelegen hast oder bei deinem Mann, und du hast gerade seine Anspannung durch eine gute Runde Liebemachen von ihm genommen, dann ist der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen, was du möchtest.«


    Aishlinn legte den Kopf schief, als sie plötzlich verstand, was die Frauen meinten. Entsetzt sagte sie: »Ich habe so was nicht mit Duncan getan!«


    Wie im Himmel konnten sie so etwas überhaupt vorschlagen? Vor allem jetzt. Das Allerletzte, was sie im Augenblick gebrauchen konnte, waren praktische Ratschläge für das Liebesleben von Mann und Frau. Was sie wirklich wollte, war eine große Keule, die sie Duncan auf den Schädel hauen konnte.


    Sie lachten sie aus. »Mädchen, wir wissen das!«, sagte Laren. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb Duncan in letzter Zeit so frustriert ist!« Sie und Mary brachen wieder in lautes Gelächter aus.


    »Aye!«, stimmte Mary zu. »Nichts kann einen meinen Mann mehr frustrieren, als wenn seine physischen Bedürfnisse nicht befriedigt sind!«


    Laren grinste breit. »Aye! Mein Rupert? Wenn er mehr als ein paar Tage ohne meine Aufmerksamkeiten ist, dann wird er zu einem Scheusal!«


    Aishlinn war entsetzt. »Wollt ihr etwa vorschlagen, dass ich ...«, sie machte eine Pause, da sie es nicht laut aussprechen konnte. Dumme alte Frauen. Sie glaubten, dass man alles mit einem Kuss oder einem Überschlag unter den Laken lösen könnte.


    Mary schüttelte den Kopf. »Nay, Mädchen. Wir wollten dir nur einen der Gründe nennen, weshalb Duncan womöglich in letzter Zeit ein wenig frustriert ist.«


    »Aber du musst auch wissen, Mädchen, dass du ihm vor seinen Männern nicht widersprechen darfst«, erklärte Laren. »So etwas lässt ihn schwach erscheinen, und er kann seine Männer nicht in den Kampf führen, wenn sie kein Vertrauen in ihn haben. Wenn eine Frau in der Lage ist, ihn zum Narren zu halten und ihm weiche Knie zu verschaffen, und dann einfach über ihn hinwegstapfen kann – na ja, was ist dann mit dem Feind?«


    Mary stimmte ihr zu. »So ist es. Er muss vor ihren Augen immer stark und entschlossen wirken. Sie müssen glauben, dass er nicht nur sie, sondern auch seinen Clan führen kann.«


    Mary kam und legte die Hand auf Aishlinns Schulter. »Mädchen, wir wissen, dass du vielleicht nicht alles verstehst, doch wir geben dir hier einen vernünftigen Rat.« Sie tätschelte ihre Schulter. »Wenn du mit Duncan bist und seine Männer sind dabei, dann tue, was er sagt, ohne eine Frage zu stellen.«


    »Aber wenn ihr allein seid, nur ihr zwei, und es gibt etwas, das du möchtest, dann gebrauche deinen weiblichen Charme und deine Schönheit«, erklärte Laren.


    Da sie wusste, dass diese Frauen älter und schon viele Jahre verheiratet waren, konnte sie nur annehmen, dass sie mehr Erfahrung hatten als sie, nicht nur darüber, wie man mit einem Mann umgeht, sondern auch, wie man einem gefällt. Es gab noch unzählige Fragen, die sie gern gestellt hätte, doch sie hatte nicht den Mut dazu. Und sie war noch immer viel zu wütend, um an ein romantisches Zwischenspiel mit Duncan zu denken.


    »Und jetzt«, sagte Mary, nahm Laren am Arm und ging Richtung Tür, »lass ihn sich ein wenig beruhigen, Mädchen. Und wenn er zu dir kommt, dann entschuldigst du dich für dein Verhalten.«


    Aishlinn begann zu protestieren, doch Mary hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Mädchen, ich weiß, du glaubst, dass du nichts Falsches getan hast, und vielleicht hast du das auch nicht. Hör mir aber bitte zu. Du entschuldigst dich, bittest um Verzeihung und versprichst ihm, dass du nie wieder mit ihm vor seinen Männern streiten wirst. Das wird helfen, die Dinge abzuschwächen. Es ist sinnlos, darum zu kämpfen, denn du bist am Ende diejenige, die verliert.« Sie lächelte sie an.


    »Stell dir diese Frage: Möchtest du recht haben und das große Risiko eingehen, dass du ihn für immer verlierst, weil du genauso starrköpfig bist wie er? Oder schluckst du ein kleines bisschen von deinem Stolz herunter und kannst ihn für den Rest deiner Tage lieben?«


    Laren nickte zustimmend mit dem Kopf und die zwei Frauen ließen Aishlinn allein, die über den Vorschlag grübelte, den sie gemacht hatten. Vor Tagen hatte sie sich geschworen, dass sie sich nicht beugen und sich nie wieder vor einem Mann ducken würde.


    Sie stand auf und ging hin und her. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie nicht nachgeben sollte und weder Duncan noch anderen Männern ihre Angst zeigen. Zu viele Jahre hatte sie zugelassen, dass Männer sie herabgesetzt und verängstigt hatten, sodass sie allen Forderungen nachgab, die sie an sie gerichtet hatten, und sie weigerte sich, wieder so zu leben.


    Doch es war ihr Herz, das ihr sagte, dass Mary und Laren in ein paar Punkten recht hatten. Und sie wusste tief in ihrem Innern, dass es nicht Duncans Absicht gewesen war, grausam zu sein oder sie herabzusetzen.


    Sie wollte es nicht riskieren, Duncan zu verlieren, da sie ihn wirklich liebte. Sie war sich sicher, dass sie die ganze Welt hundertmal absuchen könnte und niemals mehr jemanden wie ihn fände. Es würde niemals einen anderen Mann geben, bei dem ihr Herz aufgeregt hüpfte, wenn sie nur seinen Namen hörte. Es würde keinen anderen geben, der ihr den Atem nehmen könnte mit einem einfachen Kuss oder einer Berührung. Und es würde niemand anderes geben, bei dem sie sich so sicher, geborgen und so geschützt fühlte wie mit ihm. Abgesehen von den Momenten, in denen er wirklich wütend auf sie war.


    Und genauso würde es keinen anderen geben, der sie mit seinem Eigensinn und Starrsinn so wütend machen würde. Doch egal, wie wütend sie auch auf ihn sein würde, sie liebte ihn noch immer mit allem, was sie war. Ihr Herz gehörte jetzt wirklich ihm, und vielleicht war es das wert, ein bisschen von ihrem Stolz hinunterzuschlucken.

  


  
    Kapitel 23


    Harry kam sehr schnell in die Burg gerannt. Die Wachen hatten den jungen Mann geschickt, um anzukündigen, dass Angus zu Hause war! Der Junge raste durch die Küche und schrie die Nachricht aus voller Lunge heraus: »Angus ist zu Hause! Angus ist zu Hause!«


    Als der Junge endlich den dritten Stock der Burg erreicht hatte, war er schweißbedeckt und außer Atem. Er schlug mit der Faust gegen Isobels Tür und stand dann unruhig da, während er aufgeregt darauf wartete, dass sich die Tür öffnete.


    Isobel hatte die Tür mit einem besorgten Blick geöffnet, der aber schnell einem strahlenden Lächeln Platz machte, als Harry ihr die Nachricht überbrachte.


    Sie wurde ganz aufgeregt, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass Angus vor der nächsten Woche zurückkäme. Sie hatte ihren Mann schrecklich vermisst und war glücklich wegen seiner Rückkehr. Doch als sie an Aishlinn dachte, überkam sie die Furcht. Es war nun bald an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht käme. Sie schickte ein Stoßgebet zum Herrgott, dass Angus keinen Hirnschlag bekäme.


    Isobel eilte zu Aishlinns Zimmer, wo diese seit dem frühen Morgen gesessen hatte. Duncan hatte ihr noch nicht mitteilen lassen, dass sie herauskommen dürfe, denn er war noch immer sehr wütend auf sie.


    Isobel sprang mit der Nachricht in Aishlinns Zimmer. »Aishlinn! Angus ist zurück!«, rief sie atemlos vor Aufregung, als sie noch in der Tür stand.


    Aishlinns Herz blieb kurz stehen, bevor sie aufstehen konnte. Die Angst überkam sie, da ihre gesamte Zukunft an diesem Tag entschieden würde. Schickte er sie zurück zu den Engländern? Sowohl Duncan als auch Isobel hatten ihr Bestes unternommen, sie davon zu überzeugen, dass dies nicht geschehen würde. Doch bevor sie es nicht direkt aus dem Mund des Clan-Chiefs hörte, konnte sie die Angst nicht aus ihrem Herzen vertreiben.


    »Bleib bitte hier in deinem Raum, bis ich wieder zu dir komme. Geh nicht weg, selbst dann nicht, wenn jemand kommt und dir sagt, dass Duncan dich freigelassen hat. Verstehst du?« Aishlinn spürte Besorgnis in Isobels Stimme, was sie erschreckte.


    »Aye«, sagte sie, während ihre Hände zu zittern begannen. Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass Angus ihre Familie bald finden und sie umgehend dorthin schicken würde. Sie würde es nicht ertragen, fortgeschickt zu werden, jetzt nicht, und niemals.


    Isobel sah die Furcht in Aishlinns Augen und kam zu ihr, um sie zu umarmen. »Alles wird gut, Aishlinn«, lächelte sie sie an. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Mädchen. Du wirst nicht weggeschickt werden, das verspreche ich dir.« Sie umarmte sie erneut, bevor sie eine sehr ängstliche und zweifelnde Aishlinn allein in der Mitte ihres Raumes zurückließ.


    Aishlinns Gedanken wandten sich sofort Duncan zu. Tränen verschleierten ihre Sicht und in ihrer Kehle bildete sich ein dicker Knoten. Sie liebte ihn, mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Sie legte die Arme um die Brust und wünschte sich, es wären Duncans Arme, die sie jetzt hielten.


    Sie musste seine Stimme hören, musste hören, wie er ihr sagte, dass alles in Ordnung sei. Er war ihr Beschützer seit dem Augenblick, als er sie vor Monaten aus dem eiskalten Wasser gezogen hatte, vor einer Ewigkeit. Sie kniete sich ans Ende ihres Bettes und betete, dass er sie noch immer liebte, selbst noch nach den Ereignissen des Morgens. Sie betete auch darum, dass sie nicht weggeschickt würde.
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    Es war ein beeindruckender Anblick, als mehr als vierzig Pferde durch die Burgtore geritten kamen, insgesamt waren es dreißig Reiter und alles große, muskulöse Männer des MacDougall-Clans. Einige waren ohne Hemd; einige hatten Hosen an, während andere Plaids trugen. Alle waren schmutzstarrend von den vielen Tagen, die sie nach Hause geritten waren. Eine ganze Menge von ihnen schien in den Dreißigern und Vierzigern zu sein, doch noch immer muskulös und mit gesunden Körpern, wenn man ihr Alter betrachtete.


    Der Lärm der über den gepflasterten Hof galoppierenden Hufe, das Klirren der Zaumzeuge und die Willkommensschreie der Leute waren fast ohrenbetäubend. Aishlinn stand ehrfürchtig da, während sie die Rückkehr von Angus McKenna und seinen Männern beobachtete.


    Selbst von ihrem Standort bei den großen Fenstern ihres Schlafraums aus konnte sie erkennen, dass der Mann auf dem grau gesprenkelten Hengst inmitten seiner Männer Angus war. Groß, kräftige Muskeln, das goldblonde Haar an den Schläfen zu Zöpfen gebunden, so saß er aufrecht und stolz in seinem Sattel. Es gab keinen Zweifel in ihr, denn es gab nur einen, dessen Stärke von innen heraus zu strahlen schien und ihn mit einer Aura von Macht, Ehre und Vornehmheit umgab.


    Ein Meer aus überglücklichen Menschen, die froh über die Rückkehr ihrer Männer waren, umgab ihn bald. Frauen und Kinder kamen heran, um ihre Männer und Väter und Söhne mit Tränen in den Augen zu begrüßen, erleichtert darüber, dass sie alle heil nach Hause gekommen waren.


    Ihre Annahme, dass der Mann, der die Gruppe anführte, Angus sein musste, wurde bestätigt, als sie Isobel und Bree heranlaufen und ihn dann umarmen sah. Er war sogar noch größer als Duncan und sah aus, als könnte er sich sehr wohl in jedem Kampf behaupten. Er trug einen dunkelblauen Waffenrock und blaue und grüne Plaids ähnlich denen von Duncan. Verstaubte, von der Reise verschlissene Stiefel schmiegten sich eng an seine kräftigen Beine. Er war in der Tat eine beeindruckende Erscheinung.


    Es dauerte eine Zeit, bis sich die Aufregung legte und die Leute die Männer vorbeiließen. Sie verlor Angus und die anderen aus den Augen, als sie das Burggebäude betraten.


    Bei all der Aufregung, die gerade im Gange war, war sich Aishlinn sicher, dass es noch viele Stunden dauern würde, bis Isobel nach ihr rufen würde. Ihr Herz war schwer, da ihre gesamte Zukunft in den Händen eines Mannes lag, dem sie noch nie begegnet war.
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    Als Isobel und Angus schließlich allein in ihrem Zimmer waren, entfernte er behutsam sein Breitschwert und den Gurt und legte beides auf einen Tisch. Erschöpft von dem tagelangen Reiten, setzte er sich langsam auf die Bettkante und streckte die Beine aus. Bevor er seine Stiefel ausziehen konnte, setzte sich Isobel auf den Boden und begann, das für ihn zu erledigen.


    »Frau! Ich habe dir unzählige Male gesagt, dass ich perfekt in der Lage bin, meine Stiefel selbst auszuziehen!« Isobel lächelte ihn an und sagte nichts, während sie ein paarmal zog, bevor der erste Stiefel freikam.


    »Aber du hörst mir nicht zu, oder?« Da waren ein Zwinkern in seinen grünen Augen und ein liebevolles Lächeln auf seinem Gesicht. Er wusste nicht, was er anstellen sollte, wenn seiner Frau jemals etwas zustoßen würde. Sie war sein ganzes Leben und ohne sie war er nichts.


    Isobel musste fester an dem zweiten Stiefel zerren und als er schließlich nachgab, verlor sie das Gleichgewicht und fiel nach hinten. »Isobel!«, rief er, während er noch vergeblich versuchte, sie festzuhalten.


    Sie lag auf dem Rücken und lachte, während sie den Stiefel beiseite warf. Er lächelte, als er bemerkte, dass es ihr gut ging, und er rutschte vom Bett und setzte sich rittlings auf sie, wobei er ihre Handgelenke sanft auf den Boden presste. »Genau da, wo ich dich seit Wochen haben wollte«, sagte er mit einem Augenzwinkern.


    »Du brauchst ein Bad, Mann, und frische Kleidung und eine heiße Mahlzeit«, sagte sie. »Dafür wird später noch Zeit sein. Du musst dich um vieles kümmern.«


    Er hatte seine Frau viel zu sehr vermisst, um sich über irgendwas anderes Gedanken zu machen, als ein paar kostbare Augenblicke mit ihr zu verbringen. »Aye, aber du bist die erste Sache, um die ich mich kümmern möchte, meine Liebe.«


    Er beugte sich vor und küsste sie sanft, seine Lippen zärtlich auf ihre gedrückt. Sie legte die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss, selig darüber, dass er wieder daheim war. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es nur ein paar einfache Küsse sein würden, die sie ihm gab, bevor sie darauf bestehen würde, dass er badete, aß und sich um sehr wichtige Geschäfte kümmerte.


    Bald jedoch wurden die Küsse intensiver und die Leidenschaft wuchs tief in ihnen beiden. Angus’ Atem wurde schneller und sein Herz schlug heftig in der Brust. Er war jetzt schon seit vielen Jahren verheiratet, doch noch immer hatte er ein feuriges Verlangen nach seiner Frau. Zu viele Nächte hatten sie in letzter Zeit getrennt voneinander geschlafen und in beiden eine tiefe Sehnsucht nach dem anderen hinterlassen.


    Sie fingen an, sich gegenseitig an den Kleidern zu ziehen und zerren, da sie begierig darauf waren, die Haut des anderen auf der eigenen zu spüren. Eifrige Hände suchten, fanden und mussten dem anderen zeigen, wie sehr sie sich vermisst hatten.


    Bevor sie es überhaupt realisierten, befanden sie sich mitten in einer wilden Partie des Liebemachens, um die Begierden zu besänftigen, die seit Wochen in ihnen gewachsen waren. Doch es würde nur für einen kurzen Moment ausreichen. Schließlich mussten sie viele Wochen der Trennung wieder wettmachen.


    Danach lagen sie eng umschlungen auf dem Fußboden, schweißbedeckt und nach Luft ringend. Sie wussten beide, dass die Befriedigung, die sie jetzt fühlten, nur vorübergehend war. Später würden sie sich dafür die Zeit nehmen und für einen Tag oder zwei in ihrem Zimmer bleiben.


    »Wirst du jetzt baden und essen, Mann?«, lächelte Isobel und legte ihren Kopf auf Angus’ Brust.


    »Aye. Aber nur, wenn du versprichst, mit mir zu baden«, sagte er, während er ihre Wange mit seinem Daumen liebkoste. Das Bild von seiner Frau mit ihm in einer Wanne kam ihm in den Sinn und er musste grinsen.


    Isobel schüttelte den Kopf, lächelte und setzte sich auf. »Du bist jetzt fast so unersättlich wie damals, als du noch jünger warst!«


    »Das ist nur deshalb, weil du noch schöner geworden bist!« Es stimmte, fand er. Sie war über die Jahre noch schöner geworden.


    Als er versuchte, sie erneut zu sich zu ziehen, widerstand sie der Versuchung. »Sosehr ich auch nichts anderes lieber möchte, als für die nächste Woche oder zwei immer und immer wieder bei dir zu sein, so gibt es doch wichtigere Dinge, um die du dich kümmern musst, Angus.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Kümmere dich um diese Dinge und ich verspreche dir, dass wir den Raum für die nächsten paar Tage nicht mehr verlassen, wenn es das ist, was du dir wünschst.«


    Da er genau wusste, dass sie sich an das Versprechen halten würde, sprang er auf die Beine und half ihr auf. »Na gut. Aber lass uns diese Dinge schnell erledigen«, sagte er, während ein schelmisches Grinsen auf sein Gesicht kam. »Ich habe noch vieles mehr, was ich mit dir tun will.«


    [image: image]


    Isobel hatte beschlossen, dass Duncan zuerst mit ihrem Mann sprechen sollte. Sie fand, dass es das Beste sei, wenn er berichtete, wie sie Aishlinn begegnet waren und warum sie sie hergebracht hatten. Sie würde danach Zeit haben, mit ihrem Mann zu sprechen.


    Isobels Hände begannen zu zittern, als sie daran dachte, was in sehr kurzer Zeit stattfinden würde. Als sie allein in ihrem Schlafgemach stand, goss sie sich einen Schluck von Angus’ bestem Whiskey ein und hoffte, dass er ihre Nerven beruhigen würde. Doch er half nur, ihre Sorgen für kurze Zeit zu unterdrücken. Sie dachte daran, sich noch einen Schluck zu nehmen, doch sie wusste, dass es niemandem dienlich wäre, wenn sie zu viel trinken würde. Sehr bald würde Angus ihre Kraft benötigen und sie die seine.


    Duncan wartete darauf, dass sein Onkel badete, sich frische Kleidung anlegte und etwas aß, bevor er mit ihm sprach. Der private Raum von Angus wirkte viel zu klein für einen so großen Mann, doch er schien ihm zu gefallen. So wie die anderen Räume hatte auch dieser hier große Fenster. Zur Seite gezogene schwere blaue Vorhänge ließen reichlich Sonnenlicht herein. Ein niedriges Feuer brannte beständig und knackte in dem großen Steinkamin. Schwere Regale säumten die Wände und waren voller Bücher, Karten und Erinnerungsstücke. Ein massiver Tisch stand vor den Fenstern und dort saß Angus, als Duncan den Raum betrat.


    »Duncan, mein Junge!«, sagte Angus, froh, ihn zu sehen. Er blieb sitzen, erschöpft und müde von den vielen Tagen zu Pferde. »Isobel hat mir erzählt, dass du etwas Wichtiges mit mir zu besprechen hast.« Seine tiefe Stimme hallte wie Donner durch den Raum.


    Duncan setzte sich seinem Onkel gegenüber und ließ einen lauten Seufzer hören. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, Onkel.«


    »Ich finde es meistens am besten, wenn man mit dem Anfang beginnt.« Angus schaute ihn für einen Moment prüfend an. Er sah, dass Duncan viel im Kopf herumging.


    Duncan stimmte zu. Er begann mit der Suche nach dem gestohlenen Vieh, erzählte davon, wie er und seine Männer nach den Viehdieben gesucht hatten und wie sie auf Aishlinn gestoßen waren. Duncan fuhr fort, indem er ihm die Geschichte des Mädchens erzählte. Dass sie den Earl erstochen hatte.


    »Wir konnten sie nicht allein im Wald lassen, Onkel, so übel, wie sie zugerichtet war. Wir waren sicher, dass sie sonst gestorben wäre.«


    »Ich würde auch nicht erwarten, dass du ein Mädchen alleinlässt, das in einem solchen Zustand mitten im Wald gelandet ist!«, versicherte ihm Angus und bat ihn, fortzufahren.


    Angus’ Gesicht hatte einen finsteren Ausdruck angenommen, als Duncan fertig war. »Bist du dir sicher, dass der Earl also tot ist?«, fragte Angus.


    »Ich habe keinen Grund, etwas anderes anzunehmen«, antwortete Duncan.


    »Nun, dann hat es ja auch sein Gutes gehabt.« Obwohl er froh darüber war, vom Tod des Earl zu hören, so war er trotzdem besorgt wegen der Tatsache, dass die junge Frau noch immer bei ihnen war. »Habt ihr ihren eigenen Clan noch nicht gefunden?«, fragte er.


    »Nay«, sagte Duncan und wurde nervös, als er bemerkte, in welche Richtung das Gespräch ging. Er war sich nicht sicher, wie Angus reagieren würde.


    »Warum nicht? Sollen sich ihre Leute um sie kümmern, wenn die Engländer nach ihr suchen.« Die Sicherheit und das Wohlbefinden seines Clans war Angus’ größte Sorge. Zu diesem Zeitpunkt sollten sie nicht mit den Engländern kämpfen.


    »Sie weiß nicht, wo ihr Clan sein mag«, erzählte ihm Duncan. »Und Isobel hielt es für das Beste, dass sie bei uns bleibt, bis sie wieder gesund wird. Ich habe ihr zugestimmt.«


    Angus argwöhnte, dass sein Pflegesohn etwas zurückhielt, und schaute ihn prüfend an. Und als Duncan ständig den Blick abwandte, alles im Raum sah, jedoch nicht Angus, bestätigte sich sein Verdacht.


    Plötzlich dämmerte es Angus, warum sich Duncan so benahm, wie er es tat. Er riss die Augen auf und schlug mit der Hand kräftig auf den Tisch. »Verdammt, Duncan! Du hast dich in sie verliebt, was?« Sein Gesicht war rot geworden, als er ihn so anschrie.


    Duncan blieb ruhig und setzte sich gerade hin. »Aye. Das habe ich.«


    Angus fuhr hoch und ging im Raum auf und ab. Das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte, war Ärger mit den Engländern.


    »Der Keith-Clan und MacPhearsons sind bereit, uns anzugreifen, weil sie unser Land wollen. Und du fügst jetzt noch die Engländer hinzu?« Die beiden Clans – Keith und MacPhearson – waren der Hauptgrund gewesen, weshalb er mehr Zeit als gewollt im fernen Norden verbracht hatte. Es ging nicht nur darum, den Nordclans dabei zu helfen, ihre eigenen Streitigkeiten beizulegen; er war auch dort, um Verbündete für einen Kampf zu unterstützen, den er aus dem Westen erwartete. Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und ging weiter hin und her.


    »Ich habe Kundschafter ausgesandt, Onkel. Sie haben tagelang gesucht und keinen Engländer entdeckt, keine Soldaten und niemanden, der nach ihr gesucht hatte. Ich denke, die Wache, die ihr bei der Flucht geholfen hatte, hat vielleicht mehr getan, um sie zu schützen, doch weiß ich nicht, was das war.«


    Er konnte nur hoffen, dass das, was auch immer die Wache getan oder gesagt hatte, die Engländer weiter davon abhielt, nach Aishlinn zu suchen. Er würde sich trotzdem besser fühlen, wenn er genau wüsste, was geschehen war, was los war, nachdem Aishlinn geflüchtet war.


    »Wir haben die Unterstützung der McDunnah auf unserer Seite, falls die Engländer wegen ihr kommen würden«, erklärte Duncan und hoffte, dass sich Angus in dieser Situation damit besser fühlen würde.


    »Die McDunnah?«, fragte Angus fast misstrauisch.


    »Aye. Er ist mit einer Hundertschaft seiner Männer hier. Sie sind vor ein paar Tagen angekommen. Sie haben Probleme mit den Buchannans.«


    Die Buchannans waren ein Haufen gieriger und unzüchtiger Männer. Ihre Loyalität galt nicht Schottland und auch nicht den Engländern; sie galt der Seite, die die meisten Münzen zahlte. Unglücklicherweise war ihre Mitgliederzahl in letzter Zeit gestiegen und sie waren schnell zu einem ziemlich großen Ärgernis für die McDunnah wie auch für sie selbst geworden.


    Angus holte tief Luft. »Wie schlimm ist es, Junge?«, fragte er dann.


    »Ich liebe sie. Ich möchte sie heiraten.«


    Das war nicht die Antwort, die er hören wollte. »Liebst du sie genug, um für sie zu sterben?«


    »Aye«, sagte Duncan und biss die Zähne zusammen. Er würde für sie sterben, auch tausendmal, wenn es sein müsste. Früher an diesem Tage war er zwar wütend auf sie gewesen, so wütend, dass er sie zu ihrem eigenen Schutz auf ihr Zimmer geschickt hatte. Das war jedoch geschehen, weil er befürchtet hatte, etwas zu sagen, von dem er genau wusste, dass er es später bereuen würde. Obwohl er ihre Beharrlichkeit und Starrköpfigkeit bewunderte, gab es auch dafür bessere Gelegenheiten.


    Bei den Bogenschützen zu stehen und ihm offen zu widersprechen, gehörte sicher nicht dazu.


    »Nun, vielleicht bekommst du genau das, was du dir wünschst, Junge, falls die Engländer hier auftauchen, denn wir haben keine Garantie dafür, dass sie es nicht tun!«, sagte Angus ungehalten. »Erwartest du, dass der Clan sie auch bis zu ihrem Tod verteidigt?«


    »Sie würden das tun, ohne auch nur zu fragen«, sagte Duncan im Brustton vollster Überzeugung. Er wusste, wie die restlichen Männer und der ganze Clan für sie empfanden. »Sie lieben sie auch alle.«


    Angus seufzte schwer, schüttelte den Kopf und kehrte zurück an den Tisch, um sich zu setzen.


    »Sie muss also jemand ganz Besonderes sein«, sagte er, während er zu Duncan blickte. Er verstand nur zu gut, wie der junge Mann empfand, da er die gleiche Liebe und Verehrung für Isobel hatte. Er würde für sie sterben, wie auch der ganze Clan. Er konnte nur hoffen, dass kein Grund für ein solches Opfer auftauchen würde.

  


  
    Kapitel 24


    Isobel war schließlich gekommen, um Aishlinn zu holen und zu Angus zu bringen. »Er wirkt vielleicht wie ein rauer Mann, doch in Wahrheit ist er das nicht. Lass dich auch nicht durch seine Größe und Stimme beirren. Er ist nämlich vor allem ein Mann, der ein Herz hat, das so groß ist wie die Welt, Mädchen. Erzähl ihm einfach, was du mir erzählt hast, und lass nichts aus«, erklärte sie Aishlinn, während sie vor der Tür zu Angus’ Privatzimmer standen.


    »Hab keine Angst. Erzähl ihm alles, Aishlinn.« Und damit umarmte sie das verängstigte Mädchen, bevor sie die Tür öffnete, um sie hineinzuschicken. »Ich bin direkt hier an der Tür, falls du mich brauchst.«


    Aishlinn wartete einen Augenblick, bevor sie eintrat und Isobel hinter ihr die Tür schloss. Sie zitterte auf den Beinen, da ihre ganze Zukunft in den Händen von Angus McKenna lag. Er hatte die Macht, sie hierbleiben zu lassen oder sie fortzuschicken.


    Angus stand, einen seiner kräftigen Arme an die Mauer gestützt, hinter seinem Tisch, während er aus dem Fenster blickte. »Kommt da das Mädchen, über das ich so viel gehört habe?«, sagte er, ohne sie anzublicken.


    »Aye«, flüsterte sie, zu ängstlich, um vorzukommen. Leibhaftig war er noch viel beeindruckender als zuvor, als sie ihn durch ihr Schlafzimmerfenster gesehen hatte. Er war groß und hatte breite Schultern und Arme, die so groß waren wie Baumstämme.


    Angus blieb gedankenverloren stehen, und sein Blick war starr auf die Ländereien vor sich gerichtet. Er versuchte, einen Sinn in dem zu finden, was Duncan ihm gerade erzählt hatte, und spürte, wie ihn ein überwältigendes Unbehagen überkam.


    Als er sich schließlich zu ihr umdrehte und sie ansah, schien er völlig fassungslos. Er riss die Augen auf, während er sprachlos dastand, den Mund weit aufgerissen, ohne dass jedoch ein Laut herauskam, und sein Gesicht war plötzlich blass geworden. Aishlinn wurde immer ängstlicher, denn sie hatte keine Ahnung, warum er sie so anstarrte, und dachte, dass er vielleicht plötzlich krank geworden war.


    »Laiden«, flüsterte er schließlich.


    Aishlinn war sehr überrascht, als sie hörte, wie er den Namen ihrer Mutter ausrief. »Nay. Ich bin Aishlinn«, sagte sie und fragte sich, ob Duncan ihm womöglich von ihrer Mutter erzählt hatte und Angus sich jetzt mit den Namen vertat.


    Angus hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest. Wenn er losgelassen hätte, wäre er sicher umgefallen wegen des schockierenden Anblicks, der sich ihm jetzt bot.


    Es kann nicht sein, sagte er sich, während ihn erneut völlige Fassungslosigkeit überkam. Er fragte sich, ob er den Verstand unwiederbringlich verloren hätte. Ein Meer voller Erinnerungen brandete durch sein Herz und seinen Kopf und er hatte das Gefühl, darin zu ertrinken.


    »Aishlinn?«, fragte er schließlich. Seine Stimme war heiser, da sein Mund völlig ausgetrocknet war. »Das war der Name meiner Mutter.«


    Sie hatte niemals eine andere Aishlinn gekannt und wunderte sich, warum Isobel das niemals mit ihr geteilt hatte. Sie wurde langsam genau so verwirrt, wie das Angus zu sein schien.


    »Das kann nicht sein«, sagte er, atemlos von dem Schock, den er erlitten hatte. Sein Gesicht war noch blasser geworden. »Das kann nicht sein.«


    »Soll ich Isobel herbeiholen, Mylord?«, fragte sie, überzeugt davon, dass er krank geworden war und jetzt die Heiler brauchte.


    Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden und kam schnell um den Tisch herum. Er stellte sich vor sie, sein Gesicht voller Verwirrung und Schmerz. Aishlinn wurde immer nervöser und ängstlicher.


    »Verzeih mir, aber du siehst genauso wie ein Mädchen aus, das ich vor langer Zeit gekannt habe«, sagte er mit schmerzverzerrtem Lächeln. »Laiden war ihr Name.«


    Aishlinn legte den Kopf schief. »Ihr habt meine Mutter gekannt?«, fragte sie fassungslos.


    Er kannte ihre Mutter. Ein Gefühl der Furcht überkam sie jetzt, denn wenn er ihre Mutter kannte, dann wusste er auch, zu welchem Clan sie gehörte. Die Möglichkeit, dass sie fortgeschickt würde, trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Angus hatte in dem Augenblick, als er sie gesehen hatte, gewusst, dass sie Laidens Tochter war. Daran gab es keinen Zweifel, denn sie war ihr fast wie aus dem Gesicht geschnitten. Es war so, als würde Laiden selbst vor ihm stehen, ein Gespenst aus der Vergangenheit; der Anblick des Mädchens hatte ihm den Atem genommen.


    Angus legte seine unruhigen Hände auf ihre Schultern, noch immer unsicher, ob er seinen Augen und Ohren glauben konnte. Er berührte sie, nur um sich ihrer Existenz zu versichern. Als sie nicht in einer Nebelwolke verschwand, drückte er leicht ihre Schultern. »Aye, das habe ich.«


    Er führte sie zum Stuhl vor dem Tisch und gab ihr zu verstehen, sich zu setzen. Fassungslos und erregt, konnte er den Blick nicht von ihr abwenden. Er schüttelte noch immer den Kopf und murmelte vor sich hin, dass er einfach nicht glauben konnte, dass sie wirklich hier war.


    Als er bemerkte, dass sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht von Neugierde in Angst verwandelt hatte, entschuldigte er sich. »Es tut mir leid, dass ich dich so anstarre, Mädchen, doch du siehst genau wie deine Mutter aus.«


    »Tue ich das?« Ihre Mutter war vor so langer Zeit gestorben, dass sich Aishlinn nur noch an wenige Dinge und kurze Momente mit ihr erinnern konnte. Sie hatte vor langer Zeit vergessen, wie ihre Mutter aussah oder wie ihre Stimme klang. Und niemand von Laidens Angehörigen und Bekannten hatte ihr jemals gesagt, dass sie ihr ähnelte. Es war immer das genaue Gegenteil gewesen.


    »Ach! Aye!«, sagte Angus. »Alles, was du tun musst, Mädchen, ist, in einen Spiegel zu blicken, und du siehst deine Mama!« Angus fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schüttelte erneut den Kopf. Die Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf, während er alles zu begreifen versuchte. »Duncan sagte, du bist eine Waise.«


    Zu ängstlich zum Sprechen, konnte Aishlinn nur bestätigend mit dem Kopf nicken. Jeder hatte ihr erzählt, dass Angus freundlich, stark, finster und mutig sei. Leider hatte ihr niemand gesagt, dass er auch ein Trottel war. Vielleicht war es das Ergebnis von zu vielen Kämpfen und Kopfwunden.


    Angus sprang auf die Beine und ging durch den Raum. Manchmal hielt er inne, schaute sie an und schüttelte den Kopf. Aishlinn blieb erstarrt auf ihrem Stuhl sitzen, völlig ratlos wegen seines Verhaltens.


    Nachdem er lange Zeit hin und her gegangen war, kam er heran, stellte sich vors Fenster und starrte dann hinaus auf die Ländereien vor sich. Eine Zeit lang war er still, als wäre er von etwas gebannt, das sich jenseits des Raums befand, jenseits der Fenster. Als er schließlich wieder sprach, klang seine Stimme tief und plötzlich auch sehr müde.


    »Er kam zu mir«, begann Angus. »Vor zwanzig Jahren kam er zu mir, mit ihrem Kleid, blutgetränkt. Er sagte, dass eine Räuberbande sie ermordet hätte, als sie zu ihrem Vater gereist war.«


    Der Schmerz war frisch in seinem Herzen wie an jenem Tag, als er erfahren hatte, dass sie tot war. Dieselbe intensive Wut und Schuld kehrte mit diesen Erinnerungen zurück.


    »Sie war dorthin gereist, um ihren Vater zu treffen – ihr Vater war ein Engländer, weißt du.« Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen.


    »Sie sagte, sie müsse noch einmal gehen, um ihren Vater zu sehen. Ich flehte sie an, nicht zu gehen, auf meine Rückkehr zu warten, doch sie war eine starrköpfige Frau!« Das war Laiden gewesen und noch vieles mehr. Süß, hübsch und freundlich, ja, doch was hatte das Mädchen für ein Temperament gehabt!


    »Sie war schön, genau wie du. Und noch dickköpfiger als irgendjemand, den ich je gekannt habe. Oder danach gekannt habe.« Er ließ einen schweren Seufzer hören.


    »Ich habe ihm geglaubt. Er hatte ihr Kleid und es war blutgetränkt.« Er holte tief Luft und richtete sich auf, bevor er sich zu ihr umwandte. »Ich hätte dem lügenden Bastard nicht glauben sollen!«


    Er wurde immer wütender, als ihm klar wurde, dass man ihn belogen hatte. »Ich hätte darauf bestehen sollen, dass er mich zu ihr bringt und mir zeigt, wo sie begraben liegt. Ich war so am Boden zerstört, dass ich monatelang trank, bevor ich wieder zu mir kam.«


    Aishlinn hörte still zu. Sie hatte keine Ahnung, über wen er sprach, und fürchtete sich, danach zu fragen.


    »Wann ist deine Mutter gestorben, Mädchen?« Er stand still am Fenster und seine Zähne waren fest zusammengebissen, während seine Hände vor brennendem Zorn zitterten.


    »Es war Winter. Ich war gerade fünf geworden«, antwortete sie ihm leise.


    »Wer hat dich aufgezogen, nachdem deine Mama gestorben ist?«


    »Mein Stiefvater«, antwortete sie und spürte den Zorn, der in ihm anschwoll.


    »Sein Name, Mädchen!«, schrie Angus. »Wie war sein Name?«


    Aishlinn sank in ihrem Stuhl zusammen und wurde immer ängstlicher. »Broc«, flüsterte sie mit letzter Kraft. Sie wünschte, Duncan wäre hier, um ihr beizustehen und sie zu beschützen, denn es sah so aus, als würde der Mann vor ihr schnell seinen Verstand verlieren.


    Ein leerer Ausdruck trat in sein Gesicht. Dann legte er den Kopf in den Nacken und heulte tief und kehlig von all der Wut, die aus einem unbekannten Teil seiner Seele kam. Es klang wie ein verwundetes Tier mit unglaublich viel Schmerz und Qual in sich. Aishlinn versank noch tiefer in ihrem Stuhl und betete, dass Duncan oder Isobel ihn hörten und herbeikämen, um zu sehen, was los sei.


    Als er geendet hatte, atemlos und mit so viel Zorn in seinem Gesicht, dass Aishlinn sicher war, er würde gleich auf sie einschlagen, standen ihr Tränen in den Augen. Als er um den Tisch herumkam und sein Gesicht zu einem Ausdruck verzerrt war, den sie noch nie an einem Menschen gesehen hatte, warf sie aus Angst, dass er kommen und sie schlagen würde, die Arme über den Kopf. Obwohl sie während der letzten Woche innere Stärke und Selbstbewusstsein entwickelt hatte, war der Verteidigungsinstinkt in ihr stärker.


    Er kniete vor ihr nieder und legte ihre Hände in seine. »Aishlinn. Hab keine Angst vor mir!«, bat er sie. »Ich bin nicht auf dich zornig, Mädchen! Das schwöre ich!«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte. »Verstehst du nicht, was ich dir gerade erzählt habe, Mädchen?«, fragte er und senkte die Stimme.


    »Nay, das tue ich nicht«, flüsterte sie. Sie konnte die Tränen nicht aufhalten, die ihre Wangen hinabliefen.


    »Es war Broc, der mich angelogen hatte, Mädchen, der mich über deine Mutter angelogen hatte. Er war derjenige, der mir erzählt hatte, dass die Diebe sie ermordet hätten.« Seine Augen flehten sie an zu verstehen.


    Warum hätte Broc Angus anlügen sollen? Woher kannten sie sich? »Ich verstehe gar nichts.« Ihr Kopf schwirrte, während sie das alles zu verstehen suchte.


    Er holte tief Luft. »Aishlinn. Ich habe deine Mama geliebt. Ich habe sie mehr als alles auf der Welt geliebt. Broc liebte sie auch, doch sie liebte ihn nicht. Er wollte sie besitzen, ihren Geist brechen. Sie war kurz davor, mich zu heiraten, nicht diesen Hurensohn!«


    Meine Mutter sollte Angus heiraten? In ihrem Kopf drehte sich alles und sie war sicher, dass sie jeden Moment ohnmächtig würde. Ihre Mutter sollte Angus heiraten, doch sie hatte stattdessen Broc geheiratet. Warum hätte sie so etwas getan? Warum hatte Broc Angus erzählt, dass Laiden tot war? Um sie für sich zu behalten? Und wo in dieser Geschichte war Aishlinns Platz? In ihrem Kopf schwirrten Hunderte Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. Das Atmen fiel ihr immer schwerer.


    »Deine Mutter und ich wollten heiraten. Sie ging, um mit ihrem Vater zu reden, um ihm die Nachricht mitzuteilen, Aishlinn, dass wir heiraten würden. Ich war weg, da ich mit einem Clan im Süden kämpfen musste, fast ganze zwei Wochen lang. Ich flehte sie an, nicht zu gehen, doch sie war weg, als ich zurückkehrte. Broc kam zu mir, zwei Tage nach meiner Rückkehr, und er sagte mir, dass sie tot wäre. Er hatte ihr blutverschmiertes Kleid und sagte, dass Diebe sie umgebracht hätten.«


    Sie riss Mund und Augen weit auf, als ihr Magen vor Wut zu kochen begann. Für einen Augenblick dachte sie, dass sie sich übergeben müsste, und sie atmete tief ein und aus, um ihren Magen zu beruhigen. Broc hatte gelogen. Er hatte gelogen, um Laiden für sich zu behalten. Der Hass – noch schlimmer als das, was sie gegenüber dem Earl oder ihren Brüdern empfunden hatte – schwoll in ihr. Wie viele Lügen hatte der Bastard noch erzählt?


    Angus konnte sehen, dass langsam alles für sie einen Sinn ergab. Er konnte auch die Wut sehen, die in ihren Augen aufblitzte. »Broc muss auch Laiden angelogen haben, denn sonst wäre sie sicherlich zu mir zurückgekehrt.«


    »Ich habe es nicht gewusst!«, rief Aishlinn. »Ich habe bis zum Tag ihres Begräbnisses nicht erfahren, dass er nicht mein richtiger Vater war.« Die Tränen brannten auf ihren Wangen.


    »Moirra hatte ihn angefleht, dass ich bei ihr leben sollte, und er hatte sich geweigert! Er hatte es nicht erlaubt!« Sie wischte sich die Tränen an ihrem Ärmel ab. »Er sagte, er schuldete es Laiden, mich zu erziehen. Während der ganzen Zeit, als ich aufwuchs, sagte er es, dass er es Laiden schulde, mich aufzuziehen.«


    Da ergab es auch für sie einen Sinn, dass er sie nicht aus Loyalität gegenüber Laiden aufgezogen hatte, sondern aus Schuld oder krankem Wahnsinn in seinem Kopf und Herzen.


    Angus stellte sich wieder hin, Wut und Zorn flossen durch seine Adern. »Er hat es vielleicht gesagt, doch das war nicht der wahre Grund, weshalb er es getan hat.«


    Aishlinn hob den Kopf und schaute ihn an. »Warum dann?«


    »Weil er mich mehr hasste, als er deine Mutter geliebt hatte. Er hat es getan, um dich von mir fernzuhalten.« Mit zusammengepressten Zähnen versuchte er die Fassung zu bewahren. Wäre sie nicht mit ihm im Raum gewesen, dann hätte er mit bloßen Händen die ganze Burg in Stücke geschlagen, so groß war die Wut in ihm.


    »Mich von dir fernzuhalten?«, fragte sie, während sie die Tränen von ihrer Wange wischte. Seit so vielen Jahren hatte sie sich nach Antworten gesehnt, hatte sich gewünscht, dass ihre Mutter leben würde und ihr sagen könnte, warum sie Broc geheiratet hatte. Jetzt, während sie immer mehr Teile der Geschichte des Lebens ihrer Mutter erfuhr, war sie sich nicht sicher, ob sie noch mehr ertragen könnte.


    »Warum? Was bin ich für dich?« Sie wusste nicht genau, dass sie die Antwort wissen wollte.


    Angus’ Herz schmolz, als er in diese dunkelgrünen Augen blickte. Ein zärtliches Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, während er versuchte, die Tränen abzuwehren, seinen eigenen Schmerz. Er legte die Hände auf ihre Schultern und seine Stimme versagte fast vor Schmerz in seinem Herzen, als er sagte: »Weil du meine Tochter bist.«
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    Aishlinn saß lange wie versteinert da, während in ihr Zorn, Wut und Kummer tobten. Angus war ihr Vater. Seit wie vielen Jahren war sie neugierig gewesen? Wie viele Nächte hatte sie wach gelegen und sich gefragt und davon geträumt, dass sie eines Tages die Wahrheit erfahren würde? Nichts von dem, was sie sich vorgestellt hatte, hätte ihr Herz auf diesen Moment vorbereiten können.


    Schließlich fand sie ihre Stimme wieder und begann laut vor sich hinzumurmeln, während sie auf und ab ging. Sie ballte die Hände zu Fäusten und wünschte sich, irgendwo gegen zu schlagen. Ihre Stimme wurde lauter, während der Zorn wie Öl in einer feurig heißen Bratpfanne in ihr siedete.


    »Er hat gelogen. All die Jahre hat er mich angelogen. Er hat jeden angelogen.« Welche Lüge hatte er wohl Laiden erzählt, um sie zu überreden, ihn zu heiraten?


    »Er muss ihr erzählt haben, dass du tot wärst«, sagte sie. »Das ist die einzige Erklärung, weshalb sie ihn geheiratet hat. Schwanger, jung, allein und mit der Überzeugung, dass sie keine andere Wahl hatte.«


    Angus saß auf der Ecke des Tisches und beobachtete Aishlinn, wie sie durch den Raum ging, fluchte und Broc verdammte.


    »Dieser böse, lügende, betrügende Hurensohn!«, schrie sie. »Es ist gut, dass er jetzt tot ist, denn sonst wäre ich zurück nach Penrith geritten und hätte ihn mit meinen bloßen Händen getötet!«


    Angus musste sich ein bewunderndes Grinsen verkneifen.


    »Ich würde sofort auf meinem Bauch durch die Gedärme und Feuer der Hölle kriechen, um die Gelegenheit zu bekommen, ihn zu töten!«


    Mit diesem auffallenden Temperament und ihren tiefgrünen Augen, die zornig brannten, gab es keine Zweifel, dass sie Laidens Tochter war.


    Wie anders sein Leben verlaufen wäre, wenn man ihn nicht angelogen hätte. Er war so verliebt in Laiden gewesen. Er wäre für sie bis ans Ende der Welt und zurückgegangen, wenn sie darum gebeten hätte.


    Er dachte an Isobel. Wie verletzt sie sein musste! Er liebte seine Frau bedingungslos. Sie und Bree waren alles für ihn auf dieser Welt. Sie muss die Wahrheit gewusst haben in dem Augenblick, als sie Aishlinn erblickt hatte. Wie ihr Herz bei dieser Erkenntnis geschmerzt haben musste. Er fühlte sich jetzt schuldig dafür, dass er nicht hier bei ihr gewesen war, als sie von Aishlinns Existenz erfahren hatte.


    Er musste zu Isobel gehen, um sie im Arm zu halten und sie zu beruhigen. Gemeinsam würden sie sich dabei helfen, ihre Herzen zu trösten, genauso, wie sie es vor zwanzig Jahren getan hatten. Sie hatten damals beieinander Trost gefunden, da beide den Verlust von Laiden betrauert hatten.


    Angus hatte nicht damit gerechnet, noch einmal zu lieben, nachdem er Laiden verloren hatte, so überzeugt war er davon, dass sein Herz irreparabel zerbrochen war. Doch irgendwann während der folgenden Jahre hatte er gespürt, dass er sich in Isobel verliebt hatte. Er hatte sich deswegen sehr schuldig gefühlt. Doch er wusste, tief in seinem Herzen, dass Laiden es nicht gewollt hätte, da er sein ganzes Leben wegen ihr leiden und trauern würde. Sie hätte gewollt, dass er glücklich werde und ohne sie weiterlebte. Er hatte Isobel fast zwei Jahre nach Laidens Tod geheiratet. Nach weniger als einem Jahr wurden sie mit Bree gesegnet.


    Aishlinns Stimme, noch immer zornsiedend, brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt.


    »Mein ganzes Leben hat er mir gesagt, ich sei unscheinbar, nicht schön, nicht klug und kein bisschen wie meine Mutter! Er hat mich nicht wie Mädchen spielen lassen, mit Puppen und so. Er hat nicht zugelassen, dass ich Freunde hatte! Er hielt mich beschäftigt auf den Feldern und mit Jagen und mit dem Bauen von Dingen! Hat mich wie einen Jungen behandelt, hat mich arbeiten lassen, bis meine Finger geblutet hatten und mein Körper und Kopf so ausgelaugt waren, dass ich nicht mehr denken konnte!«


    Angus sprach jetzt sanft zu ihr. »Mädchen, ich schwöre, dass ich sie für tot gehalten hatte. Wenn ich das gewusst hätte, wenn ich gewusst hätte, dass Laiden noch lebt, dann wäre ich zu euch beiden gekommen.« Er seufzte tief auf.


    »Wenn ich gewusst hätte, dass du lebst, Mädchen, dann hätte ich mich nach dir aufgemacht und dich zu mir geholt.« Angus wollte ihr zeigen, dass er angenommen hatte, sie sei mit ihrer Mutter gestorben.


    »Ich bin nicht zornig auf dich!«, schrie sie ihn an. »Auf Broc und seine drei Söhne!«


    Isobel war leise in den Raum getreten und zu ihrem Mann gegangen. Ihre Augen waren voller Tränen. Angus nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich, mehr deshalb, weil er Trost und Kraft brauchte als sonst irgendwas.


    »Warum hast du nicht schneller nach mir geschickt, Isobel?«, fragte er, küsste sie auf die Stirn und atmete ihren Duft ein.


    »Die Gespräche waren wichtig, Angus«, sagte sie und wischte die Tränen mit dem Ende ihres Schals weg. »Doch wenn du jetzt noch immer nicht gekommen wärst, dann hätte ich nach dir geschickt!«


    Aishlinn blickte Isobel verwundert an. »Du wusstest es?«


    Isobel nickte. »Aye. Von dem ersten Moment an, als ich dich gesehen hatte, wusste ich es.«


    »Aber wie?« Aishlinn war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wissen wollte, und begann sich zu fragen, wie viele noch davon gewusst und nichts gesagte hatten.


    Isobel lächelte, als sie zu Aishlinn kam und sie in die Arme nahm. »Weil Laiden meine Schwester war.«


    Von dieser Nachricht schockiert, riss sich Aishlinn aus Isobels Umarmung. Verwirrt fragte sie: »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


    Isobel holte tief Luft. »Ich fand es am besten, wenn du es von deinem Vater hörst, Aishlinn.«


    Mein Vater? Dieses Wort laut zu hören und zu bemerken, dass Angus so bezeichnet wurde, trieb ihr erneut Tränen in die Augen. Sie schluckte sie hinunter und kämpfte um das letzte bisschen Fassung, das ihr geblieben war. Sie konnte nicht wütend auf Isobel sein, weil sie es geheim gehalten hatte, und Aishlinn wusste, dass es sicherlich schmerzhaft für sie gewesen sein musste, es nicht mit ihr teilen zu können.


    »Wer weiß noch davon?«, fand Aishlinn schließlich den Mut zu fragen.


    Isobel schüttelte den Kopf. »Niemand.«


    Aishlinn sank wieder zurück auf den Stuhl, die Gedanken kreisten in ihrem Kopf und noch mehr unbeantwortete Fragen. Angus war ihr Vater und hatte ihre Mutter offensichtlich so sehr geliebt, dass er sie heiraten wollte. Aber warum, warum hatte sie dann schließlich Broc geheiratet? Wie hatte sie Broc überhaupt kennengelernt?


    Isobel kam heran und setzte sich ihr gegenüber. »Ich weiß, dass du viele Fragen hast, Aishlinn. Auf manche haben wir Antworten, auf andere nicht. Es tut mir leid, dass die Antworten, die du am meisten suchst, wahrscheinlich mit deiner Mutter und mit Broc begraben sind.«


    Sie drückte sanft Aishlinns Hände. »Deine Mutter und ich waren Halbgeschwister. Ihr Vater war ein Engländer, meiner jedoch ein Highlander – ein echter Schotte. Mein Vater starb, als ich noch ein Baby war. Unsere Mutter heiratete den Engländer, als ich drei war. Er hatte versprochen, dass wir in den Highlands bleiben würden, doch er änderte seine Meinung und zwang uns, in die Ebene zu ziehen. Wir hassten es dort.«


    Isobel drehte sich um und lächelte ihren Mann an. »Unsere Großmutter war hier die Köchin, lange vor Mary, und wir hatten sie jeden Sommer besucht. Unsere Mutter hatte beschlossen, uns herziehen zu lassen, da wir alle die Highlands vermissten, vor allem aber deine Mutter. Wir trafen Angus in dem Sommer, als deine Mutter fünfzehn wurde.« Sie drehte sich zurück zu Aishlinn, die gefasst vor ihr saß.


    Aishlinn konnte den Schmerz in Isobels Gesicht sehen, als sie weitersprach. »Ich war in Inverness, als ich von Laidens Tod erfuhr. Ich kehrte sofort zurück nach Dunshire.« Eine Träne lief aus ihrem Auge. »Ich kehrte zurück, um meiner Mutter und Großmutter zu helfen. Laidens Tod hätte uns fast alle umgebracht, doch niemanden so sehr wie Angus.«


    Beide Frauen drehten sich zu Angus, der sehr leise am Feuer stand. Der Schmerz der Erinnerungen war deutlich in sein Gesicht eingebrannt.


    »Angus war lange Zeit der Flasche verfallen, so groß war sein Kummer darüber, euch beide verloren zu haben«, sagte Isobel und wandte sich wieder zu Aishlinn. »Wir alle hatten die Lüge geglaubt, die Broc erzählt hatte, Aishlinn. Wenn einer von uns auch nur eine Ahnung gehabt hätte, dass das, was er gesagt hatte, nicht die Wahrheit war, dann hätten wir euch beide geholt.«


    Aishlinn zweifelte keinen Augenblick daran. Wie anders ihre Leben gewesen wären, wenn sie nicht den Lügen geglaubt hätten.


    »Ich glaube dir, dass ihr das getan hättet«, sagte Aishlinn sanft und drückte Isobels Hand. Sie konnte niemandem im Raum die Schuld geben für die Dinge, die Broc getan hatte.


    »Es war ein Jahr nach ihrem Tod beziehungsweise ihrem angeblichen, als Angus und ich feststellten, dass wir uns liebten. Wir haben geheiratet und weniger als ein Jahr danach wurden wir mit Bree gesegnet«, sagte Isobel. »Mein Schuldgefühl, Aishlinn, nachdem ich dich das erste Mal gesehen hatte, war unermesslich!«, erzählte sie weiter. »Ich hatte das Gefühl, als hätte ich deine Mutter betrogen, meine eigene Schwester.« Noch mehr Tränen flossen und sie war außerstande, sie zurückzuhalten.


    »Isobel«, tröstete Aishlinn sie, »nichts davon ist deine Schuld, oder die von Angus. Das hat alles Broc getan. Die Schuld liegt bei ihm, und bei ihm allein. Du hast meine Mutter nicht verraten. Broc hat es getan. Er hat uns alle betrogen.«


    Aishlinn hatte Mitleid mit Isobel und Angus. Sie wusste, dass sie sich schrecklich schuldig dafür fühlen mussten, dass sie Broc geglaubt hatten. Sie hatten sich ein gemeinsames Leben aufgebaut, Angus und Isobel. Und jetzt, nach all den vielen Jahren, tauchte Aishlinn auf, ein Geist aus der Vergangenheit, um ihnen zu zeigen, dass ihr Leben auf der Lüge aufgebaut war, die ein Mann mit krankem Herz und Verstand erzählt hatte.


    Jetzt verstand Aishlinn auch, weshalb Broc ihr nicht erlaubt hatte, sein Haus zu verlassen, nachdem Laiden dem Fieber erlegen war. Wenn er Aishlinn erlaubt hätte, zu gehen, dann hätte es die Möglichkeit gegeben, dass seine Lüge entdeckt worden wäre. Sie fragte sich, ob Moirra die Wahrheit gekannt hatte oder zumindest genug davon, dass sie versucht hätte, Aishlinn zurück zu Angus zu bringen. Vielleicht war das der Grund, weshalb Broc sie bei sich behielt: um sein eigenes Leben zu retten.


    Angus ließ ein lautes Seufzen vernehmen. »Aishlinn, es tut mir wirklich leid, was dir alles widerfahren ist.« Schuldbeladen ließ er die Schultern fallen und die Traurigkeit über das Leben, das seine Tochter hatte leben müssen, überkam ihn.


    Aishlinn stand auf, machte sich gerade und hob den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass einer von euch sich schuldig fühlt wegen der Lügen, die ein Wahnsinniger erzählt hat«, sagte sie mit fester Stimme. »Was geschehen ist, das ist geschehen und wir können es nicht mehr ändern. Broc hatte zwanzig Jahre die Kontrolle über uns gehabt und ich werde nicht zulassen, dass er sie behält!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Er war ein kranker Mann und wir alle wissen das. Es soll keine Schuld mehr geben, und kein Grübeln darüber, was gewesen wäre, wenn.«


    Angus musste kurz grinsen und schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich das Temperament deiner Mutter.«


    Ein Lächeln überflog Aishlinns Gesicht. »Ich nehme das als Kompliment und danke dir dafür.« Über viel zu viele Jahre hatte sie gehört, dass sie in nichts ihrer Mutter ähnelte, weder im Aussehen noch im Geiste oder im Herzen. Ihr Herz wurde leicht vor Stolz, als sie feststellte, dass es sich dabei lediglich um ein paar weitere von Brocs Lügen handelte.


    Isobel ging zu ihrem Mann und umarmte ihn fest. Sie flüsterte etwas in sein Ohr. Was immer sie auch sagte – es musste der Grund dafür gewesen sein, dass er eine Augenbraue anhob und seinem Mund einen fast teuflischen Ausdruck verlieh. Er grinste Isobel an, während er seine Aufmerksamkeit wieder auf Aishlinn richtete. »Ich glaube, wir müssen noch eine andere Sache besprechen«, sagte er.


    Aishlinn schaute ihn verwundert an und fragte sich, ob es womöglich noch mehr Geheimnisse gäbe, die heute enthüllt würden. »Welche Sache?«, fragte sie nervös, wobei sie bezweifelte, dass sie die Kraft hätte, noch mehr Geheimnisse zu ertragen.


    »Die Sache mit Duncan«, sagte Angus. Seine Augen zwinkerten, als er sah, wie ihr Gesicht vor Verlegenheit glühte. »Es scheint so, dass er sich in meine Tochter verliebt hat!«


    Langsam setzte sich Aishlinn zurück auf den Stuhl. Es fühlte sich ausgesprochen seltsam an, dass Angus so schnell von ihr als seiner Tochter sprach. Noch peinlicher aber war die Vorstellung, mit ihm über ihre Gefühle zu Duncan zu reden. Sie seufzte tief auf, denn sie zweifelte daran, dass Duncan sie noch immer liebte – nicht nachdem, was sie ihm vorher angetan hatte.


    »Es spielt keine Rolle mehr«, sagte sie. »Er war heute so wütend auf mich, da ich nicht glaube, dass er mir noch immer gute Gefühle entgegenbringt.«


    Ein finsterer Ausdruck kam auf Angus’ Gesicht. »Wütend auf dich? Weshalb?«


    Isobel berichtete ihm von dem Zwischenfall auf dem Feld der Bogenschützen. »Ich verstehe«, sagte er und strich sich über das Kinn, während sein Gesicht voller Stolz erstrahlte. »Meine Tochter kann so gut schießen, aye?«


    Aishlinn war jetzt noch beschämter. »Es spielt keine Rolle, dass ich gut schießen kann. Wichtig ist nur, dass ich vor seinen Männern unverschämt zu ihm war.« Sie faltete die Hände, um zu verbergen, dass sie zitterten.


    »Ich bezweifle, dass es etwas ist, worüber er leichtfertig hinwegsehen kann. Ich bin mir sicher, dass er mich nicht mehr so sehr mag wie vorher.«


    Angus brach in lautes Lachen aus. »Das glaubst du, was?«


    Es war ihr unmöglich, einen der beiden anzuschauen, aus Angst davor, dass ihre wahren Gefühle offen in ihrem Gesicht zu sehen wären. Sie liebte Duncan und liebte ihn mehr als irgendwas. Doch sie wusste, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte, indem sie ihn offen vor seinen Männern missachtet hatte, und sie war sich sicher, dass er nicht in der Lage wäre, ihr zu verzeihen. Langsam nickte sie und flüsterte: »Aye.«


    »Nun, dann sagst du es besser Duncan, dass er dich nicht länger mag, denn ich glaube nicht, dass er das weiß!« Angus grinste.


    Aishlinn schaute ihn verwirrt an. »Was meinst du damit?«


    Er grinste breit, als er die Hand auf ihre Schultern legte. »Kurz bevor du kamst, um mit mir zu sprechen, hat er mir erzählt, dass er dich liebt.«


    »Das hat er?« Ihr Herz begann heftig zu klopfen und ihre Hände wurden feucht. Aishlinn wusste, dass er sie mochte, doch er hatte ihr bisher noch nicht gesagt, dass er sie liebte. Sicherlich hatte Angus die Worte missverstanden, die Duncan benutzt hatte, um seine Empfindungen gegenüber Aishlinn zu beschreiben. »Das hat er dir gesagt?«


    »Aye, das hat er.« Angus drückte sanft ihre Schulter. »Geh jetzt. Sprich mit dem Burschen, Aishlinn.«


    Sie stand schnell auf, bevor sie erkannte, dass sie gar nicht zu Duncan gehen konnte. »Ich kann nicht!«, sagte sie.


    »Warum nicht?«, fragte Isobel.


    »Er hat mich noch nicht aus meinem Zimmer gelassen! Er sagte, dass ich nicht eher hinaus darf, bis er mir dazu die Erlaubnis gibt.« Sie fühlte sich kindisch, als sie das jetzt laut aussprach. Sie hatte ihn vorher missachtet und wollte das nicht mehr tun.


    Angus lachte noch heftiger. »Mädchen, geh und such ihn. Und wenn er deshalb böse mit dir wird, dann sag ihm ›Haud yer wheesht‹ oder du erzählst es deinem Vater!«


    Aishlinn lächelte und schlang Angus ihre Arme um den Hals. Ihr Vater, dachte sie. Mein Vater. Ihr kamen die Tränen bei dem Gedanken, dass sie tatsächlich ihren Vater kannte, und zwar einen, der sich um sie kümmern konnte und sich ohne zu zögern zu ihr als seine Tochter bekannte. Es spielte keine Rolle, dass sie zwanzig Jahre der Lügen getrennt und voneinander ferngehalten hatten. Sie war seine Tochter und das war alles, was eine Rolle zu spielen schien. Die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und sie schluchzte, als sie den Kopf an seine Brust legte.


    Angus tätschelte ihr den Rücken und Tränen füllten auch seine Augen. »Mädchen, wein jetzt nicht.« Er blickte Hilfe suchend zu Isobel. »Ich kann es nicht ertragen, wenn eine Frau weint«, sagte er. Isobel kam zu ihnen und legte die Arme um beide.


    »Ich habe noch keinen Highlander getroffen, der das konnte!«
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    Nachdem Aishlinn mit ihrem Vater gesprochen hatte, verließ sie ihn und Isobel und ging, um sofort nach Duncan zu sehen. Sie wollte sich zuerst entschuldigen, dass sie an diesem Morgen so respektlos war. Sie konnte nur darauf hoffen, dass er ihre Entschuldigung akzeptieren würde. Danach wollte sie ihn zurück zu Angus und Isobel bringen und gemeinsam würden sie ihm sagen, dass sie tatsächlich ihre echte Familie gefunden hatte.


    Sie war sich nicht sicher, wo er war, deshalb ging sie zunächst in die Küche, um Mary zu fragen, ob sie ihn gesehen hätte. »Aye, schon vor einer Weile, Mädchen. Hat er dir die Erlaubnis gegeben, den Raum zu verlassen?«, fragte Mary, während sie einen Topf mit Suppe umrührte, der über dem Feuer hing.


    Da sie nicht wusste, wie sie die letzte Stunde ihres Leben erklären sollte, flunkerte Aishlinn. »Aye. Das hat er.«


    »Er hat gesagt, dass er etwas frische Luft bräuchte«, sagte Mary und neigte den Kopf zur Tür. »Du findest ihn vielleicht draußen. Schau mal bei den Trainingsfeldern, manchmal mag er es, zum Nachdenken dorthin zu gehen.« Aishlinn war aus der Tür, bevor Mary ihr noch einen Guten Tag wünschen konnte.


    Black Richard hatte sie erblickt, als sie aus der Küche kam. Er eilte heran, um zu ihr zu kommen. »Wie geht es dir an diesem schönen Tag, Aishlinn?«, fragte er, während er neben ihr ging.


    »Gut, und dir?« Sie war auf der Suche nach Duncan und wollte ihre Zeit nicht mit müßigen Gesprächen vergeuden, weshalb sie nicht langsamer lief.


    »Mir geht es gut«, sagte er und wünschte sich, dass sie für einen Augenblick stehen bleiben würde, um mit ihm zu sprechen. Er erblickte den entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Du scheinst es heute ein bisschen eilig zu haben«, sagte er.


    Aishlinn blieb abrupt stehen und stemmte die Hände in die Seite. »Aye, das habe ich. Möchtest du etwas?«, fragte sie ihn und hoffte, dass sie nicht ganz so verstört klang, wie sie sich fühlte. Sie musste sofort mit Duncan sprechen.


    Black Richard betrachtete sie eine Weile. Schon seit einer ganzen Weile hatte er starke Gefühle für sie entwickelt. Er beschloss, alle Vorsicht in den Wind zu schießen, schluckte und kam sich vor, als würde er in einen tiefen Abgrund springen.


    »Nur die Begleitung der schönsten Frau des Clans.« Er hoffte, sie würde seine Ehrlichkeit sehen und hören.


    Sie hatte keine Ahnung, dass Black Richard irgendwelche romantischen Gefühle für sie hatte. Wenn sie nicht so darauf konzentriert gewesen wäre, Duncan zu finden, hätte sie vielleicht verstanden, was er meinte. Stattdessen war sie abgelenkt und wollte nur Duncan finden.


    »Wer das wohl sein mag, Richard? Ich werde dir helfen, sie zu finden, sobald ich Zeit habe.«


    Er seufzte schwer, während seine Schultern herabsanken. »Ich schaue sie jetzt gerade an.« Er war nicht dazu bereit, so einfach aufzugeben.


    Aishlinn schüttelte den Kopf, da sie einfach nur das Gespräch mit ihm zum Ende bringen wollte. »Black Richard, ich habe jetzt wirklich keine Zeit«, sagte sie, während sie wieder losging.


    »Das kann ich sehen«, sagte er und folgte ihr weiter. »Ich wünschte nur, dass ich es wäre, den du so begierig zu suchen wünschst«, platzte es aus ihm heraus. »Und nicht Duncan.«


    Sie hielt inne, verwirrt von seiner Aussage. Männer waren aber auch wirklich verwirrende Wesen. »Was meinst du damit?«


    Ein Blinder konnte sehen, wie Aishlinn und Duncan füreinander empfanden. Was aber nicht ganz so offensichtlich war, das war die Frage, ob sie auch schon entsprechend ihrer Gefühle gehandelt hätten oder nicht.


    »Aishlinn, ich weiß, dass du Gefühle für Duncan hast, und er für dich.« Er machte eine kurze Pause und starrte auf seine Füße. »Falls es aber nicht so gut laufen sollte mit Duncan, wie du es dir wünschst«, er blickte ihr ins Gesicht, in diese schönen grünen Augen und spürte ein Ziehen im Herzen. »Ich würde mir wünschen, wenn du mich in Erinnerung behältst.«


    Aishlinn war verwirrt und nicht ganz sicher, worauf dieser Mann abzielte. »In Erinnerung? In Erinnerung für was?«


    Er konnte dem Bedürfnis nicht widerstehen, eine Strähne ihres Haares von der Wange zu nehmen und ihr hinter das Ohr zu schieben. Das war eine sehr vertrauliche Geste und obendrein eine, die er sich wahrscheinlich nicht hätte erlauben sollen. Es kümmerte ihn jedoch nicht, denn er war sich sicher, dass es die einzige Gelegenheit sein würde, um jemals die Weichheit ihrer Haut zu spüren. »Als Verehrer, Aishlinn.«


    Seine Aussage verblüffte sie, denn vor nicht allzu langer Zeit hatte ihr Duncan erklärt, dass Black Richard ihr nicht mehr als Freundschaft entgegenbrachte. Sie nahm an, dass sie jetzt eigentlich auf ihn böse sein sollte, doch sie konnte sich in ihrem Herzen nicht dazu durchringen. Duncan hatte gelogen, dessen war sie sich sicher, doch er hatte nur deshalb gelogen, weil er sie für sich behalten wollte. Black Richard war zwar ein gut aussehender Mann, doch brachte er ihren Magen nicht zum Hüpfen oder ließ ihr Herz schneller schlagen, wenn er ihr nahe war, so wie es in Duncans Anwesenheit geschah.


    Vor nicht allzu langer Zeit wäre sie vor Verlegenheit errötet und hätte keine Ahnung gehabt, was sie tun oder wie sie auf eine solche Aussage reagieren sollte. Jetzt aber lächelte sie ihn, geschmeichelt von seinen Worten, freundlich an und legte ihm die Hand auf die Wange. »Dank dir, Richard.«


    »Aber?« Er war sich sicher, dass er wusste, was sie ihm als Nächstes sagen würde. Es würde irgendwas im Sinne von Danke schön, aber nein danke sein und er spürte, wie sein Herz bei dem Gedanken daran schwer wurde. Doch unabhängig davon, was sie als Nächstes sagen würde, war er erleichtert, denn er hatte ihr mitgeteilt, dass er an mehr als an Freundschaft mit ihr interessiert war.


    »Aber mein Herz«, sagte sie, als sie die Hand wegnahm, »gehört Duncan.«


    Black Richard nickte, niedergeschlagen davon, dass sie die Hand so schnell wieder aus seinem Gesicht nahm. Er hatte es die ganze Zeit gewusst, doch beschlossen, es trotzdem zu versuchen. Immerhin wussten beide jetzt sicher, wo der andere stand.


    Während er ihr gerade alles Gute mit Duncan wünschen wollte, hörte er plötzlich von irgendwo ein tiefes, kehliges Grollen, bevor er auf einmal umgeworfen wurde.
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    Es war unerträglich für ihn gewesen, Aishlinn und Black Richard zusammen zu sehen. Duncan hatte mit dem kleinen William, Tall Thomas und Rowan zusammengestanden, als er die beiden erblickte und sah, wie sie herumspazierten, als würde sie die Welt nicht interessieren. Glühender Zorn brach in ihm aus, als er beobachtete, wie Black Richard Aishlinns Gesicht berührte. Der Zorn steigerte sich noch, als er sah, wie Aishlinn die Berührung erwiderte und ihn dabei lieblich anlächelte.


    Um ihn herum wurde alles schwarz und als Nächstes rannte er knurrend zu Black Richard, ergriff ihn um die Taille und warf ihn mit einem dumpfen Schlag zu Boden.


    Da er von dem Angriff völlig überrascht wurde, war Black Richard kurz wie benommen, da ihm die Luft weggeblieben war. Als er sich auf den Rücken rollte, blickte er in Duncans wutverzerrtes Gesicht, das auf ihn herabstarrte. Black Richards jahrelanges Kampftraining und seine Erfahrung auf dem Schlachtfeld lenkten ihn in diesem Augenblick. Nachdem er wieder zur Besinnung kam, holte er tief Luft und streckte seinen Rücken durch, ergriff Duncan bei den Armen und warf ihn von sich, sodass er über seinen Kopf flog und auf dem Rücken landete.


    Duncan stand sofort auf und duckte sich in eine Verteidigungshaltung. Zornerfüllt war er nur auf den Mann vor sich konzentriert und nahm Aishlinn gar nicht wahr, die bei ihnen stand und beide anschrie, dass sie aufhören sollten. Die beiden Männer hielten nur so lange inne, bis sie den Gegner eingeschätzt hatten. Duncan holte tief Luft und griff dann erneut Black Richard an, wobei er ihn bei den nackten Armen ergriff und ihn aus dem Gleichgewicht brachte, indem er einen Fuß hinter seine Wade brachte und ihn so umwarf.


    Duncan sprang auf Black Richard und drückte ihn mit dem Gewicht seiner Knie und seiner ganzen Kraft fest zu Boden. Als Black Richard ihn anlächelte, war Duncan zunächst irritiert.


    »Du hast also doch Gefühle für das Mädchen, Duncan?« Damit reizte Black Richard Duncan noch weiter und eine weitere Welle glühender Wut schoss durch ihn, was Black Richard die Pause gab, die er benötigte.


    Er riss die Beine nach oben und trat Duncan mit dem Knie gegen das Kreuz. Während Duncan nach Luft schnappte, lockerte er den Griff. Black Richard nutzte diese Gelegenheit zu seinem Vorteil und drehte Duncan von sich herunter, um ihn jetzt fest mit dem Rücken an den Boden zu pressen.


    Sie kümmerten sich nicht um die Menschen, die sich um sie gesammelt hatten, am wenigsten um die Frau, wegen der sie kämpften. Währenddessen rief Aishlinn drei Jungen zu sich, die beieinander standen und zuschauten, wie sich die zwei erwachsenen Männer zum Narren machten.


    »Ihr!«, schrie sie. »Holt mir sofort Eimer voll Wasser!« Die Jungen waren zu erschreckt, um sich zu weigern, und rannten davon, um das zu tun, was sie ihnen aufgetragen hatte.


    Aishlinn stampfte wütend zum kleinen William, der dem Kampf zujubelte. »Kleiner William!«, schrie sie ihn an. »Gib mir dein Schwert und die Scheide!«, verlangte sie.


    Der kleine William schaute sie an, als wäre sie verrückt, und sagte: »Nay. Lass die Jungs das austragen, Mädchen.« Er genoss die Schlägerei vor seinen Augen.


    Aishlinn schnaubte wütend, griff schnell an die Taille des kleinen Williams und löste mit einer flinken Bewegung den Gürtel, an dem die Scheide hing. Sie nahm die Scheide vom Gürtel, ließ ihn auf den Boden fallen und lief zurück zu Duncan, der jetzt Black Richard unter sich begraben hatte. Sie nahm die schwere Schwertscheide in beide Hände und hob sie hoch in die Luft, bevor sie sie hart gegen Duncans Schädel schlug. Sie hatte nicht wirklich die Kraft, um sie professionell zu schwingen, sondern ließ einfach ihr Gewicht seine Arbeit für sie tun.


    Duncan hatte keinen Angriff von hinten erwartet. Überrascht und schmerzerfüllt löste er den Griff, mit dem er Black Richard gehalten hatte, und fasste sich mit den Händen an den Hinterkopf.


    »Was zum Teufel!«, schrie er auf, während er sich auf den Rücken drehte und feststellte, dass seine Aishlinn über ihm stand. Von dem Schlag, den er erhalten hatte, tanzten winzige Funken vor seinen Augen, sie sah so aus, als ob sie glühte. Ausgesprochen wütend sah sie aus.


    Schnell und mit großer Präzision zog Aishlinn das Schwert mit der rechten Hand aus der Scheide und hielt die Spitze nur wenige Millimeter vor Duncans Brust. Mit der Linken schlug sie die Scheide heftig gegen Black Richards Brust und nagelte ihn so auf den Boden.


    »Dass sich keiner von euch bewegt!«, rief sie aufgebracht. »Ich habe genug von diesem Blödsinn gehabt, und das wird jetzt aufhören!«


    Für einen kurzen Moment war sich Duncan nicht sicher, ob sie ihm nicht das Schwert tief ins Herz stoßen würde. Er verwarf schnell den Gedanken, doch als er eine Bewegung machte, um sich aufzurichten, drückte Aishlinn das Schwert fester gegen seine Brust.


    »Du denkst, ich sei gut mit dem Bogen? Du solltest mich mal mit dem Schwert erleben, Duncan«, fuhr sie ihn an.


    Er beschloss, dass es wahrscheinlich das Beste sei, jetzt kein Risiko einzugehen, da er die heftige Wut in ihren Augen sehen konnte.


    Aishlinn hatte die Wahrheit ein bisschen gedehnt, indem sie ihn denken ließ, dass sie tatsächlich mehr mit dem Schwert tun konnte, als es nur schwingen zu lassen. Sie fand aber, dass Duncan das in diesem Moment nicht wissen musste. Sie war nur bemüht, diese lächerliche Situation unter Kontrolle zu bekommen. Wenn es dafür einer Lüge bedurfte, dann war es eben so.


    »Seid ihr beide fertig?«, fragte sie mit finsterem Blick zu den Männern, die vor ihr lagen, jeder von ihnen völlig überrascht davon, wie sie Schwert und Scheide hielt. Die Wut war deutlich in ihren Augen zu lesen und warnte sie davor, sie nicht weiter zu provozieren.


    Die zwei Männer hatten einander flüchtige Blicke zugeworfen, bevor sie beide nickten. »Aye«, sagten sie gleichzeitig und warfen sich dann verächtliche Blicke zu.


    Aishlinn betrachtete sie für einen Moment und kam zu dem Schluss, dass sie sich wirklich beruhigten. Sie schob das Schwert vorsichtig zurück in die Scheide und ging wieder zum kleinen William, der mit aufgerissenem Mund dastand.


    Es geschah nicht sehr oft, dass man ein junges Mädchen dabei beobachten konnte, wie es zwei Männer mit Schwert und Scheide zur Räson brachte. Der kleine William war zwar enttäuscht darüber, dass der Kampf für seinen Geschmack viel zu schnell beendet war, empfand aber immer mehr Hochachtung für Aishlinn.


    Aishlinn wandte sich den beiden Männern zu, die ihretwegen gekämpft hatten. Sie waren auf dem Boden liegen geblieben und atmeten schwer, während sie sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn wischten. Es war mehr als reine Enttäuschung, was sie für die beiden empfand, sie war wütend über ihr Verhalten.


    »Ich kann nicht glauben, dass sich zwei erwachsene Männer so benehmen!« Sie begann, hin und her zu gehen, während Duncan und Black Richard sie anstarrten.


    »Wie kann man sich nur so schweineköpfig und dumm verhalten, wie ihr es getan habt. Zu kämpfen wie zwei räudige Köter über ein Stück frischen Fleisches!«


    Beide Männer begannen zu protestieren, doch Aishlinn unterbrach sie mit einem finsteren Blick. »Ich möchte in diesem Augenblick nichts von euch beiden hören!«


    Sie fuhr mit ihrem Gang fort und schrie sie an, dass sie törichte, dumme Männer seien. Sie kam heran und stellte sich vor Duncan, die Händen in die Hüften gestemmt. »Hast du, Duncan, vor, jeden Mann zu verprügeln, der mir jemals einen Guten Tag wünscht?«, blitzte sie ihn an.


    »Aye. Das habe ich«, sagte er.


    »Ich glaube, die richtige Antwort ist Nay, du törichter Narr!«, schrie sie ihn an.


    »Nay. Ich habe gemeint, was ich sagte«, sagte er und versuchte, zu Atem zu kommen.


    Aishlinn stand über ihm, die Hände auf den Hüften und war ernsthaft enttäuscht von ihm. »Warum? Warum willst du so etwas tun?«, fragte sie wütend.


    »Weil du mein bist«, sagte er mit einem breiten Grinsen.


    Aishlinn war entschlossen, sich nicht von seinem strahlenden Lächeln und seinen zwinkernden blauen Augen einlullen zu lassen. Sie liebte ihn wirklich, doch sie würde nicht zulassen, dass er sich jedes Mal, wenn ein Mann sie grüßte, auf solch abscheuliche Art benahm. Sie würde es einfach nicht erlauben.


    »Ich bin kein Besitz, Duncan! Ich bin kein Schmuckstück und keine Trophäe«, erklärte sie wütend und nahm ihren zornigen Gang wieder auf.


    Sie sprach jetzt mehr mit sich selbst als mit irgendwem anders. »Von allem Dummen. Ich kann es einfach nicht glauben. Das ist geradezu. Ich bin einfach. Entsetzliches Benehmen.« Vollständige Sätze waren in diesem Augenblick einfach zu viel der Mühe. »Wofür habt ihr beiden genau gekämpft?«, fragte sie sie schließlich.


    Keiner der Männer konnte es in genaue Worte fassen, was gerade geschehen war. Duncan wusste, dass finsterste Eifersucht über ihn gekommen war, als er die beiden zusammen gesehen hatte. Black Richard hatte nur gekämpft, um Duncan wütend zu machen, eifersüchtig darüber, dass er Aishlinns Herz gewonnen hatte.


    »Das ist genau, was ich gedacht habe! Ihr wisst es noch nicht mal«, sagte sie. »Oder ihr wollt es nicht zugeben.«


    Sie ging weiter hin und her und sprach mit sich selbst, wobei sie sich gelegentlich zu ihnen wandte, um sie weiter zu schelten. Während sie weitersprach, betrachtete Duncan seine baldige Braut mit großer Bewunderung. Er liebte das Feuer, das in ihre Augen kam, wenn sie aufgeregt war. Er dachte, dass diese Augen heute sicher Eisen zum Schmelzen bringen würden, denn sie war völlig wütend auf ihn.


    »Verdammt, aber sie ist schön, wenn sie aufgebracht ist!«, sagten Duncan und Black Richard gleichzeitig. Sie schauten einander kurz an. Der finstere Ausdruck war zusammen mit der Eifersucht zurückgekehrt. Black Richard lächelte ihn an und hob eine Augenbraue. »Es stimmt!«


    Duncan sah erneut rot und warf Black Richard wieder auf den Boden. Sie rangen und drehten einander herum und Black Richard konnte nicht aufhören, Duncan weiter anzustiften.


    »Hast du sie schon gefragt, ob sie dich heiraten will?«, fragte er, während er Duncan über seinen Rücken warf. Er konnte den Zorn sehen, der in Duncans Augen brannte. »Denn falls du es noch nicht getan hast, dann dachte ich, dass ich sie selber frage!« Black Richard musste ein Grinsen unterdrücken, denn er wusste, selbst wenn er den Mut hätte, eine solche Frage zu stellen, würde Aishlinn ihn zweifellos ablehnen. Black Richard wusste, dass ihr Herz Duncan gehörte, doch in diesem Moment empfand er viel zu viel Spaß daran, den Mann wütend zu machen.


    Duncan knurrte, während er Black Richard nach hinten schlug. Sie rollten sich durch den Dreck und das Gras und er kümmerte sich nicht darum, warum Black Richard ihn absichtlich wütend machen wollte. Wenn jemand Aishlinn die Ehe antrug, dann würde das Duncan tun, und niemand anders.


    Sie hatten Aishlinns Zorn völlig vergessen, während sie über den Boden rollten. Doch sie erinnerte sie bald daran. Denn plötzlich spürten sie eine Flut eiskaltes Wasser, das über sie kam und ihre Körper durchnässte. Es verging kaum ein Moment, bevor die nächste Welle über sie flutete.


    »Was zum Teufel!«, schrie Duncan.


    Aishlinn warf einen leeren Eimer auf den Boden und nahm einen dritten, um seinen eiskalten Inhalt über sie zu kippen. Sie war in diesem Augenblick so wütend, dass sie beide mit den leeren Eimern besinnungslos hätte schlagen können.


    Die beiden Männer hoben abwehrend die Hände. »Wir sind fertig, Mädchen! Wir sind fertig!«, riefen beide.


    »Seid ihr sicher?«, fragte sie, während sie den Kopf auf eine Seite legte. Sie hielt noch immer einen vollen Wassereimer fest in der Hand.


    »Aye!«, sagten sie ihr. Die Erfahrung der vergangenen Minuten zeigte ihr, dass sie ihnen nicht glauben sollte. Deshalb kippte sie zur Sicherheit einen weiteren Eimer über die beiden.


    Duncan stieß eine lange Reihe von Gotteslästereien aus, als das kalte Wasser über seinen Körper lief. Er war kurz davor, aufzuspringen, um seine zukünftige Braut zu ergreifen, über die Schulter zu werfen und ihr eine Tracht Prügel zu erteilen. Nun, vielleicht würde er zunächst ein paar leidenschaftliche Küsse austeilen.


    Aishlinn stand atemlos und zornüberwältigt da. Sie wollte ihnen gerade eine weitere Standpauke halten, als Harry zu ihnen gerannt kam und Duncans Namen rief. Nach Atem ringend, fiel er vor Duncan auf die Knie.


    »Was ist los, Junge?«, dröhnte die Stimme des kleinen William hinter Aishlinn. Es erschreckte sie fast zu Tode und es schien, dass selbst die Vögel sich entschieden hatten, es wäre das Beste, in diesem Augenblick zu schweigen.


    Und jetzt entschließt er sich dazu, seine Stimme zu benutzen?


    »Tall Thomas schickt nach dir, Duncan!«, sagte der Junge und atmete laut ein. »Er sagt, dass du sofort zu ihm kommen sollst!« Der Junge klang ernst und voll Sorge.


    »Hat er gesagt, warum?«, fragte Duncan und sprang auf die Beine, bevor er dem Jungen aufhalf.


    Harry schüttelte den Kopf. »Er sagte, dass ich dich holen solle, dass ich dir sagen soll, dass es wichtig sei, und dass ich dir nichts vor ...«, er unterbrach sich und warf einen Blick auf Aishlinn.


    »Vor wem?« Duncans Gesicht war fest und ernst geworden.


    Der Junge zog an Duncans Waffenrock, um ihm ins Ohr zu flüstern. Duncan bückte sich und hörte zu. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, als er sich wieder aufrichtete. Er wandte sich um und starrte tief in Aishlinns Augen. Sie war sicher, dass sie dunkle Wolken voll Sorge und Wut in ihnen sah.


    »Was ist es?«, fragte sie, unsicher, ob sie wirklich die Antwort hören wollte.


    Er mahlte mit seinem Kiefer, während er auf sie zuging. Er konnte die Angst in ihren Augen wachsen sehen, als sie es sich vorstellte.


    »Was ist es?«, fragte Aishlinn, während Duncan sie am Arm nahm und zur Burg führte. Panik ergriff sie, da er nicht antwortete.


    Der kleine William und Black Richard liefen dicht hinter ihnen, ihre Gesichter täuschten darüber hinweg, dass sie wegen dem, was geschehen würde, genauso besorgt waren wie Duncan. Die zwei Männer hatten es geschafft, aus Harry herauszubekommen, was die Botschaft von Tall Thomas war. Duncan führte sie durch die Küchentür. »Ich möchte, dass du auf dein Zimmer gehst, Aishlinn, und dort bleibst. Ich werde bald nach dir sehen, das verspreche ich«, sagte er, als sie durch den Versammlungssaal gingen. Richard, Gowan, Manghus und Findley standen zusammen an einem Tisch. Rowan und Angus kamen die Stufen herab.


    Ohne innezuhalten, rief Angus: »Aishlinn, geh in dein Zimmer und warte dort! Komm nicht heraus, bevor wir dich nicht holen!«


    Es hatte nicht lange gedauert, bis ihr Vater angefangen hatte, sich wie ein solcher zu benehmen. Fast wäre sie aus den Latschen gekippt, als er seinen Befehl gebellt hatte. Unter anderen Umständen hätte sie lautstark protestiert. Doch mit dem Gefühl, als wäre ihr gerade der Wind aus den Segeln genommen, fehlte ihr jede Kraft oder der Mut, ihn herauszufordern.


    Duncan zog sie am Arm. »Es sind die Engländer, oder?«, fragte sie und die Angst in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    Niemand hatte ein Wort gesagt, doch ihre Gesichter reichten aus, um ihre Ängste zu bestätigen. Duncan führte sie die Stufen hinauf und zu ihrem Zimmer. »Mädchen, alles wird gut werden. Mach dir keine Sorgen. Bleib einfach hier und ich werde Bree zu dir schicken.« Er ging schnell davon, ohne noch ein Wort zu sagen. Sie ging sofort zu ihrem Abort, wo sie sich übergab.
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    Duncan konnte an den ernsten Gesichtern seiner Männer ablesen, dass nichts von dem, was sie zu sagen hatten, gute Nachrichten enthalten würde. Rowan erwartete ihn im Versammlungssaal.


    »Was in Gottes Namen ist los?«, verlangte Duncan zu wissen, während er durch die Flure zum privaten Versammlungssaal eilte.


    »Ich weiß es nicht, Duncan. Richard und Findley haben nur gesagt, dass sie eine Nachricht hätten, was die Engländer und Aishlinn betrifft.«


    Duncan riss die Tür zum Kriegssaal auf und sah seine Männer am Ende des großen Tisches versammelt. Der McDunnah saß an einem Ende des Tisches zu Angus’ Linken. Einige von McDunnahs Männern standen hinter ihm, die Arme verschränkt, jeder mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht.


    »Was ist geschehen?«, fragte Duncan. Er hatte keine Angst vor den Engländern, er hatte Angst um Aishlinn.


    Richard stellte sich neben ihn. »Ich habe etwas über die Engländer zu berichten«, sagte er. »Und Aishlinn.«


    »Erzähl es mir!«, rief Duncan.


    »Duncan!«, dröhnte Angus. »Beruhige dich, Junge, oder ich lass dich hinauswerfen.«


    Duncan holte tief Luft und nickte zuerst Angus zu und dann Richard. Er zweifelte keinen Moment daran, dass Angus es nicht tun würde.


    »Findley und ich sind für Vorräte nach Dunblane gefahren«, begann Richard. »Wir waren in einer Schenke und tranken ein Ale, als ein paar englische Soldaten hereinkamen. Findley und ich sind nahe genug herangekommen, um zuzuhören.« Er machte eine kurze Pause, da er wusste, dass es keine gute Nachricht war, die er Duncan erzählen würde. »Sie suchen nach Aishlinn.«


    Duncan wurde kalt ums Herz. »Seid ihr sicher?«, fragte er ruhig.


    »Aye«, sagte Findley. »Grünäugige Schönheit mit kurzem blonden Haar.«


    »Wie viele Männer?«, fragte Angus mit bleichem Gesicht.


    »Da waren nur wenige in der Schenke. Wir sind sofort los. Haben uns nicht einmal um die Vorräte gekümmert. Als wir zurückritten, hatten wir einige Lagerfeuer gesehen.« Während Richard von den Geschehnissen berichtete, beobachtete er Duncan genau.


    »Wir sind so nah heran, wie wir konnten. Es schien, als wären es mindestens hundert.«


    Duncans Kiefer spannten sich an und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Hundert englische Soldaten, um nach einer jungen Frau zu suchen? Es war überhaupt nicht nachzuvollziehen, warum sie so viele ausgesandt hatten. Seine Gedanken rasten, während er an Aishlinn dachte und daran, was Angus wohl tun würde. Es fühlte sich an, als würde die Erde unter seinen Füßen nachgeben. Langsam setzte er sich auf den nächsten Stuhl.


    »Duncan«, sagte Findley. »Sie sind einen Tag und einen halben entfernt.«


    Er konnte nichts sagen, da er wie rasend überlegte, wie schnell er Aishlinn in Sicherheit bringen könnte. Es war kein Gramm Feigheit in ihm. Er flüchtete sich nicht vor dem Kampf. Wenn er erst einmal Aishlinn an einen sicheren Platz gebracht hätte, würde er sich auf den Kampf konzentrieren. Wenn er sich um sie Sorgen machen müsste, dann wäre er für niemanden von Nutzen.


    »Duncan«, sagte Richard. »Da ist noch mehr.«


    Angus und Duncan blickten ihn an. »In der Schenke sprachen die Engländer von einem Gelöbnis.«


    Eine tiefe Falte erschien auf Duncans Stirn. »Ein Gelöbnis?«, fragte er verwirrt.


    »Die Soldaten hatten gesagt, dass der Earl ihrer Familie ein Ehegelöbnis gegeben hatte, doch dass sie fortgelaufen sei.« Er ließ die Worte sacken. »Der Earl ist nicht tot, Duncan.«


    Duncan fuhr von seinem Stuhl hoch. »Was meinst du damit, der Earl ist nicht tot?«


    Seine Brust spannte sich an. Heißglühender Zorn versprühte Funken vor seinen Augen und seine Hände begannen zu schwitzen. Duncan zweifelte nicht daran, dass Aishlinn den Earl erstochen hatte, wie sie es ihm gesagt hatte. Doch anscheinend lag sie falsch in dem Glauben, dass er an den Wunden gestorben sei.


    Findley kam zu ihm. »Wie es aussieht, hat er die Stichwunden überlebt, Duncan. Sie sagen, der Earl hat ein Gelöbnis um ihre Hand gegeben. Sie sagen, dass er sie schrecklich vermisst und seine Geliebte so schnell wie möglich zurückhaben möchte.« Er machte eine Pause. »Er bietet eine Belohnung für jeden, der ihm das Mädchen zurückbringt.«


    Duncans Gedanken rasten. Sein erster Gedanke galt Aishlinn und wie sie auf die Neuigkeiten reagieren würde. Aye, sie war in den letzten Wochen stärker geworden und zu einer feinen, selbstbewussten Frau erblüht. Doch diese Stärke beruhte unter anderem auf Aishlinns Annahme, dass der Earl tot sei und niemand nach ihr suchte, um sie für das Verbrechen, ihn getötet zu haben, zu bestrafen. Würde die Neuigkeit, dass der Hurensohn nicht tot sei und die Engländer tatsächlich nach ihr suchten, womöglich ausreichen, um die Frau zu zerstören, zu der sie sich gerade erst entwickelt hatte?


    Der Earl lebte und hatte ein Gelöbnis abgegeben, um Aishlinn zu ehelichen? Das konnte doch nicht wahr sein. Das Gelöbnis war nur eine List, eine Lüge, die er geäußert hatte, um diejenigen, die nicht die Wahrheit kannten, entweder zu überzeugen oder zu ködern, damit sie ihm bei der Suche nach ihr helfen würden. Er würde den Bastard umbringen, bevor er zuließe, dass Aishlinn zu ihm gebracht wird.


    Er dachte an ihre drei Brüder. Sie hatten sie ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung verkauft, um in Firth zu arbeiten. Es war durchaus vorstellbar, dass sie auch eine Ehevereinbarung ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung getroffen hatten. Er würde den Earl zuerst töten und dann die drei Brüder.


    Ein Summen setzte in seinen Ohren ein. Er konnte sie jetzt nicht verlieren.


    »Also, das ändert die Dinge ein wenig, oder?«, warf Caelen McDunnah ein. Ein seltsames Grinsen war auf dem Gesicht des Mannes erschienen und Duncan war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.


    »Was meinst du, Caelen?«, fragte Angus und wandte sich ihm zu.


    Der McDunnah legte den Kopf schief. »Wenn die Buchannans davon erfahren, dann werden sie das Mädchen mit Sicherheit suchen. Sie werden sie für das Lösegeld dem Earl bringen. Da gibt es wahrscheinlich keine Geldsumme, die der Earl nicht aufbringen würde, um sie zurückzubekommen.« Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Es gibt also keinen sicheren Ort, an den das Mädchen gehen kann.«


    Jeder Mann im Raum dachte darüber nach. Für niemanden klang das besonders gut. Einer der Männer von McDunnah, ein untersetzter Mann mit einem kahlen, tätowierten Kopf und einem langen, dichten roten Bart sprach zuerst: »Warum sollten wir für dieses Mädchen gegen die Engländer oder die Buchannans vorgehen?«, fragte er unverblümt und schaute zu den MacDougall-Männern, die auf der anderen Seite des Tisches standen.


    Caelen McDunnah warf den Kopf zurück und lachte lauthals. »Bei Gott! Mann, hast du das Mädchen gesehen?« Er schüttelte den Kopf und pfiff durch die Zähne.


    »Sie ist ein verdammt hübsches junges Ding! Schön genug, dass sie einen erwachsenen Mann vor Sehnsucht nach ihr aufschreien lassen kann. Das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb der Earl sie so sehr haben will.« Er warf einen boshaften Blick zu Duncan, der langsam um den Tisch herum kam.


    Der vernünftig denkende Teil in Duncans Kopf sagte ihm, dass es keine gute Idee sei, einen Kampf mit dem McDunnah anzufangen. Doch sein Herz zwang ihn, Aishlinns Ehre gegen jedermann zu verteidigen, der sie besudeln oder eine unpassende Bemerkung über sie machen würde, selbst dann, wenn es ein möglicher Verbündeter war.


    »Wenn das Mädchen nicht bereits vergeben wäre, dann würde ich es auch gern selbst versuchen! Ein so schönes Mädchen lässt die Knochen eines Mannes vor Verlangen schmerzen! Und es sind die Stillen, die dich narren. Es sind diejenigen voller versteckter Leidenschaften, die einen Mann nervös machen können!« Er lachte erneut und genoss es anscheinend, wie seine Worte auf Duncan wirkten.


    Duncan hatte wenig Zeit zu reagieren. Er hatte nicht mehr als einen halben Schritt auf den McDunnah zugemacht, als Angus von seinem Stuhl hochschoss, den Mann mit der rechten Hand an der Kehle packte, ihn aus seinem Stuhl hob und gegen die Mauer presste.


    Er hatte sich so schnell bewegt, dass keiner bemerkt hatte, wie er seinen Langdolch hervorgezogen hatte, bis sie sahen, dass er ihn fest gegen den Hals des McDunnah presste. Es dauerte nur einen Augenblick, bis jeder im Saal seinen Langdolch oder ein Schwert gezogen hatte und die eine Seite ihre Waffen gegen die andere richtete.


    »Das ist meine Tochter, über die du da sprichst, Caelen McDunnah!«, knurrte Angus durch zusammengepresste Zähne. Das durch die Fenster scheinende Sonnenlicht glänzte auf der Klinge des Langdolches. »Ich danke dir freundlich dafür, dass du deine dreckige Zunge hütest, wenn du über sie sprichst.«


    Ein überraschter und ein wenig wahnsinniger Blick, wie es Duncan schien, schoss durch die Augen des McDunnah. Er sah auch etwas Angst, denn Caelen McDunnah, der immer begierig darauf war, zu kämpfen, war nicht verrückt genug, um sich mit Angus McKenna anzulegen.


    Caelen versuchte so gut zu grinsen, wie er es bei dem festen Griff zustande brachte, den Angus noch immer an seiner Kehle hatte. »Aye.« Er rang nach Luft.


    Duncan war überrascht über Angus’ Worte. Er wusste, dass Angus sich vorher mit Aishlinn getroffen hatte. Duncan war überzeugt davon, dass Angus schließlich Aishlinn als Pflegetochter angenommen hätte, vor allem nachdem er sie kennengelernt hatte. Dennoch hatte er nicht damit gerechnet, dass Angus sie so schnell oder so bereitwillig akzeptieren würde. Sein Verhalten verwirrte Duncan.


    Angus nahm sich Zeit, den Mann loszulassen. Caelen hustete und spuckte und schnappte nach Luft. Es dauerte ein paar Momente, bis er wieder sprechen konnte. Zwischen seinem Husten versuchte der McDunnah, sich bei Angus zu entschuldigen. »Mir wurde gesagt, sie sei eine Waise«, keuchte er.


    Angus starrte den Mann für einen Augenblick an, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den Rest der Männer im Saal richtete. »Aishlinn ist tatsächlich meine Tochter. Meine Blutstochter.« Er blickte zu Duncan, dessen Augen vor Überraschung groß wurden. »Ich habe erst heute von ihrer Rückkehr erfahren. Ich hatte gedacht, sie wäre tot, doch durch Gottes große Gnade ist sie zu mir zurückgekehrt.«


    Duncan hätte nicht mehr überrascht sein können, wenn Angus sich ein Kleid angelegt hätte und als Fee durch den Raum getanzt wäre. Sein nächster Gedanke galt Aishlinn, wie sie die Neuigkeit aufgenommen haben musste und weshalb sie es ihm nicht gesagt hatte. Dann erinnerte er sich an den Kampf zwischen ihm und Black Richard vor weniger als einer halben Stunde und kam sich wie ein Idiot vor, da er nicht für sie da gewesen war, als sie ihn am meisten gebraucht hätte.


    Caelens Stimme brach die Stille im Raum. »Sie ist also die Tochter eines Clan-Chiefs?«, fragte er. Dabei hatte er nur laut nachgedacht. »Das wird den Buchannans noch mehr Gründe geben, hinter ihr her zu sein«, dachte er laut. »Sie werden sie dem Mann verkaufen, der den höchsten Preis für sie bezahlt. Und …«, er hielt die Hand abwehrend in Angus’ Richtung, der ihn wieder mit finsterem Blick ansah, »… versteh das nicht falsch, Angus. Doch sie werden. Und die Engländer haben wesentlich mehr Geld als du. Du wirst das Mädchen beschützen müssen, das ist klar. Doch ich sage dir dies«, er holte tief Luft, »wenn die Buchannans Wind von deiner Tochter bekommen, Angus, dann werden sie ziemlich sicher herkommen.«


    Rowan meldete sich. »Angus, der McDunnah spricht die Wahrheit.« Er schaute zu Duncan, dessen Kiefer hin und her mahlte.


    »Wir wissen das. Wir haben die Engländer, die hinter ihr her sind, und bald auch die Buchannans. Wir müssen alles tun, was wir können, um Aishlinn vor ihnen zu beschützen. Doch was?«


    Im Saal wurde es für einen Augenblick totenstill. Dann sprach schließlich der McDunnah. Er hatte ein verschlagenes Grinsen auf den Lippen und das wahnsinnige Zwinkern war in seinen Augen zurückgekehrt. »Es gibt nur einen Weg, um ein Gelöbnis zu brechen.« Er beobachtete Angus genau.


    Es dauerte nur einen Moment, bis Angus dämmerte, worauf Caelen abzielte. »Mit einem anderen Gelöbnis«, murmelte er.


    »Aye«, entgegnete Caelen und verschränkte die Arme über der Brust. »Ich bin mehr als bereit, dieses Opfer auf mich zu nehmen, mein Freund. Ich heirate deine Tochter. Und ich verspreche dir, dass ich sie bis zu meinem letzten Atemzug beschützen werde. Ich lasse keinen Engländer und keinen Buchannan in ihre Nähe kommen. Das schwöre ich.«


    Nachdenklich nickte Angus für einen Moment. »Das ist wahr. Man kann ein solches Gelöbnis mit einem anderen auflösen. Oder wenn das betreffende Mädchen heiratet und die Ehe ist vollzogen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    Duncan wusste, dass Angus recht hatte, doch er machte sich keine Sorgen, da ihm klar war, dass Angus wusste, wie Duncan für Aishlinn empfand. Er wusste auch, wie Angus über Caelen dachte und über arrangierte Hochzeiten. Er war sich sicher, dass Angus unter keinen Umständen zustimmen würde, dass seine Tochter Caelen McDunnah heiratete.


    Die nächsten Worte aus Angus’ Mund warfen Duncan fast um.


    »Meine Tochter soll also heiraten.«


    [image: image]


    Duncan schluckte schwer. Nur über seine Leiche würde er es irgendeinem Mann zugestehen, seine Aishlinn zu heiraten. Selbst wenn der Grund dahinter nur den Zweck hätte, sie zu beschützen. Sie war sein. Und wenn er sie entführen müsste und mit ihr bis zu den entferntesten Ecken der Welt flüchten, um sie zu beschützen und als sein zu behalten, dann wäre es so. Sie könnten ihn auch einen Feigling nennen, wenn sie wollten, dass er davonlief und sich versteckte, doch das kümmerte ihn in diesem Augenblick nicht. Er konnte nicht zulassen, dass Aishlinn irgendein Leid geschah, und er konnte nicht zulassen, dass irgendein anderer Mann sie als sein Eigen nennen könnte.


    Bevor noch jemand etwas sagen konnte, erhob sich Duncan und lief aus dem Saal. Er nahm zwei Stufen auf einmal, rannte den Flur entlang und riss die Tür zu ihrem Zimmer auf.


    Sie saß auf ihrem Bett zwischen Bree und Ellen, beide mit einem Arm um sie, als würden sie sie zusammenhalten. Ihre Augen waren vom Weinen rot und geschwollen und der Ausdruck von Grauen und Angst auf ihrem Gesicht zerriss ihm fast das Herz.


    Seine starke und hitzige Aishlinn, diejenige, die mit seiner Hilfe ans Licht gekommen war, sie gab es nicht mehr. Vor ihm saß das ängstliche und verschreckte Mädchen, das er vor nicht allzu langer Zeit aus einem eiskalten Fluss gerettet hatte. Es würde nur noch schlimmer werden, wenn sie erführe, dass der Earl nicht tot sei und die Lüge mit dem Gelöbnis ans Licht käme. Er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie auch erführe, dass eine Treppe tiefer ihr Vater mit Caelen McDunnah zusammensaß und sie die Hochzeit der beiden planten.


    »Bree! Ellen! Lasst uns allein«, sagte er und wandte den Blick nicht von Aishlinn. Die Mädchen protestierten nicht, sondern gingen sofort. Duncan verschloss hinter ihnen die Tür. Er wusste, dass er nur eine Minute Zeit hatte, bevor Angus und die anderen da sein würden. Er kannte Angus und er wusste, dass er notfalls auch die Tür aufbrechen würde.


    »Aishlinn.« Sein Herz pochte heftig in der Brust und seine Hände bebten. Auf dem Schlachtfeld war er noch nie so ängstlich gewesen. Sie starrte ihn an, abwartend und ängstlich. Er musste sich zusammenreißen, bevor es zu spät war.


    »Wir haben nicht viel Zeit«, begann er. »Die Engländer suchen nach dir.«


    Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Es tut mir leid«, platzte es aus ihr heraus. »Ich wollte nicht ...« Sie kämpfte mit den Tränen und erhob sich aus dem Bett. »Ich werde gehen, sofort.«


    Sie würde lieber ihr Leben ohne ihn weiterleben und wissen, dass er in Sicherheit ist, als zu bleiben und ihm zu schaden, seiner Familie oder sonst irgendwem.


    Für einen Augenblick konnte er sich nicht bewegen. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während er sie dabei beobachtete, wie sie mit den Händen in ihrer Truhe etwas suchte. Ein dicker Klumpen hatte sich in seiner Kehle gebildet, der es ihm unmöglich machte, zu sprechen. Er hatte vorher recht gehabt: Wenn sie blieb, dann wäre er für niemanden eine Hilfe, da er nur an ihre Sicherheit denken konnte.


    Aishlinn stand am Fußende des Bettes und hielt ein paar ihrer Kleider an die Brust. Sie hatte nur Gedanken dafür, den Kampf zu beenden, der sicher beginnen würde, wenn die Engländer sie hier fänden. Sie würden gegenüber niemandem Gnade zeigen, die ihr Zuflucht gewährt hatten. Nur wenn sie wegging, könnte sie es verhindern. Sie durchsuchte mit den Augen den Raum und fragte sich, wo sie ihre Sachen hintun sollte, da sie keine Taschen oder Säcke hatte.


    Während Aishlinn sich noch überlegte, wie sie gehen sollte und wohin, blieb Duncan für einen weiteren Moment bewegungslos stehen. Sie murmelte etwas, als er zu ihr kam. Er nahm ihr die Kleider aus den Armen und warf sie aufs Bett.


    »Aishlinn. Hör mir zu, Mädchen«, flüsterte er und überlegte, wie er beginnen sollte. Sie schaute zu ihm auf, ihre Augen füllten sich mit Tränen und Furcht.


    »Die Engländer sind nicht hier. Noch nicht.« Er ergriff ihren Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, wiederholte er. »Ich möchte, dass du mir zuhörst. Der Earl ist nicht tot.«


    Er wünschte sich, dass er die Zeit hätte, um seine Worte sorgfältiger zu wählen, doch es bestand die Möglichkeit, dass Angus die Stufen hinaufkam, um Aishlinn die Neuigkeit mitzuteilen, dass sie jemandem versprochen sei. Erneut.


    »Nicht tot?«, wiederholte sie. »Aber ich habe ihn erstochen. Zweimal!« Sie fand es unmöglich zu glauben, dass der Mann nicht gestorben war.


    »Aye, das weiß ich!« Duncan wollte, dass sie sich konzentrierte und zuhörte. »Er hat überlebt. Seine Soldaten suchen nach dir, Mädchen. Sie sagen, dass der Earl um deine Hand angehalten hat.«


    Der Boden unter ihren Füßen schien zu verschwinden und ihre Beine wurden wie Gummi. Wenn Duncan sie nicht gehalten hätte, dann wäre sie hingefallen. »Das ist unmöglich«, flüsterte sie, bevor es sie wie einen Blitzschlag traf.


    Ihre Brüder mussten den Antrag akzeptiert haben. Sonst wäre es eine unverblümte Lüge. Hatte der Earl um ihre Hand angehalten, um sich auf legale Weise das zu holen, was sie ihm nicht gegeben hatte? Würde er sie danach umbringen? Sicherlich würde weder die Kirche noch der König ihre Heirat anerkennen – wenn sie überhaupt stattfände. Sie war nicht königlich, hatte keinen Titel oder Mitgift. Sie hatte keinen Tropfen von privilegiertem, englischem Blut in ihren Adern. Sie war eine Bäuerin. Es war eine Lüge, ein Trick und nichts weiter.


    Ein Klopfen an der Tür brachte sie zurück ins Hier und Jetzt.


    Duncan drückte sanft ihre Arme. »Aishlinn. Angus und Caelen haben einen Plan.« Er war sich nicht sicher, ob er die restlichen Worte herausbekommen würde. »Der einzige Weg, um ein Gelöbnis zu brechen, ist der, dass du jemand anderes heiratest.«


    Zum ersten Mal seit Stunden verspürte sie wieder Hoffnung. Machte Duncan ihr einen Antrag? Doch selbst wenn er es täte und sie heiratete, würde das noch immer nicht das Problem der drohenden englischen Invasion lösen. Sie suchte in seinen Augen nach mehr Informationen. Erneut klopfte es an der Tür, diesmal viel lauter. Sie meinte, die Stimme von Angus auf der anderen Seite zu hören.


    »Aishlinn, wenn du einen anderen heiratest, dann kannst du nicht gezwungen werden, den Earl zu heiraten.«


    Sie konnte nur nicken, während sie darauf wartete, dass er die Worte sagte. Doch da war etwas in seinen Augen, dass ihr zeigte, dass er weitere schlechte Nachrichten hatte.


    »Sie wollen, dass du Caelen McDunnah heiratest.« Fast wäre er an den Worten erstickt, als er sie in diesem Moment aussprach.


    Sie riss die Augen und den Mund weit auf. Wie vom Donner gerührt und bestürzt bei der Vorstellung, irgendjemand anderen als Duncan zu heiraten, konnte sie ihren Mund nicht dazu bringen, die Worte zu formen, bis es noch einmal, diesmal noch lauter, an der Tür klopfte. Es war eindeutig Angus auf der anderen Seite und er klang nicht erfreut.


    »Nay!« Sie schrie es fast heraus. »Ich werde Caelen McDunnah nicht heiraten!« Sie befreite sich aus Duncans Griff und suchte in ihrer Truhe nach den Lederstiefeln.


    »Ich heirate niemanden außer ...« Sie unterbrach sich selbst.


    Sie würde niemand anderen als Duncan heiraten. Doch da er anscheinend diese Verantwortung in diesem Moment nicht übernehmen wollte, beschloss sie, dass sie nur die Möglichkeit hatte, aus dem Fenster zu springen und davonzulaufen.


    »Heirate mich«, brachte Duncan endlich hervor.


    Sie zerrte gerade an einem ihrer Stiefel, als er das sagte. Sie hielt inne und schaute ihn an.


    Duncan rügte sich selbst, dass er sich wie ein solcher Idiot benahm, wenn es um sie ging. Er hatte sich in den ganzen vergangenen Monaten von der Angst leiten lassen. Er hatte Angst davor, sie zu drängen, ihr wehzutun oder in irgendwas Ernstes hineinzustürmen. Heute hatte er Angst davor gehabt, was die Engländer tun würden, wenn sie sie fänden. Jetzt hatte er Angst davor, dass entweder Caelen oder der Earl sie als ihre Frau nehmen würden. Er war jetzt fertig mit der Angst. Er würde sich nicht mehr länger von seiner Angst leiten lassen.


    »Ich liebe dich«, sagte er. »Heirate mich.«


    Das Klopfen wurde lauter und Angus’ Stimme war jetzt deutlich von der anderen Seite der Tür zu hören. »Aishlinn!«, rief er mit dröhnender Stimme. »Mach sofort die Tür auf!«


    Sie konnte sich nicht rühren. Duncan hatte gesagt, dass er sie liebte. Obwohl sie sich gewünscht hätte, dass die Umstände ein wenig anders wären, vielleicht etwas romantischer, so hatte er es doch gesagt.


    »Ich breche diese Tür auf, Mädchen!«, kam Angus’ dumpfe Stimme von der anderen Seite der Tür. »Duncan! Ich weiß, dass du da drinnen bist!«


    »Ich liebe dich«, wiederholte Duncan. »Ich will dich heiraten.«


    Aishlinn nickte mit dem Kopf. »Ich liebe dich ebenso.« Sie saß bewegungslos auf der Bettkante, der Stiefel halb angezogen.


    Wie konnte ein Herz zugleich so voller unbeschreiblicher Freude und äußerster Furcht sein? Wenn die Umstände andere wären, dann wäre sie in seine Arme gefallen und hätte sein Gesicht mit unzähligen Küssen bedeckt. Doch wie es schien, mussten sie sich um eine drohende Invasion englischer Soldaten kümmern.


    Selbst wenn sie Duncan heiraten würde, änderte das nichts. Der Earl lebte noch immer und hatte anscheinend das bisschen Verstand verloren, das er noch hatte, da er um ihre Hand angehalten hatte. Die Hand, die zweimal auf ihn eingestochen hatte.


    »Ich möchte deine Kinder haben«, platzte es aus Duncan heraus. Als er erkannte, dass er die Worte in seinem Kopf durcheinandergebracht hatte, wurde er vor Verlegenheit rot. Zum ersten Mal an diesem Tag sah er, wie ein Lächeln auf das Gesicht seiner zukünftigen Frau trat. »Ich meinte ...«


    Aishlinn kicherte. »Ich weiß, was du meintest!« Es fühlte sich gut an zu lachen, selbst für einen kurzen Augenblick.


    »Du heiratest mich also?« Er hob hoffnungsvoll eine Braue und schaute sie an.


    »Aye«, sagte sie und lächelte noch immer von ihrem Platz auf dem Bett aus. »Und du kannst so viele von meinen Kindern haben, wie du willst«, sagte sie mit falschem schottischem Akzent.


    Er war gerade zu ihr getreten, als die Tür zu ihrem Raum aufbrach. Angus stand atemlos im Türrahmen und sein Gesicht war wutverzerrt.


    »Was zum Teufel tut ihr hier?«, wollte er wissen.


    Aishlinn sprang auf die Beine und stolperte gegen Duncan, denn sie hatte vergessen, dass sie nur einen Stiefel halb am Fuß hatte. Duncan fing sie auf, schlang die Arme um sie und schaute zu Angus.


    »Onkel!«, begann er.


    »Halt deinen verdammten Mund!«, brüllte ihn Angus an. »Ich möchte deine Stimme jetzt nicht hören, Junge!«


    Er wandte sich seiner Tochter zu. Er zählte bis zehn, bevor er zu sprechen begann. »Ich vermute, der junge Duncan hier hat dir erzählt, was geschehen ist?«, fragte er sie.


    Sie hielt sich bei Duncan fest, um ihr Gleichgewicht zu behalten, aber auch zum Schutze. Sie hatte gerade erst erfahren, dass Angus ihr Vater war. Ohne irgendwelche Erfahrung im Miteinander wusste sie nicht, was er zu tun imstande wäre, wenn er wütend war. »Aye«, sagte sie mit einem Kopfnicken.


    »Ich vermute, dass dir der Trottel auch vom Gelöbnis des Earls berichtet hat?«


    Ein weiteres Kopfnicken war alles, was sie hinbekam.


    »Ich vermute auch, dass er dir von Caelens Angebot erzählt hat, dich zu heiraten?«


    Sie fand ihre Stimme wieder. »Aye, das hat er. Und ich werde den McDunnah nicht heiraten.« Sie hoffte, dass ihre Stimme fest und unnachgiebig klang, und nicht wie das bebende Durcheinander, das sie in ihrem Innern war.


    Angus schüttelte den Kopf und schaute jetzt zu Duncan. »Junge. Es gab einen Grund, weshalb ich dich aus allen anderen auserwählt habe, mein Nachfolger zu werden.«


    Duncan schluckte schwer und bereitete sich innerlich darauf vor, was auch immer Angus als Nächstes zu sagen hatte.


    »Ich habe dich gewählt wegen deiner Fähigkeit, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich habe dich gewählt wegen deiner Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld.« Angus faltete die Hände hinter seinem Rücken. »Aber heute lässt du mich an dieser zweifeln.«


    Duncan konnte dem Mann nichts vorwerfen, wenn er Zweifel an ihm hegte. Er hatte während der vergangenen paar Stunden bewiesen, dass er weit davon entfernt war, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn es um Aishlinn ging.


    »Es scheint so, als hätte meine Tochter eine gewisse Wirkung auf dich, dass du dich benimmst wie ein Idiot.« Angus hob eine Augenbraue. Als er bemerkte, dass Duncan nicht widersprach, fuhr er fort. »Ich kann nicht sagen, dass ich dir dafür die Schuld geben kann. Gute Frauen haben manchmal eine solche Wirkung auf einen Mann.« Er warf seiner Tochter ein Lächeln zu. »Deine Mutter hatte dieselbe Wirkung auf mich, Mädchen.«


    Erneut wandte er sich Duncan zu. »Hast du vor, in nächster Zeit wieder zu Verstand zu kommen, Junge?«


    Duncan richtete sich auf und schaute Angus in die Augen. »Aye. Das habe ich.« Er hatte gerade beschlossen, dass er fertig damit war, sich von seinen Sorgen und Ängsten um Aishlinns Sicherheit noch weiter mitreißen zu lassen. Er erkannte, dass er nutzlos war, wenn er keinen kühlen Kopf bewahrte, weshalb er den festen Entschluss gefasst hatte, die Situation und ihr Schicksal in die Hand zu nehmen. Er würde nicht länger alles seiner Angst überlassen.


    »Gut.« Angus akzeptierte seine Antwort. »Nun, wegen dem Angebot von McDunnah.«


    Aishlinn begann zu protestieren, bis Angus ihr einen warnenden Blick zuwarf. »Mädchen, ich möchte dich bitten, leise zu sein«, sagte er, während er die Arme vor der Brust verschränkte und über die zersplitterte Tür auf dem Boden trat. »Obwohl es nett von dem McDunnah war, ein solches Angebot zu machen, so habe ich es abgelehnt.«


    Aishlinn wurde fast ohnmächtig vor Erleichterung. Duncan schaute ihn verwundert an, nicht sicher, worauf Angus abzielte.


    »Auch wenn der McDunnah ein guter Verbündeter und loyal gegenüber König David ist, sowie ein grimmiger Krieger, so kann ich ihn doch nicht meine Tochter heiraten lassen.«


    Duncan konnte dem Drang nicht widerstehen, ihn zu fragen, weshalb er das Angebot des McDunnah abgelehnt hatte.


    »Weil ich meine Tochter liebe«, sagte Angus und lächelte Aishlinn warm an.


    Es war nicht nur sein Lächeln, das ihr Herz erwärmte, es waren ebenso seine Worte. Zweimal an einem Tag hatten zwei Männer ihre Liebe für sie zum Ausdruck gebracht. Während es einmal romantischer Natur war und das andere Mal väterlich, so bezweifelte sie, dass sie noch mehr verlangen könnte.


    »Sie ist erst heute zu mir zurückgekehrt. Und ich hasse arrangierte Ehen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und sah aus, als hätte er gerade etwas Saures gegessen. »Frauen sind kein Eigentum und sie sind auch keine Gegenstände und ich hasse es, wie oft sie als solches behandelt werden.« Er schüttelte angewidert den Kopf.


    »Ich werde meine Töchter nicht auf diese Weise ausnutzen. Sie sollen heiraten, wen sie lieben.« Er machte eine Pause, bevor er eine Bedingung hinzufügte. »Solange es ein guter Mann ist, und einer, dem ich vertrauen kann, dass er ihr weder Leid noch Kummer zufügt. Wenn ich auch immer die Gefühle meiner Töchter berücksichtigen werde, so werde ich doch nicht zulassen, dass eine von ihnen irgendeinen Idioten heiratet, der seine Sinne nicht beisammenhalten hat oder ihr kein gutes Leben bieten kann.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen und er wandte sich erneut zu Duncan. »Kannst du deine Sinne jetzt bei dir halten, Junge?«


    Duncan nickte eifrig.


    »Und was für ein Leben kannst du meiner Tochter bieten?«, fragte Angus und schaute dabei sehr ernst.


    Ein lautes Lachen entfuhr Aishlinn, bevor Duncan antworten konnte. Er schaute sie verwundert an. »Er will meine Kinder haben!« Sie konnte ihr Lachen nicht kontrollieren.


    Für einen Augenblick hatten sie die Rollen getauscht und Duncan wurde von Kopf bis Fuß feuerrot. »Mädchen!«, sagte er entschieden und blickte sie böse an. »Ich würde mich darüber freuen, wenn du unser privates Gespräch privat hältst!«


    Aishlinn biss sich auf die Lippen, um das Lachen zu unterdrücken. Sie nickte und versuchte, unschuldig und sittsam auszusehen. Das war für sie richtig schwierig, vor allem, als sie den konsternierten Blick im Gesicht ihres zukünftigen Mannes sah.


    Angus schüttelte den Kopf und wollte gar nicht wissen, wovon seine Tochter sprach. »Also!«, sagte er, klatschte in die Hände und rieb die Handflächen gegeneinander. »Wir müssen über eine Hochzeit reden. Ich habe nach einem Priester geschickt. Er ist in einer Stunde hier.«


    Für einen Augenblick ließ sich Aishlinn von einer Welle der Glückseligkeit davontragen. Sie würde Duncan heiraten, und anscheinend wesentlich schneller, als sie es erwartet hatte.


    Während sie manchmal von ihrem Hochzeitstag geträumt hatte, wie es Mädchen häufig tun, hatte sie es sich nicht so vorgestellt. Ein Teil ihres Traumes wurde wahr, denn ein gut aussehender junger Mann, der sie aufrichtig liebte, riss sie von den Beinen. Trotzdem hatte sie sich immer ein schönes Kleid und eine Kirche voller Blumen und Freunde vorgestellt. Sie hatte zwar keine Freunde, mit denen sie aufgewachsen war. Doch auch das war Teil ihres Traumes. Und dass es anschließend ein großes Festmahl gab und Tänze stattfinden würden.


    Doch da die Dinge jetzt so schnell passierten, würde es keine große Hochzeit in der Kirche geben, kein schönes silbernes Kleid, keine Blumen und kein großes Festmahl. Sie nahm aber an, dass im Großen und Ganzen die Hochzeit nicht so wichtig wäre wie die Heirat selbst. Sie würde Duncan heiraten, einen Mann, den sie mehr als sich selbst liebte.


    Dann traf es sie mit einem Schlag und mit solcher Macht, als hätte man ihr mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen. Was war mit ihrem Leben nach der Hochzeit? Die englischen Soldaten suchten sie in diesem Augenblick. Während eine Heirat mit Duncan sie davor bewahrte, den Earl heiraten zu müssen, würde es dennoch nichts daran ändern, dass die Engländer die Burg oder ihre Familie angriffen. Die Heirat würde die Engländer nicht davon abhalten, sie zu finden und für das Verbrechen zurück nach Penrith zu bringen.


    Sie hatte dem Gespräch nicht zugehört, das zwischen ihrem Vater und Duncan stattfand. Die Albträume wurden wahr. In ihrem Kopf spielten sie sich immer wieder ab, während sie schweigend dastand, noch immer in Duncans Armen. Es waren nicht nur lebhafte Träume; es waren Vorahnungen. Die Zukunft war in ihnen vorhergesehen und das war unwiderlegbar.


    Die Engländer würden sie finden. Und wenn sie das taten, dann würden sie jeden töten, der ihnen im Weg stünde oder ihr Zuflucht gegeben hätte. Es war ganz einfach und es gab nur eine Möglichkeit, das zu verhindern.

  


  
    Kapitel 25


    Sie hatte sich entschieden, das violette Kleid zu tragen, das sie auch getragen hatte, als Duncan sie das allererste Mal geküsst hatte. Während viele Mädchen es vorgezogen hätte, eine fröhlichere oder hellere Farbe zu tragen, war das violette Duncans liebstes. Über ihrem Kleid trug sie stolz das dunkelblaue und grüne Plaid des MacDougall-Clans.


    Es war eine sehr stille Zeremonie, die im Versammlungssaal abgehalten wurde, als gerade die Sonne unterging. Der Saal war fast bis an den Rand gefüllt mit den Gefolgsleuten aus ihrem Clan wie auch den Männern der McDunnah. Fast jeder der Anwesenden war froh darüber, dass die beiden jungen Leute heirateten, dennoch hing die Sorge über die drohende Ankunft der Engländer im Raum wie ein dicker besorgniserregender Nebel.


    Nachdem der Priester sie für verheiratet erklärt hatte, küsste Duncan sie sanft, fast keusch, während die Leute um sie herum zu jubeln begannen. Aishlinn wurde rot und obwohl ihr Herz schwer war mit dem Wissen darüber, was sie am nächsten Morgen tun würde, wollte sie das bisschen Zeit genießen, die sie zusammen verbrachten.


    Ein Gefühl von Schuldbewusstsein nagte an ihr, da sie ihren Plan, sie alle zu retten, nicht mit Duncan teilte, doch sie wusste genau, wenn sie ihm davon erzählt hätte, dann hätte er sie für den Rest ihres Lebens in ihrem Zimmer eingesperrt.


    Es blieb keine Zeit für eine Gratulationszeremonie der Frischvermählten. Duncan nahm ihre Hand, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ich bin mir sicher, dass es nicht die Art von Hochzeit ist, die du dir vorgestellt hast, und es ist auch nicht die, wie du sie verdienst, Mädchen. Ich verspreche dir, dass wir eine schönere Feier haben werden, nachdem wir mit den Engländern fertig sind.«


    Aishlinn fand, dass sein Lächeln den finstersten Raum erleuchten würde, und brach fast in Tränen aus. Sie wusste, dass nach der kommenden Nacht ihre Augen und ihr Herz nie wieder die Freude haben würden, ihn zu sehen.


    Sie gingen zu Duncans Zimmer, denn ihres hatte keine Tür mehr und konnte ihnen nicht länger die nötige Intimität gewähren. Jemand hatte das Bett mit frischen Laken überzogen und eine einzelne weiße Rose lag auf den Kissen. Ein kleines Feuer brannte im Kamin, Kerzen waren angezündet und überall im Raum verteilt worden.


    Als ihr Blick auf das Bett fiel, wurde sie sehr nervös. Sie würden jetzt bald ihre Ehe vollziehen und sie hatte keine Ahnung, was sie tun musste.


    Duncan sah den besorgten Ausdruck in ihren Augen und lächelte. »Hast du Angst, Mädchen?«, fragte er.


    »Aye«, flüsterte sie. Entsetzt wäre eine angemessenere Beschreibung gewesen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie leise.


    Duncan lächelte. »Keine Sorge, Mädchen. Ich werde dir helfen.«


    Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und als seine Lippen die ihren berührten, schien alles andere auf der Welt zurückzuweichen. Sie legte die Hände um seinen Hals, fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar, während sie auf Zehenspitzen stand, um ihn zu erreichen. Wenn ihr noch vor ein oder zwei Wochen jemand gesagt hätte, dass sie nicht nur eines Tages heiraten würde, sondern sogar einen Mann heiraten, der ihr Herz zum Galoppieren brachte, ihre Hände zum Schwitzen und Schmetterlinge in den Bauch bei der einfachsten Berührung, dann hätte sie sich darüber scheckig gelacht.


    Begierig danach, seine Haut auf ihrer zu spüren, löste Duncan die Brosche, die ihr Plaid zusammenhielt, und warf sie auf den Tisch neben dem Bett. Vorsichtig entfernte er das Plaid und legte es auf den Stuhl neben dem Tisch. Er versuchte, nicht ganz so fahrig zu erscheinen, wie er sich fühlte.


    Sogleich warf er die Arme um sie und begann, an den Knöpfen ihres Kleids zu fummeln. Er wollte nicht aufhören, sie zu küssen, doch er hatte das Gefühl, dass er vor Sehnsucht explodieren würde, wenn er das Kleid nicht schnell genug ausziehen könnte. Ein Stöhnen kam von seinen Lippen, während er versuchte, sich auf die Knöpfe zu konzentrieren. Doch ihre Zunge, ihre Küsse, ihr schnelles Atmen machten es ihm fast unmöglich, an irgendwas andres zu denken als diese Küsse.


    »Wie viele Knöpfe hat dieses Kleid?«, fragte er, während er die Lippen auf ihren Nacken legte.


    »Ich weiß es nicht. Bree und Ellen mussten mir beim Anziehen helfen«, sagte sie atemlos. Ihr Körper war mit einer Gänsehaut bedeckt und ihre Knie begannen zu zittern.


    »Wie wichtig ist dir dieses Kleid?«, fragte er sie, da seine Sehnsucht schnell wuchs. Aishlinn war in ihren eigenen Gedanken gefangen und wollte seine Lippen erneut auf ihren fühlen. »Es ist das Kleid, in dem ich deinen ersten Kuss bekommen habe«, flüsterte sie, und wünschte, er würde sich damit beeilen.


    »Mein allererster Kuss, wirklich.« Sie musste lächeln, als sie an diese Nacht dachte und wie unmöglich ihr damals alles erschienen war.


    Duncan knurrte und versuchte, sich zurückzuhalten. Wäre er nicht ein ehrenwerter Mann gewesen, dann hätte er einfach ihre Kleider gehoben und sie hier auf dem Boden genommen.


    »Es tut mir leid, Mädchen, doch wenn ich diese vielen Knöpfe nicht bald aufbekomme, dann werde ich vor Sehnsucht nach dir sterben.«


    Aishlinn kicherte leise, während sie sich daran erinnerte, wie Mary und Laren ihr von der Macht erzählt hatten, die eine Frau über einen Mann hat. Jetzt endlich verstand sie, worüber sie gesprochen hatten. Sie drehte sich schnell um und hob ihre Haare, sodass er die Knöpfe öffnen konnte. Ihre Hände zitterten, während ihr Magen sich anfühlte, als würde ihn jemand von innen kitzeln.


    Duncan hätte ihr das verdammte Ding lieber einfach heruntergerissen, doch er bekämpfte dieses Bedürfnis. Er war lange genug unter Frauen gewesen, um zu wissen, welche Bedeutung sie manchmal Dingen beimaßen. Er wusste, dass das Kleid für sie mit besonderen Erinnerungen verknüpft war, weshalb er das nicht tun konnte.


    Er knurrte wieder, da seine Finger nicht annähernd so schnell waren, wie er es sich wünschte. Er würde mit Bree ein Gespräch über die Anzahl von Knöpfen führen müssen, die bei allen zukünftigen Kleidern für seine Frau akzeptabel wären.


    Seine Frau. Diese Erkenntnis jagte ihm Wonneschauer über den Rücken. Sie war sein. Für immer sein. Als er endlich den letzten Knopf geöffnet hatte, flackerte das Kerzenlicht über ihren Rücken und zeigte ihm kurz die Narben, die ihr ein böser Bastard von Mann zugefügt hatte. Er hielt die Luft an und blieb stumm. In seinem Innern schwor er sich, dass er den verantwortlichen Mann am nächsten Tag töten würde, selbst wenn er dafür durch ganz England reiten müsste.


    Es dauerte nur einen Augenblick, bis Aishlinn verstand, weshalb er innegehalten hatte. Vielleicht hatte er seine Meinung geändert, als er ihre Narben erblickt hatte. Bree und Ellen hatten darauf bestanden, dass sie nicht schrecklich entstellend seien und kaum noch sichtbar. Doch Aishlinn hatte ernsthafte Zweifel und glaubte fest, dass sie sie nur angelogen hatten, um sie zu schützen.


    »Ich kann dir nicht vorwerfen, wenn du deine Meinung geändert hast, Duncan«, flüsterte sie. Sie verließ vollends der Mut, als er nicht sofort antwortete.


    Er drehte sie, sodass er in ihr schönes Gesicht blicken konnte. Mein Gott, was war sie schön!


    »Nay, ich habe meine Meinung nicht geändert«, flüsterte er, während er mit seinen Lippen sanft über ihre strich. »Vielleicht änderst du deine, wenn du meine Kampfnarben siehst«, ärgerte er sie.


    Er hätte von Kopf bis Fuß mit Tausenden von Narben bedeckt sein können und es hätte sie kein bisschen interessiert. Es war sein Herz und wie er für sie empfand, was ihr wichtig war.


    Duncan holte tief Luft, bevor er erneut begann, sie zu küssen. Er würde nie wieder eine einsame Nacht allein in seinem Bett verbringen, verrückt vor Sehnsucht nach ihr. Sie würde jede Nacht bei ihm sein. Ach! Da könnte noch so viel Lust, so viel Sehnsucht nach ihr sein, doch er würde sich nicht in den kalten Loch stürzen müssen, um sie zu bekämpfen. Er würde in der Lage sein, nach ihr zu greifen, und sie wäre da.


    »Ich liebe dich, Aishlinn.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wusste, dass er die Worte meinte, die er sagte. »Ich liebe dich, Duncan«, flüsterte sie.


    Sie musste ihn sofort küssen, damit die Tränen nicht weiterliefen. Sofort durchfuhr sie ein fremdes und neuartiges Gefühl. Es erinnerte an starken Hunger, an eine Sehnsucht nach etwas, doch was es war, das wusste sie nicht.


    Sie wand sich aus ihrem Kleid, ließ es auf den Boden fallen und stand vor ihm mit nichts als ihrem Unterkleid. Auf seinem Gesicht erschien ein ernster und entschlossener Ausdruck, bevor er sie mit warmen, leidenschaftlichen Küssen bedeckte.


    Brennende Sehnsucht erfüllte sie bis ins Innerste und sie wollte ihn sehen, wollte ihn ganz sehen. Sie löste die Brosche, die an seinem Plaid befestigt war, nicht sicher, was sie damit tun sollte. Duncan nahm sie ihr ab und warf sie über seine Schulter, bis sie mit einem Klirren irgendwo bei der Tür landete. Sein Plaid fiel herab und er zog sich den Waffenrock über den Kopf und warf ihn auch auf den Boden.


    Sie atmete tief ein, als sie seine muskulösen Arme und seine Brust erblickte. Seine Haut war von der Sonne gebräunt und schien sich im Kerzenlicht zu kräuseln. Er hatte Narben auf den Schultern wie auch auf seinem flachen Bauch, Narben, die er mit Stolz trug, denn er hatte sie alle im Kampf davongetragen. Ihre Augen wanderten nach unten, und als sie seine Männlichkeit erblickte, schloss sie sie schnell, verlegen darüber, dass sie dorthin geblickt hatte.


    Duncan grinste über ihr tiefrotes Gesicht, umfasste ihren Nacken und zog sie zu sich heran. Er hob sie in die Arme, küsste die sensible Stelle ihres Nackens, während er sie sanft auf das Bett legte. Ihre Augen waren noch immer geschlossen und ihre Finger hielten sich an den Laken fest, als würde sie sich für das Unbekannte wappnen.


    Er grinste erneut, als er sich neben sie legte und sie zu küssen begann, ihre Lippen, ihre Wangen und ihre Augenlider. Schließlich ließ sie das Laken los und legte die Arme um seinen Hals.


    »Ich werde sanft sein, Mädchen, das schwöre ich dir«, sagte er und küsste sie erneut am Hals. Sosehr er auch einfach in ihr sein wollte, so wollte er doch, dass sie ihr erstes Mal mit ihm genoss. Es war ihm wichtig, dass sie die Freuden empfand, die er ihr geben konnte.


    »Sag mir, wenn ich etwas mache, das wehtut«, flüsterte er, während er ihre nackten Schultern küsste. »Sag mir, wenn ich irgendwas mache, das dir nicht gefällt.«


    Aishlinn konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr irgendwas antun würde, was in irgendeiner Weise unangenehm wäre. Erregung durchströmte sie, als sie ihn näher zu sich zog, begierig darauf, seine Lippen auf ihren zu spüren. »Küss mich«, sagte sie atemlos.


    Er kam sofort ihrem Wunsch nach. Ihr Mund war begierig nach seinem und seiner nach ihrem. Sie spürte seine Hand, wie er mit den Fingerspitzen sanft ihren Oberschenkel berührte. Sie bekam noch mehr Gänsehaut auf ihrem Körper und hatte das Gefühl, von dem puren Rausch, den er ihr mit seiner Berührung brachte, ohnmächtig zu werden.


    Seine federleichten Berührungen, als er mit den Fingern über ihre Haut strich, ließen sie noch mehr erschauern. Genau so sanft und langsam schob er ihr Unterkleid hoch und enthüllte ihre Haut und ihre geheimen Stellen. Sie fühlte sich fast, als wäre sie betrunken.


    Als er ihren Bauchnabel küsste, dachte sie, dass sie bestimmt ihren Verstand verlieren würde, denn es erschien ihr so ungehörig. Sie hörte völlig zu atmen auf, als er ihre Brüste berührte, denn auch das schien ihr nicht anständig zu sein. Er hielt nur so lange inne, bis er ihr das Unterkleid über den Kopf gezogen und auf den Boden geworfen hatte.


    Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie auf diese Weise völlig nackt und alles preisgebend daliegen würde! Sie hatte angenommen, dass sie nur die für den Vollzug notwendigen Stellen entblößen müsste, und nicht jeden Zentimeter ihres Körpers.


    »Atme, Mädchen, oder du wirst mir noch ohnmächtig«, grinste er, während er wieder begann, sie zu küssen.


    Sie zwang sich zu atmen, denn das Letzte, was sie wollte, war, ohnmächtig zu werden und womöglich zu verpassen, was als Nächstes geschehen würde. Sie fuhr mit den Händen über seine Arme und seinen Rücken und konnte ihn vor Lust stöhnen hören. Sie war überrascht, als sie bemerkte, dass sie eine intensive und fesselnde Erregung in ihrer Magengrube spürte, wenn sie ihn so stöhnen hörte.


    Bevor sie sich besann, lag Duncan auf ihr und seine Küsse wurden durchdringender und leidenschaftlicher. Das kraftvolle, drängende Verlangen kochte in ihr wie flüssige Hitze. Es war gleichermaßen beglückend wie auch verwirrend.


    Beglückend war es, weil sie sich noch niemals so lebendig und vollkommen glücklich gefühlt hatte, während sie gleichzeitig beunruhigt und verängstigt war.


    Es war aber auch verwirrend, denn sie wusste nicht, was dieses lebhafte, pulsierende Verlangen war, nur dass es sich für sie so anfühlte, als gäbe es noch mehr bei dieser Zusammenkunft von Ehemann und Frau als nur tiefe, feurige Küsse, schweres, begieriges Atmen und fiebernde, hemmungslose Berührungen. Da musste noch mehr sein.


    Da spürte sie auf einmal etwas recht Großes, was sich bei dem Eingang zu ihren unteren weiblichen Regionen befand. Sie rang nach Luft, als sie erkannte, was es war und was er damit zu tun gedachte.


    Bevor sie ihn noch fragen konnte, ob er wirklich das tun wollte, von dem sie dachte, dass er es tun wollte, tat er genau das, von dem sie gedacht hatte, dass er es wohl vorhatte.


    »Oh!«, sagte sie, zog die Luft ein und behielt sie bei sich, bevor sie vor Angst und Schock und Schmerz fast ohnmächtig wurde.


    Duncan hielt inne, nahm sein Gesicht von ihrem Hals und schaute sie mit ängstlichem und entmutigtem Ausdruck an. »Soll ich aufhören?«, fragte er.


    Sie war sich sicher, dass er eigentlich sagen wollte: »Bitte, ich fleh dich an, mich nicht danach zu fragen, dass ich jetzt aufhöre.« Oder um sie sagen zu hören: »Nay, Mann, bitte fahre fort, wie es dir beliebt.«


    Für einen Augenblick konnte sie nicht sprechen. Sie konnte nur den Atem anhalten und den krampfhaften Griff der Laken neben ihrer Hüfte beibehalten. Nach einigen quälend langen Momenten begann der Schmerz nachzulassen und sie fand schließlich ihre Stimme wieder, oder etwas Ähnliches, denn sie war sich nicht sicher, ob sie den Klang erkannte, der da aus ihrem Mund kam. »Nay«, sagte sie ihm.


    Sie war mehr besorgt um sein Wohlergehen und seine Gesundheit, denn er hatte ihr in den letzten Wochen öfters gesagt, dass er aus Verlangen und Sehnsucht nach ihr kurz vor der Explosion sei. Und die Vorstellung von ihrem Mann, der in tausend Fleischstücke zerrissen auf dem Ehebett lag, hielt sie davon ab, ihn zu unterbrechen. Wie würde sie das irgendwem erklären können?


    Einen Moment später hätte sie fast losgelacht, als sie seinen tiefen Seufzer der Erleichterung auf ihre Antwort hörte. Wegen seiner Verzagtheit fühlte sie sich auch gleich etwas besser in dieser ganzen Situation, wobei sie nicht genau wusste, warum das so war. Vielleicht deshalb, weil er menschlicher und weniger gottesgleich wirkte, mehr real und weniger perfekt, wobei er wirklich so nah an der Perfektion war, wie ein Mann nur kommen konnte, zumindest nach ihrem Verständnis.


    Kein Moment war vergangen, als er begann, sich langsam in ihr zu bewegen, sie sanft zu küssen und jeden Teil ihres Körpers streichelte, der nackt und frei war. Während er sich bewegte, erkannte sie, dass es das war, wonach ihr tiefes Verlagen sich gesehnt hatte. Er flüsterte ihr etwas Gälisches zu, ein paar der Worte erkannte sie, andere nicht.


    Als seine Bewegungen schneller wurden, begann sie, seltsame, kribbelnde Empfindungen zu haben, und sie fing an, seine Bewegungen mit ihren Hüften mitzumachen. Langsam fing alles an, einen Sinn zu ergeben, die Zusammenkunft eines Mannes und einer Frau. Es dauerte nicht lange und sie verstand auch, worüber Mary und Laren gesprochen hatten, als sie von den Freuden sprachen, die die Zusammenkunft sowohl dem Mann als auch der Frau bescherte, wenn es richtig getan war.


    »Mo Chuisle«, flüsterte Duncan. »Is tu no ghra.« Aishlinn wusste, was diese Worte bedeuteten. Sie verspürte eine noch größere Erregung, als er das Gälische benutzte, um ihr zu sagen, dass er sie liebte.


    Als sie dachte, dass die Gefühle bei der Zusammenkunft mit ihrem Mann nicht noch schöner werden könnten, begann sich etwas Unbekanntes über ihren Körper auszubreiten. Es begann irgendwo tief in ihr und wuchs schnell an, bevor es auf jedem Zentimeter ihres Körpers explodierte. Ihre Zehen drehten sich ein, ihre Finger gruben sich in den Rücken ihres Mannes und ihre Augen verdrehten sich.


    Sie war schrecklich erschrocken davon, da sie nicht wusste, was mit ihr geschehen war. Vielleicht war es ein Schlaganfall und der Gedanke daran, jetzt zu sterben, in diesem Augenblick, erschreckte sie fast zu Tode. »Duncan, was geschieht hier?«, flüsterte sie verzweifelt.


    Sie hörte ihn leicht grinsen und dann wuchs die Explosion zu großen Wellen an, die sie in ein unglaubliches Meer von etwas tauchten, das man nur als eine verrückt machende, gleichzeitig herrliche, unfassbare Ekstase bezeichnen konnte. Für einen Augenblick dachte sie, dass ihre Seele den Körper verlassen hatte, während sie ihre Finger noch tiefer in Duncans Rücken grub. Sie zitterte unkontrolliert und verspürte den Drang zu schreien, nach ... Ihr Kopf war leer und sie wusste nicht, wonach sie schreien sollte, außer, dass er niemals aufhören sollte.


    Wenn ich jetzt sterbe, dann sei es so. Ich werde mit den großartigsten Sinnesfreuden sterben.


    Aishlinn hatte gar nicht bemerkt, dass sie diese Worte laut ausgesprochen hatte, bis sie Duncans leises Lachen hörte, bevor er sagte: »Gern geschehen.« Zum ersten Mal wurde sie nicht rot.


    Das Gefühl ließ nach, verweilte aber noch etwas und sie war sicher, dass sie verrückt werden würde, wenn er nicht aufhörte, damit sie Atem holen konnte. Er fing an, sie erneut zu küssen und innerhalb weniger Momente waren alle Gedanken von Aufhören verschwunden.


    Sie konnte nur feststellen, dass das Zusammenkommen mit ihrem Ehemann viel angenehmer war, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Ihr Herz war voll Liebe zu diesem Mann und sie wusste, dass er sie liebte und alles für sie tun würde. Aishlinn hoffte, dass er sich so gut fühlte wie sie und sie wagte es, die Augen zu öffnen. Er schien ziemliche Schmerzen zu haben. »Geht es dir gut?«, fragte sie ihn.


    »Aye«, flüsterte er, wobei er sich langsam bewegte und sie erneut küsste. Kurz darauf spürte sie erneut, wie die Wellen der Leidenschaft zurückkehrten und bald waren beide verloren und sprengten eine intensive und unglaublich lustvolle Welle entlang.


    Sie spürte, wie Duncan zu erbeben begann, während er sich schneller bewegte, ihren Namen rief und wieder seine Liebe zum Ausdruck brachte. Aishlinn erkannte, dass die Lust, die sie ihm bescherte, genau so intensiv und besonders war wie das, was er ihr geschenkt hatte. Sie lächelte, bevor die Explosion sie erneut übermannte.


    Als es vorbei war, lag er schweißgebadet auf ihr, sein Gesicht ins Kissen vergraben und bemüht, Luft zu bekommen. Als sie ihn umarmte, kamen ihr die Tränen. Es gab viel zu viele Gründe, weshalb ihr jetzt nach Weinen zumute war.


    Er begann, mit ihr zu sprechen, seine Stimme war gedämpft und sie konnte die Worte nicht verstehen.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie ihn erneut.


    Er hob langsam den Kopf und da war ein sehr breites Grinsen in seinem Gesicht.


    »Aye. Jetzt ja.« Er küsste ihre Lippen, ihre Stirn, ihre Wangen und ihre Augen. »Ich liebe dich, Mo Chuisle.«


    Sie bemerkte, dass es ihr sehr gefiel, wie sich ihr Magen bei seinen Worten zusammenzog und ihr Herz schneller schlug. Ihr Herz setzte kurz aus, als ihr der Gedanke an den nächsten Morgen in den Sinn kam. Sie würde ihn vermissen, doch sie wusste, dass sie diese eine Nacht durch die Ewigkeit mit sich tragen würde.


    Duncan drehte sich auf den Rücken und zog sie an sich. Sie legte den Kopf auf seine Brust, genau so, wie er es sich oft in den vergangenen Wochen vorgestellt hatte. Es war genauso schön wie in seinen Träumen. Sie konnte sein Herz wie eine große schottische Trommel in seiner Brust schlagen hören.


    Während sie mit verschlungenen Beinen dalagen und versuchten, aus den himmlischen Gefilden, die sie gerade gemeinsam erforscht hatten, zurückzukehren, streichelte Duncan mit dem Handrücken sanft über ihren Arm.


    Er stellte sich vor, dass das Lächeln auf seinem Gesicht für alle Ewigkeit eingebrannt war. Er war in seinem Leben schon mit vielen Frauen zusammen gewesen, wesentlich mehr wahrscheinlich, als es sich gehört hätte. Doch keine hatte ihn während der körperlichen Liebe zu so viel Leidenschaft angetrieben, wie das Aishlinn geschafft hatte. Es war so intensiv gewesen, dass er bei den Gräbern seiner Familie schwor, sie habe seine Seele berührt.


    Er spürte heiße Tränen, die auf seine Brust tropften. Er hoffte, dass es Tränen der Freude waren und nicht der Trauer oder des Bedauerns darüber, dass sie ihn geheiratet hatte. Er hoffte auch, dass er ihr keine großen Schmerzen zugefügt hatte. »Mädchen, warum weinst du?«, flüsterte er mit besorgter Stimme.


    »Ich bin glücklich.« Das war nicht völlig gelogen, denn sie war glücklich jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft. Vermischt damit war jedoch die Trauer darüber, was sie tun würde, wenn er eingeschlafen wäre.


    Duncan tätschelte sanft ihren Arm und drückte sie leicht. »Kein Bedauern?«


    »Nur, dass ich dich nicht schon vor langer Zeit getroffen habe.« Was die Wahrheit war. Hier bei ihm aufgewachsen, wäre ihr Leben anders gewesen und das Herz würde ihr jetzt nicht zu Staub zerfallen.


    »Wir haben noch unser ganzes Leben, um das wieder wettzumachen«, sagte er sanft.


    Aishlinn konnte nur nicken. Sie wollte ihm keine Lügen erzählen. Lügen, so schien es, waren das, worauf ihr ganzes Leben aufgebaut war. Sie wollte ihn mit einer Nacht voller sehr glücklicher Erinnerungen zurücklassen, weshalb sie stumm blieb.

  


  
    Kapitel 26


    Bei Küchenarbeiten hatte Aishlinn eines Tages, ganz am Anfang, zufällig die geheimen Gänge unter der Burg entdeckt. Damals war sie ziemlich verängstigt gewesen und unsicher über sich selbst und die Menschen, die sie in ihrem Zuhause aufgenommen hatten. Sie hatte dieses Wissen geheim gehalten, für den Fall, dass sie jemals würde fliehen müssen.


    Sie wartete, bis Duncan eingeschlafen war, nachdem sie ein drittes Mal zusammengekommen waren, bevor sie leise ihr Unterkleid überzog und in ihr eigenes Zimmer schlich. Sie stellte fest, dass sich ihre Beine anfühlten wie frischer Haferbrei und dass es recht schwer war, damit zu gehen.


    Leise bewegte sie sich in der Dunkelheit ihres Zimmers und hoffte, dass sie keine Geräusche machte, die man durch die zerbrochene Tür hindurch hören könnte. Sie schlüpfte in ein schlichtes braunes Kleid und zog ihre Lederstiefel an. Sie tat sich ein Tuch über den Kopf und nahm ein Plaid von ihrem Tisch.


    Sie wollte etwas für Duncan zurücklassen, etwas anderes als nur die Erinnerungen an die vergangene Nacht. Sie ließ es darauf ankommen und holte ein paar Gegenstände aus ihrer Truhe und schlich zurück in sein Zimmer, wo sie die Dinge auf das Kopfkissen neben sein hübsches Gesicht legte. Tränen drohten und ihr Hals schnürte sich zu, als sie noch ein letztes Mal zu ihm blickte. Sie betete bei seinem Anblick, dass Gott ihn beschützen möge und Duncan verstehen würde, dass sie all das zum Besten für den Clan tat.


    Sie ging unbeobachtet die Stufen hinab und zur Küche, unterwegs nahm sie eine Fackel mit. Obwohl sie lieber auf dem Rücken eines Pferdes davongeritten wäre, konnte sie es nicht riskieren, über den Burghof zu den Ställen zu gehen.


    Leise glitt sie die Stufen hinab in die Speisekammer, wo sich die verborgene Tür versteckt hinter ein paar schweren Holzregalen befand. Sie stellte die Fackel an die Wand, während sie an den Regalen zog. Die Tür knarrte widerstrebend und sie sprach ein weiteres inbrünstiges Gebet, dass es niemand in der Burg gehört hatte.


    Sie wollte kein Risiko eingehen, dass die Tür noch einmal lautstark protestieren würde, wenn sie sie schloss, deshalb ließ sie sie offen stehen, nahm die Fackel und floh. Sie erinnerte sich an eine Nacht vor langer Zeit, als sie durch die geheimen Gänge und Passagen von Burg Firth geflohen war. In jener Nacht hatte ihr Baltair geholfen, in die Freiheit zu gelangen, und hatte sie so gerettet.


    Heute Nacht jedoch floh sie nicht aus Angst, um ihr eigenes Leben zu retten. Sie floh, um das Leben anderer zu retten.


    Sie folgte den feuchten Gängen und ihr Herz schlug heftig aus Sorge darüber, dass Duncan zu früh aufwachen und ihre Pläne verhindern würde, sein Leben zu retten. Sie wusste, er würde ihre Beweggründe oder Argumente nicht verstehen.


    In dieser Hinsicht war ihr Mann stur und sie schätzte, dass sie genau das an ihm mochte. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie an ihn als ihren Ehemann dachte und an alles, was hätte sein können, wenn ihr Leben nicht aufgebaut wäre auf den Lügen eines Wahnsinnigen, die gegen die Lügen eines anderen eingetauscht worden waren.


    Herr im Himmel, wie würde sie Duncan vermissen! Sie schluckte ihre Tränen hinunter und den Drang, umzukehren, um ihn ein letztes Mal anzuschauen.


    Die versteckten Gänge verliefen auf langer Strecke unterhalb der Burgmauern und endeten schließlich an einer Treppe, die nach oben führte. Eine schwere Holztür lag verborgen unter einer großen Eiche, und sie brauchte mehrere Versuche, mit der Schulter dagegen zu drücken, bevor sie schließlich nachgab. Die Scharniere, eingerostet aus Mangel an Nutzung, knirschten unheilvoll und sie hoffte, dass sie weit genug von der Burg entfernt war, damit die Wachen sie nicht hörten.


    Sie riskierte es und steckte den Kopf aus dem Boden, sodass sie die Wachtürme von Burg Gregor in der Ferne erkennen konnte. Sie war besorgt darüber, dass die Wachen womöglich das Licht der Fackel sehen würden, selbst über diese Entfernung hinweg.


    Sie warf die Fackel auf den Boden und beobachtete, wie sie zischte und die Flamme schließlich ausging. Sie holte tief Luft und kletterte hoch, machte dann eine kurze Pause, um ein letztes Mal zur Burg Gregor zu blicken. Ihr Herz wurde zum hundertsten Mal in weniger als einem Tag schwer und die Tränen kehrten zurück. Sie wusste, dies war das letzte Mal, dass sie je wieder den Blick auf ihr Zuhause legen würde.
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    Duncan wachte vom frühen Morgenlicht auf, das auf sein Gesicht schien. Er fühlte sich zufrieden und glücklich, bis er sich nach seiner Frau streckte und den Platz, an dem sie liegen sollte, leer und kalt vorfand.


    Er schoss hoch, als er die getrockneten Blumen, Heidekraut und Pergament auf ihrem Kissen liegen sah. Sein Herz verkrampfte sich in seiner Brust, als er nach dem Pergament griff und es entfaltete und feststellte, dass es eine Notiz war, die er ihr vor nicht allzu langer Zeit geschrieben hatte.


    Er ließ ein lautes, wütendes Knurren hören, sprang aus dem Bett und zog sich sofort an. Er steckte das Heidekraut in seinen Waffenrock und band sich das Breitschwert auf den Rücken, bevor er seine Scheide, die Keule und Langdolche an sich nahm.


    Er schob seine Waffen in die Stiefel und an den Gürtel und eilte aus dem Zimmer, während er nach Angus rief.


    Angus öffnete die Tür, als Duncan den Gang entlangkam.


    »Was zum Teufel ist los?«, dröhnte Angus und versuchte, seine verschlafenen Augen scharf zu stellen. Als er den Blick auf Duncans Gesicht sah, wusste er, dass es nicht Gutes war.


    »Aishlinn ist weg!«, schrie er, während er näher kam.


    »Was zum Teufel meinst du mit ›Sie ist weg?‹«, bellte Angus zurück.


    »Sie ist weggelaufen! Irgendwann in der Nacht.«


    Sie starrten einander wütend an. Innerhalb von Augenblicken war der Gang voller Menschen, die sich darüber wunderten, was es mit dem Geschrei auf sich hatte.


    Angus ballte die Hände zu Fäusten und seine Knöchel wurden weiß. »Glaubst du etwa ...«, seine Stimme versiegte, da er nicht wagte, seine Gedanken laut auszusprechen.


    Duncan nickte. »Aye, das tue ich!«


    Angus eilte zurück in sein Zimmer, um sich anzukleiden, während Duncan einem Jungen, der im Gang stand, einen Befehl gab.


    »Hol sofort alle Männer in den Versammlungssaal! Jeder einzelne Mann in der Burg soll sofort herkommen. Lass die Warnhörner blasen!«


    Der Junge rannte schnell davon, da er die Wichtigkeit von Duncans Befehl verstand.


    »Was ist geschehen?«, fragte Isobel besorgt, während sie sich ein Plaid um die Schultern wickelte.


    Angus war wütend. »Meine närrische Tochter ist weg! Und ich vermute, dass sie sich selbst den verdammten Engländern ausliefern will!«


    Seine Stimme dröhnte, während er sein Breitschwert auf den Rücken band und sich schnell einen Langdolch in jeden seiner Stiefel steckte.


    Entsetzen trat auf Isobels Gesicht. »Warum? Warum sollte sie so etwas tun?« Sie konnte es nicht verstehen.


    »Weil sie glaubt, wenn sie sich den Engländer ergibt, dann wird es keinen Kampf geben!«, brüllte Angus. »Sie denkt, sie rettet den Clan, wenn sie das tut!« Seine Hände zitterten, während er sich einen weiteren Langdolch in den Gürtel steckte und sein Schwert um die Hüfte band.


    Isobel bedeckte mit der Hand ihren Mund. »Wie konnte sie ungesehen davonkommen?«, fragte sie.


    Duncan riss die Augen auf. »Die Gänge«, sagte er, drehte sich auf dem Absatz und lief so schnell er konnte zur Küche.


    »Mary!«, rief er. »Warst du heute Morgen schon in der Speisekammer?«


    »Ich war da«, sagte Laren von ihrem Platz am Feuer aus und ihre Stimme zitterte wegen Duncans Blick und seiner wütenden Stimme.


    »Kannst du sagen, ob die Tür zum Gang bewegt worden ist?«, wollte er wissen.


    Sie nickte. »Sie stand weit auf, als ich heute Morgen hinunterging. Ich dachte, es waren die Jungs! Sie schleichen manchmal hinunter, um Ale zu trinken, wenn niemand guckt!«


    Duncan ließ eine Reihe von Flüchen los, als er aus der Küche stürmte und zum Versammlungssaal zurückkehrte. Männer eilten aus allen Richtungen herbei, einige vollständig angekleidet und Waffen am Körper, während andere barfuß oder mit freier Brust kamen oder beides zusammen.


    »Aishlinn ist weg«, sagte er, als Richard und Findley mit Black Richard und dem kleinen William den Raum betraten.


    »Weg?«, fragte der kleine William und schaute verwirrt. »Wohin weg?«


    Duncan fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er immer wütender wurde. »Wir glauben, dass sie gegangen ist, um sich den Engländern zu ergeben.«


    Black Richard stand bei diesem Gedanken fassungslos da. »Aber warum in Gottes Namen würde sie so etwas tun?«


    Angus betrat rechtzeitig den Raum, um auf seine Frage zu antworten. »Sie denkt, wenn sie sich selbst den Engländern ergibt, dann wird es kein Blutvergießen in ihrem Namen geben.« Seine Stimme dröhnte und ließ jeden Mann im Saal verstummen.


    »Sie ist durch die Geheimgänge weg, Angus«, berichtete ihm Duncan. »Doch ich habe keine Ahnung, wie lange das her ist.«


    Wenn er seine Frau zurückbekäme, würde er sie jede Nacht ans Bett binden, bevor er ihr noch jemals Gelegenheit dazu geben würde, etwas so Dummes zu tun.


    Angus begann, Befehle zu geben. »Ich möchte fünfzig, nein, fünfundsiebzig meiner besten Männer innerhalb von fünf Minuten auf ihrem Pferd!«, rief er Richard zu, der den Saal schnell mit dem dicht hinter ihm folgenden kleinen William und mit Rowan verließ.


    Angus blickte zu Duncan. »Mit etwas Glück läuft sie ziellos umher und ist den englischen Bastarden noch nicht in die Hände gefallen.«


    Die zwei Männer blickten einander für einen Augenblick an. Duncan schüttelte den Kopf. »Du hast bisher noch nicht die Ehre gehabt, die Hartnäckigkeit und Dickköpfigkeit deiner Tochter aus erster Hand zu erleben«, sagte er ihm. »Entweder nimmt sie sie alle mit Pfeil und Bogen als Gefangene, oder sie hat sich ergeben und ist bereits auf halbem Wege nach England!«


    Angus spitzte die Lippen. Sie war ganz klar Laidens Tochter. Keines seiner Kinder würde so töricht sein.
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    Aishlinn war sich nicht sicher, wie lange sie schon gegangen war, denn sie hatte keine Ahnung, wann sie die Burg verlassen hatte. Ihre Füße und Beine sagten ihr aber, dass es schon etwas her sein musste, denn sie begannen zu schmerzen. Und natürlich war die Ausübung der ehelichen Pflichten und ihr Vollzug, an dem sie nicht nur einmal oder zweimal, sondern gleich dreimal in der letzten Nacht teilgenommen hatte, auch nicht gerade förderlich für ihren gegenwärtigen körperlichen Zustand.


    Sie hatte keine genaue Vorstellung davon, wohin sie ging, und konnte nur hoffen, dass sie die Engländer treffen würde, bevor Duncan aufwachte und ihr Fehlen bemerkte. Sie betete ebenso, wenn Duncan und Angus nach ihr suchen würden, dass sie sie nicht fänden.


    Von der großen Entfernung, die sie schon zurückgelegt hatte, war ihr der Schweiß auf die Stirn getreten. Die Sonne war vor langer Zeit aufgegangen und stand hoch am östlichen Himmel. Sie ging durch ein dichtes Dickicht in nordöstliche Richtung. Ohne eine rechte Idee, wo die Engländer wohl sein würden, überlegte sie sich, dass sie womöglich den ganzen Weg zurück bis nach Penrith gehen müsste, um das Leben ihres Clans zu retten. Es war ein Opfer, das sie gern auf sich nahm, und sie konnte nur darum beten, dass sie nicht unterwegs verhungerte oder sich den Hals brach.


    Während sie unterwegs war, hielt sie die Augen fest auf den Boden gerichtet, da sie bereits dreimal gestolpert war. Verloren in Gedanken und Gebeten, riss sie das Schnauben eines Pferdes in die Gegenwart zurück. Als sie aufblickte, um festzustellen, woher das Geräusch kam, starrte sie in die Augen eines furchterregend aussehenden Mannes. Innerhalb kürzester Zeit kamen drei weitere ebenso erschreckende Reiter herbei. Jeder trug den hellroten Mantel der Armee König Edwards.


    »Oho, einen Guten Tag!«, sagte der Soldat. »Was macht denn ein so hübsches Ding wie du ganz allein hier draußen?«, fragte er, während er von seinem Pferd stieg und auf sie zuging, wobei er lächelte, als wäre sie ein lange vermisster Freund. Seine Zähne waren ein paar Nuancen dunkler als Stein und seine Augen leuchteten hoffnungsvoll.


    Aishlinn schluckte, denn sie hatte Angst. Doch ihr Stolz würde es ihr nicht erlauben, ihnen ihre Furcht zu zeigen. »Ich bin Aishlinn«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bin diejenige, die Euer Earl sucht.«


    Der Soldat starrte sie an. »Zeig mir dein Haar«, verlangte er ungläubig. Aishlinn entfernte ihr Kopftuch und er konnte sehen, dass sie wirklich kurze blonde Haare hatte.


    »Ich verstehe jetzt, weshalb dich der Earl will. Du bist ein hübsches Ding.«


    Die Art, wie sein Blick über sie strich, ließ ihre Haut kalt werden, doch sie stand fest und entschlossen da. »Wo ist Euer Lager?«, fragte sie und hob ihr Kinn, um selbstbewusster zu erscheinen, als sie sich fühlte. »Bring mich zu deinem Sergeant«, verlangte sie von ihm.


    Der Soldat holte aus und schlug ihr mit der Hand fest ins Gesicht, sodass sie zu Boden fiel. Sie schmeckte Blut und spürte, wie Zorn in ihr aufstieg.


    Der Soldat beugte sich vor und blickte sie wütend an. »Du gibst mir keine Befehle!«, spie er sie an, dann richtete er sich wieder auf. Er gab einem der Soldaten ein Zeichen und befahl ihm, ihre Hände zu binden.


    »Bring die Hure zu Andrew!«, befahl er.


    Bevor sie aufstehen konnte, waren ihre Hände mit Lederriemen zusammengebunden und sie wurde über ein Pferd geworfen. Das Vorderteil des Sattels grub sich in ihren Bauch und verursachte ihr Schmerzen, die bis in die Zehenspitzen gingen, sodass sie versuchte, sich bequemer zu legen.


    Der Soldat stieg aufs Pferd und schlug ihr hart aufs Hinterteil. Er hatte ein ekelhaftes Lachen, das durch seine Nase kam.


    »Beruhige dich mal, Frau! Du wirst deinen Earl noch früh genug sehen.«


    Sie ritten schnell und als sie endlich am englischen Lager ankamen, war Aishlinn wegen des schnellen Rittes und dem Sattel in ihrem Magen kurz davor, sich zu übergeben.


    Die Soldaten hielten vor einem Zelt, wo sie kurzerhand vom Pferd gezerrt wurde, sodass sie hart auf ihrem Hinterteil landete. Sie wünschte sich kurzzeitig, dass sie ein Schwert oder einen Langdolch hätte, um es dem Bastard in den Bauch zu stoßen. Sie unterdrückte ihren Ärger, da sie wusste, dass es ihr nicht gut bekommen würde, zu kämpfen. Schließlich hatte sie sich ihnen freiwillig ergeben. Was hatte sie erwartet? Die gleiche Freundlichkeit und Anteilnahme, die ihr Clan ihr erwiesen hatte?


    Ein sehr großer Mann mit dunklem Haar, der den leuchtend roten Mantel der englischen Armee trug, kam aus dem Zelt, als er den Lärm vernahm. Sein Mantel war mit goldenen Flechten an den Schultern und Manschetten verziert, die seine gehobene Position anzeigten. Er starrte aus trüben braunen Augen auf sie herunter. Ein irritierter Ausdruck trat in sein Gesicht, als ob er eben bemerkt hätte, dass er in Dung getreten war. »Was ist los?«


    »Sie sagt, sie sei diejenige, die wir suchen, Andrew.« Der Soldat, der ihr ins Gesicht geschlagen hatte, trat zu ihm heran. »Sie hat grüne Augen und kurzes Haar.«


    Der Mann, den sie Andrew nannten, schaute noch immer verärgert. »Warum ist ihre Lippe aufgeplatzt?«


    »Sie ist hingefallen«, erklärte der Soldat beiläufig.


    Aishlinn warf ihm einen Blick zu, der jedem, der hingeguckt hatte, zeigte, dass der Mann gelogen hatte. Andrew fragte sie: »Stimmt das?«


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie antworten sollte, und dachte, Ehrlichkeit sei im Augenblick der beste Weg. Sie schüttelte den Kopf, blieb aber stumm.


    »Welcher von ihnen hat dich geschlagen?«, fragte er sanft.


    Aishlinn blickte zu dem Soldaten, der neben Andrew stand, welcher ihrem Blick folgte. »Geh sofort zu deiner Unterkunft und bleib dort!«, befahl er ihm. Bevor er empört davonstapfte, warf der Soldat Aishlinn einen Blick zu, der sie warnte, in Zukunft besser auf sich aufzupassen.


    Andrew bückte sich und ergriff Aishlinn am Ellbogen, um ihr aufzuhelfen. »Es tut mir aufrichtig leid wegen der bedauernswerten Handlungen meiner Männer«, sagte er, als er sie in sein Zelt führte. Auch wenn er freundlich mit ihr zu sprechen suchte, warnten sie ihre Instinkte davor, seiner zur Schau getragenen Freundlichkeit zu vertrauen.


    Er setzte sie auf einen Stuhl und löste ihre Fesseln. Er schaute sich die brennenden Striemen an, die die Fesseln verursacht hatten, und schüttelte den Kopf. Sie sah mitgenommen aus, mit Blättern im Haar und der aufgeplatzten Lippe, doch er konnte sich vorstellen, dass sie schnell genug sauber gemacht und für den Earl vorzeigbar sein würde.


    »Sag mir deinen Namen«, sagte er, während er zu einem Tisch ging und einen Krug mit Ale füllte. Sie lehnte sein Angebot mit einem Kopfschütteln ab.


    »Ich bin Aishlinn«, antwortete sie ihm.


    »Wie heißt du mit Nachnamen?«, fragte er, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich direkt vor sie.


    »Ich bin ein Bastard. Ich habe keinen Nachnamen.« Sie würde ihren Familiennamen niemals preisgeben, egal, welche Folter sie ihr auferlegen würden.


    Andrew hob eine Augenbraue. »Wo bist du all die Monate gewesen?«, fragte er ruhig, während er ein Bein über das andere schlug und die Hände auf die Knie legte.


    »Bei einer Familie viele Meilen von hier.«


    »Wer sind sie?«, fragte er.


    »Ich habe sie angelogen«, begann sie. »Sie wussten nicht, von wo ich komme. Sie nahmen mich freundlich auf. Ich half der Frau im Haus und mit ihren Kindern.«


    »Ich habe nach einem Namen gefragt«, hakte er nach.


    »Bitte, ich sage die Wahrheit. Sie wissen nichts über den Earl und wie ich herkam. Sie sind wirklich unschuldig.« Sie schluckte und hoffte, sie würde sich nicht in ihrer eigenen Lüge verfangen.


    »Als ein Besucher zu ihrem Haus kam und von den Soldaten erzählte, die in der Nähe waren und nach einem Mädchen mit geschnittenen Haaren und grünen Augen suchten, da wusste ich, dass sie nach mir suchten. Ich wusste, dass ich weg musste, damit ihnen kein Leid geschah. Ich schlich mich in der Nacht davon, um mich Euch zu ergeben.« Ihre Stimme brach, während sie ihre Tränen zurückdrängte. Teile von dem, was sie erzählte, waren die Wahrheit, und sie betete, dass er ihr die Geschichte glaubte.


    Andrew blickte sie für einen Augenblick an. »Um also die Leben der Familie zu retten, die dich aufgenommen hatten, hast du dich uns freiwillig ergeben?«, fragte er ruhig. Aishlinn konnte eine Spur Unglauben in seiner Stimme erkennen.


    »Aye«, sagte sie.


    Er stand auf und ging im Raum umher, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er hielt inne und schaute sie an. »Erwartest du wirklich, dass ich dir das glaube?«


    »Es ist die Wahrheit. Ich kann es beschwören!«, sagte Aishlinn und betete zu Gott, dass er diesen Mann glauben lasse, was sie sagte.


    Er trat so schnell zu ihr, dass sie keine Zeit hatte, sich darauf vorzubereiten, und schlug ihr ins Gesicht. Durch die Wucht des Schlags traten ihr Sterne vor die Augen, bevor sie zu Boden fiel. Ihre Wange brannte und sie spürte fast sofort, wie eine Beule anschwoll. Er riss sie an den Armen hoch und schüttelte sie.


    »Lüg mich nie wieder an!«, rief er und drückte ihre Arme so fest, dass sie glaubte, sie würden brechen.


    »Ich sage die Wahrheit!«, antwortete sie flehentlich. »Ich schwöre es! Sie waren so nett zu mir. Ich wusste, dass deine Soldaten nicht gut mit demjenigen umgehen würden, der mir geholfen hatte!« Ihre Stimme wurde vor Angst lauter, während sie ihn anflehte. »Ich wollte nicht, dass ihnen ein Leid geschieht. Bitte, ich flehe dich an!« Tränen liefen ihr das Gesicht hinunter.


    »Ich glaube dir nicht«, kochte er. »Wenn du mir nicht die Wahrheit erzählst, dann werde ich meinen Männern erlauben, sich mit dir zu beschäftigen. Und zwar jeder Einzelne von ihnen.« Aishlinns Gedanken rasten, während sie nach den rechten Worten suchte, um ihn davon zu überzeugen, dass sie die Wahrheit sagte, und um auch zu verhindern, dass er sein Versprechen wahr machte. »Aber der Earl hat um meine Hand angehalten«, sagte sie verzweifelt durch ihre Tränen hindurch.


    »Ja, das hat er«, sagte Andrew mit kühler Stimme. »Uns wurde gesagt, dass wir dich tot oder lebendig zurückzubringen sollen. Obwohl der Earl dich lieber lebend hätte, spielt das für mich keine Rolle.« Er drückte ihre Arme noch fester, sodass Aishlinn zusammenzuckte. »Ich glaube, es ist eine Falle, dass du hergeschickt worden bist«, sagte er ihr.


    Aishlinn war verwirrt. »Eine Falle?«


    Andrew ließ sie lange genug los, um sie erneut zu schlagen. Aishlinn blickte ihn verwirrt an, da sie nicht wusste, wovon er sprach. »Wir wissen, dass die Schotten uns nicht sehr schätzen. Sie werden jeden Vorwand nutzen, um uns anzugreifen. Du bist nur hergeschickt worden, um uns zu beschäftigen, während die dummen Schotten uns umzingeln, richtig?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nay! Ich schwöre, dass es nicht stimmt!«


    Andrew betrachtete sie für einen Moment und konnte die Angst in ihren Augen sehen. Dieser Blick von ihr gefiel ihm sehr gut. Vorsichtig setzte er sie wieder auf den Stuhl und begann, auf und ab zu gehen. Aishlinn rieb sich das Gesicht, wo er sie getroffen hatte. Sie wünschte sich auf einmal, sie wäre nicht gekommen und hätte sich ihnen ergeben. Es hatte in der letzten Nacht alles so hoffnungslos ausgesehen, als ob es keine anderen Alternativen gäbe. Sie fragte sich, ob sich ihre Mutter genauso gefühlt hatte, vor vielen Jahren, verzweifelt und mit ganz wenig oder kaum Möglichkeiten zur Verfügung.


    »Wir reisen sofort ab«, sagte ihr Andrew. »Der Earl wartet nicht weit von hier.« Er lächelte, als er das wachsende Entsetzen in ihrem Gesicht sah. »Obwohl es ihm nicht gut geht, möchte er dich doch sehr gern noch einmal sehen, bevor du stirbst.«


    Aishlinn würgte an der bitteren Flüssigkeit, die sich in ihrem Bauch gebildet hatte und ihre Kehle hinaufschoss. Es war also wirklich für sie vorbei. Doch das war ja die ganze Zeit ihre Absicht gewesen, sich zu ergeben, um die Strafe anzunehmen, weil sie den Mann erstochen hatte, der sie zu vergewaltigen versucht hatte. Sie hatte es getan, um ihre Leute zu retten. Ein Gefühl der Ruhe überkam sie. Sie konnte nur hoffen, dass der Tod schnell kommen würde und dass Gott ihr vergeben und sie durch die Himmelspforte schreiten ließe, um bei ihrer Mutter zu sein.

  


  
    Kapitel 27


    Es hatte nicht lange gedauert, bis die Männer versammelt und auf der Suche nach Aishlinn losgeritten waren. Ihre Spuren waren leicht zu entdecken, sodass Duncan, Angus und mehr als einhundert Krieger, einschließlich des McDunnah-Clans, nach Nordwesten ritten, um sie zu finden. Die Spuren, denen sie folgten, schienen frisch zu sein und sie schätzten, dass sie nicht mehr als drei Stunden hinter ihr waren. Sie war zu Fuß gegangen, weshalb die Chance, sie recht bald zu erreichen, Hoffnung in Duncans schweres Herz brachte.


    Er war wütend auf sie, weil sie weggegangen war und weil sie sich so dumm benommen hatte ohne irgendeine Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit. Er war auch wütend auf sich selbst, weil er nicht für eine Sekunde gedacht hatte, dass sie verrückt genug sein würde, um ein solches Kunststück hinzulegen.


    Wenn sie Glück haben und sie lebend und wohlbehalten auffinden würden, dann wäre er wirklich versucht, sie für zwei Wochen im Kerker einzusperren. Nun, vielleicht nicht für ganze zwei Wochen, womöglich nur für ein paar Tage. Oder auch nur für ein paar Stunden. Zumindest lang genug, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen und ihr zu zeigen, dass sie nicht einfach die Dinge in ihre Hand nehmen konnte und verschwinden, ohne die ganze Situation durchgedacht zu haben. Wie konnte sie seinem Herzen so etwas antun?


    Sie folgten ihrer Spur durch das Tal und in ein dichtes Dickicht. Duncan knurrte, als sie langsamer gehen mussten, weil die Spuren zwischen den Bäumen schlechter zu erkennen waren. Ein paar Männer stiegen ab, um besser sehen zu können. Nach einer gefühlten Ewigkeit nahmen sie die Spur wieder auf und ritten weiter.


    In seinem Kopf tauchten schreckliche Gedanken auf, Gedanken, dass sie sie womöglich nicht lebend oder wohlbehalten finden würden. Es war gut möglich, dass sie bereits in den Händen der Engländer war, und Gott allein wusste, was sie ihr antun würden. Er atmete tief durch, um die wachsende Unruhe zu unterdrücken, und trieb sein Pferd schneller an. Er musste sie finden. Er musste sie nach Hause bringen.


    Er hatte eine Vereinbarung mit Gott getroffen, dass er ihm für immer dienen würde, wie der Herr es von ihm wünschte, wenn er nur seine Frau lebend und unversehrt fände. Er würde alle weltlichen Besitztümer an die Kirche geben. Er würde regelmäßig zur Messe gehen und niemals mehr den Namen des Herrn verunglimpfen. Da gab es keinen Handel, den er nicht bereitwillig eingehen würde, um sie wieder sicher in seinen Armen zu halten. Er würde sie auch nicht im Kerker einsperren. Stattdessen würde er mit ihr zurück ins Bett steigen, um sie festzuhalten und niemals wieder loszulassen.


    Sie waren schon eine Zeit lang in dem Dickicht geritten, als einer der Männer etwas Weißes auf dem Boden vor ihnen liegen sah. Er sprang vom Pferd, holte das Tuch und brachte es zu Duncan. Aishlinn trug eigentlich selten ein solches. Doch sein Blut wurde eiskalt, als er daran ein paar kurze, goldblonde Haare entdeckte.


    »Duncan, hier gibt es auch noch Spuren. Es sieht nach vier Pferden aus«, sagte der Mann, als er weiterging und den Spuren ein Stück folgte.


    Sein Blut gefror, als er erkannte, dass sich der Wunsch seiner Frau erfüllt hatte: Sie war jetzt in den Händen der Engländer.
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    Den Oberkörper tief gebeugt, ritt Aishlinn mit gefesselten Händen auf einem dunkelgrauen Pferd dahin. An jeder Seite von ihr ritt ein Soldat, wobei einer davon die Zügel ihres Pferdes an seinen Sattel gebunden hatte. Sie ritten schnell und ihr war kaum bewusst, dass sie Richtung Osten ritten. Sie schenkte dem, was um sie herum geschah, keinerlei Aufmerksamkeit. Sie war verloren in einem verborgenen Teil ihres Selbst, wo die Welt um sie herum keinen Zutritt hatte.


    Sie dachte an Duncan, hoffte, dass er ihre Entscheidung verstehen würde und er nicht zu wütend auf sie wäre, dass er mit seinem Leben fortführe und jemand anderen fände. Sie bat, dass der liebe Herrgott ihm ein neues Leben schenken würde, wie er es auch bei Isobel und Angus getan hatte.


    Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie vor dem Earl stünde und ihr Leben wieder in seinen Händen wäre. Sie unterdrückte den Drang, sich zu übergeben, als sie daran dachte, was er ihr antun würde. Es wäre nicht wie die Liebe und Zärtlichkeit, die Duncan ihr in der vergangenen Nacht gezeigt hatte. Sie würde ihren Verstand ausschalten und akzeptieren, was er auch immer für erbärmliche Dinge tun wollte, solange ihren Leuten kein Leid geschähe.


    Bevor sie eine kleine Lichtung erreichten, hatten sich Wolken gebildet, die Regen ankündigten. Dicker Nebel hing in der Luft und ließ sie bis auf die Knochen frösteln.


    Einige große Kutschen und weitere Soldaten hatten fast die ganze Lichtung besetzt. Ein großes Zelt mit der Flagge Englands stand im Hintergrund und kleinere Zelte waren überall im Lager verteilt. Der Earl befand sich sehr wahrscheinlich in dem großen Zelt. Sie unterdrückte erneut den Zwang, sich zu übergeben, schluckte schwer und sah schnell woanders hin.


    Einige Soldaten standen an offenen Feuern und schienen nicht interessiert an der Gruppe, die ins Lager galoppierte. Aishlinns Soldaten hielten nicht weit von dem Hauptzelt entfernt und halfen ihr beim Absteigen. Ihre Beine waren schwach und wacklig, doch der Soldat fing sie auf, bevor sie auf den Boden fiel.


    Sie lehnte sich haltsuchend an das Pferd und legte den Kopf gegen den Hals des Tieres, während sie auf Anweisungen wartete.


    Kurz darauf tauchte Andrew auf und führte sie zu einem der kleineren Zelte. »Ich werde den Earl darüber informieren, dass du hier bist«, sagte er, während er sie hinein geleitete und auf einen Stuhl setzte.


    »Denke bitte nicht einmal an Flucht, denn ich werde nicht zögern, dir die Kehle durchzuschneiden, wenn du es versuchen solltest.« Seine Stimme war hart und kalt. Er verbeugte sich leicht und ließ sie allein.


    Ein kalter, entsetzlicher Schauer lief ihr den Rücken hinab. Es würde nicht mehr lange dauern, bis man sie zum Earl brächte. Sie wünschte sich, dass sie Zeit gehabt hätte, um Duncan einen Brief zu schreiben. Sie hätte ihm gern für das neue Leben gedankt, das er ihr gegeben hatte – wenn auch nicht lange genug für ihren Geschmack. Sie hätte versucht, ihm zu erklären, dass es ihre Liebe zu ihm war, die ihr dabei geholfen hatte, diese Entscheidung zu treffen.


    Sie hätte auch einen Brief für Isobel und Angus geschrieben. Sie hätte Isobel für die Freundlichkeit gedankt, die sie ihr erwiesen hatte, und Angus gesagt, wie stolz sie darauf war, seine Tochter zu sein, selbst wenn es nur für einen Tag war.


    Es war nicht viel Zeit vergangen, bis Andrew zurückkehrte. Der strenge und unzufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht verstärkte ihre Furcht.


    »Der Heiler hat dem Earl einen Schlaftrunk gegeben«, sagte er. »Dein Glück. So kannst du noch etwas länger leben.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er sie prüfend ansah.


    »Ich denke, wir sollten den Schlaf des Earls nutzen und dich etwas vorzeigbarer machen«, sagte er, bevor er das Zelt verließ. Kurz danach kehrte er mit einer Schüssel Wasser, Seife und Leinentüchern zurück.


    »Mach dich sauber. Ich komme gleich zurück, um dir weiterzuhelfen.«


    Ihr Unbehagen verstärkte sich, denn sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht vorhatte, ihr irgendeine Form wünschenswerter Hilfe anzubieten. Sie legte den Kopf in die Hände und betete.
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    Nachdem sie etwas geweint hatte, stand Aishlinn auf und wusch sich Gesicht und Hände. Das kalte Wasser kühlte sie, doch nicht so sehr wie die Gedanken daran, was der Earl mit ihr machen würde. Es fühlte sich an, als ob sich das Blut in ihren Adern in Eis verwandelt hätte.


    Etwas später kehrte Andrew zurück. Diesmal akzeptierte sie bereitwillig sein Angebot eines Kruges mit Ale. Sie nahm ihn in der Hoffnung, dass sie sich so sehr betäuben könnte, bis sie nicht mehr wusste, was mit ihr geschah. Sie leerte ihn schnell, bevor sie den leeren Krug hart auf den Tisch knallte.


    »Zieh dein Kleid aus«, sagte Andrew.


    Sie starrte ihn ausdruckslos an und stärkte sich innerlich.


    »Zieh es jetzt aus oder ich zieh es dir aus.« Sein ernster Tonfall und kalter Blick zeigten ihr, dass er keine Skrupel hätte, sein Wort zu halten.


    Sie starrte ihn an, bis er wegsah, dann öffnete sie die Schnüre und zog sich das Kleid über den Kopf. Zitternd klammerte sie sich an ihr Kleid bei dem Versuch, sich zu bedecken. Ihr Unterkleid verbarg so gut wie nichts.


    Andrew riss an ihrem Kleid und warf es zu Boden. Er starrte sie einige lange Augenblicke an. »Ich sehe jetzt, warum der Earl so sehr nach dir giert.«


    »Zieh deine Stiefel aus!«, befahl er ihr. Aishlinn hielt einen Augenblick inne, doch sie wusste, dass es nicht gut wäre, sich zu widersetzen. Sie ließ sich auf einen Stuhl nieder und zog die Stiefel aus. Die Erde fühlte sich feucht und kalt unter ihren nackten Füßen an und jagte ihr neue Schauer unter die Haut.


    »Ich glaube, der Earl ist jetzt bereit, dich zu sehen.« Das Lächeln auf seinem Gesicht widerte sie an und plötzlich wünschte sie sich irgendwas, womit sie ihn erstechen könnte.


    Er legte ihr ein Leinentuch über die Schulter und ließ seine Finger auf ihrem Nacken liegen. Ein boshaftes Grinsen blitzte in seinem Gesicht auf, dann ergriff er ihren Ellbogen und führte sie aus dem Zelt. Es schien draußen kälter geworden zu sein. Oder vielleicht war es die Angst, weshalb es sich so anfühlte. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis sie tot wäre.


    Sie hielten kurz vor dem Zelt des Earls und Andrew betrachtete sie genau. »Ich hoffe, dass er dich nicht sofort umbringt.« Er beugte sich vor, um ihr seine Absicht zuzuflüstern. »Denn ich würde gern auch ein wenig von dir kosten, wenn er mit dir fertig ist.« Er atmete schwer in ihr Ohr und küsste dann ihr Ohrläppchen.


    Ekel schoss ihr durch den Magen und sie dachte kurz daran, ihm mit dem Knie zwischen seine verfluchten englischen Beine zu treten. Andrew stieß sie in das dunkle Zelt und verschloss den Zugang.


    Es dauerte einen Augenblick, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, da nur eine einzige Kerze brannte. Dann erblickte sie undeutlich jemanden in einem Bett, das an der Rückseite stand. Als würde der kranke Bastard dort auf sie warten.


    Sie strengte ihre Ohren an und glaubte ein krankes Röcheln aus seinem Mund zu hören. Sie zwang sich, einen Schritt näher heranzutreten, um einen besseren Blick auf ihn zu bekommen.


    Irgendwas nagte tief in ihr. Da war etwas an diesem Augenblick, das sich nicht richtig anfühlte. Aye, die ganze Situation war schrecklich und falsch, doch warum war er nicht in dem Moment über sie hergefallen, als sie eingetreten war, so wie er es damals in der Nacht in Firth getan hatte?


    Aishlinn erkannte bald darauf, warum er nicht zu ihr gekommen war. Dem Earl ging es gar nicht gut; sein Gesicht war bleich und grau und seine Augen waren eingefallen. Außerdem wurde ihr klar, dass er seit einiger Zeit nicht gebadet hatte, denn sie konnte seinen Gestank von da aus riechen, wo sie stand.


    »Da bist du also.« Seine schwache Stimme war heiser und leise. Sie erkannte ihn fast nicht oder den Klang seiner Stimme.


    »Komm zu mir«, sagte er.


    Sie konnte sich nicht rühren.


    »Wenn du nicht in diesem Augenblick herkommst, dann werde ich dich von meinen Männern herbringen lassen. Und sie werden gar nicht nett zu dir sein.«


    Das bezweifelte sie nicht. Sie bewegte sich langsam in seine Richtung und ein Gefühl der Erleichterung kam über sie. Er war krank und schwach. Den starken und furchteinflößenden Mann gab es nicht mehr. Es war nur die Hülle des Mannes geblieben, der sie in Schrecken versetzt und geschlagen hatte.


    Hoffnung begann in ihr zu keimen, denn sie wusste, dass er ihr nicht in der Art Leid zufügen konnte, wie sie es am meisten befürchtet hatte. Sie umbringen? Ja. Doch es gab keine Möglichkeit, dass er von ihr das nehmen konnte, was sie ihm vor Monaten verweigert hatte.


    »Ich habe dich überall gesucht«, sagte er ihr und machte ein Zeichen, dass sie näher kommen sollte.


    »Überall im Lande habe ich Männer Tag und Nacht nach dir suchen lassen.« Er hustete heftig, bevor er sich den Mund am Ärmel abwischte.


    »Du warst sehr gut darin, dich versteckt zu halten.« Er schaute sie aus gelben Augen an. »Andrew sagt mir, dass du dich freiwillig gestellt hast?«


    Aishlinn antwortete nicht. In ihrem Kopf gingen plötzlich Gedanken an Flucht herum. Es würde wenig Anstrengung auf ihrer Seite kosten, ein Kissen über sein Gesicht zu legen, bis er seinen letzten Atemzug gemacht hätte. Sie könnte dann sehr gut unter der Zeltwand hinauskriechen und sich in Sicherheit bringen.


    »Hast du das getan? Hast du dich freiwillig ergeben?«, wollte er wissen. Aishlinn nickte mit dem Kopf, während ihre Augen nach einer Öffnung, einem Ausweg suchten.


    »Warum?« Er versuchte zu schreien, doch er konnte nicht.


    »Bist du zurückgekehrt, um mich erneut zu erstechen, du Hure?«


    Aishlinn konnte ihn nur anstarren, während sie weiter in Gedanken nach einer Fluchtmöglichkeit suchte.


    »Möchtest du wissen, was ich mit dir tun werde?«, fragte er sie. Sie glaubte wirklich nicht, dass es viel wäre, was er ihr in seinem gegenwärtigen Gesundheitszustand antun konnte.


    »Ich werde Andrew fragen, mir zu helfen. Er ist nicht annähernd so nett, wie ich zu dir gewesen wäre, wenn du einfach in jener Nacht nachgegeben hättest.« Er holte schwach Luft.


    »Andrew wird hereinkommen und dich ausziehen, verstehst du. Dann wird er all die ekelhaften und gleichzeitig wunderbaren Dinge mit dir tun, die ich mit dir machen wollte. Und ich werde mit großer Lust zuschauen. Danach werde ich jeden meiner Soldaten hereinkommen lassen und es wieder und wieder und wieder mit dir machen lassen, bis du davon ganz blutig bist.«


    Sein Gesicht leuchtete mit einem bösen Grinsen auf. Die Zuversicht, die sie noch vor wenigen Momenten empfunden hatte, war mit seiner Drohung schnell verschwunden. Der Earl war nicht in der Lage, seine widerlichen Begierden auszuführen, doch seine Männer waren es durchaus.


    Entsetzen und Angst erfüllten sie, während ihr Kopf fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrer Lage suchte. Vielleicht, wenn sie um Gnade beten, ihn anflehen würde. Vielleicht, wenn sie versprechen würde, ihn zu pflegen, vielleicht würde er dann seine Meinung ändern.


    »Mylord, ich bitte darum, mir Gnade zu erweisen. Ich war nur ein verschrecktes und ängstliches junges Mädchen, als Ihr mich das letzte Mal gesehen habt.« Sie konnte die Worte nicht glauben, die aus ihrem Munde kamen, und hätte sich fast an ihnen verschluckt.


    Sie kam heran und kniete sich vor sein Bett. »Ich wusste nicht, was ich tat, Mylord. Ich wusste nicht, welche Freuden ein Mann einer Frau verschaffen kann.« Sie würde sich wahrscheinlich über ihm übergeben, doch sie musste irgendwas tun, um sich zu retten.


    Sie war darauf vorbereitet gewesen, ausgeweidet zu werden, aufgehängt oder gefoltert, um zu sterben. Von unzähligen Männern wiederholt vergewaltigt zu werden, das war ihr nicht in den Sinn gekommen, und das konnte sie und würde sie nicht aushalten. Entschlossenheit überkam sie. Es musste einen Ausweg geben.


    Das Grinsen des Earls wurde breiter. »So, du hast also während deiner Abwesenheit die Freuden kennengelernt, die ein Mann einer Frau bringen kann, was?« Er hustete erneut und sein Gestank war so penetrant, dass es ein Schwein umgeworfen hätte.


    »Aye, das habe ich«, antwortete sie und schluckte schwer, wobei sie versuchte, bedauernswert zu erscheinen, verzweifelt, betrübt, irgendwas, damit er seine Meinung ändern würde.


    »Nimm das Laken weg«, sagte er ihr. Sie wusste, dass sie ihn ruhig halten musste. Wenn er verärgert wäre, dann würde es keine Grenzen für die Schmerzen geben, die er ihr zufügte.


    Sie holte tief Luft und ließ das Laken auf den Boden fallen. Ihr hauchdünnes Unterkleid bot wenig Schutz, um ihre nackte Haut zu verbergen. Ein widerliches Lächeln formte sich auf seinen Lippen, während er einen Blick davon erhaschte, was sich unter dem durchsichtigen Stoff befand.


    »Zieh das Unterkleid aus.«


    Dazu konnte sie sich nicht durchringen. Obwohl sie sich freiwillig in seine Hände begeben hatte, um einen Kampf zwischen ihrem Clan und den Engländern abzuwenden, konnte sie in diesem Augenblick dennoch nicht das tun, was er von ihr verlangte.


    »Bitte Mylord, verlangt nicht von mir, das zu tun.« Ihre Stimme war vor Angst ganz dünn.


    Er packte sie am Haar und zerrte sie vor sein Gesicht. »Du tust das, was ich dir sage, Hure, und zwar sofort.«


    Obwohl er krank und schwach war, hatte er dennoch genügend Kraft, um sie an den Haaren zu ziehen. Sie hatte Schlimmeres erlitten, doch es war schmerzvoll. »Mylord, Ihr tut mir weh!«, rief sie, während sie versuchte, seine Finger aus ihren Haaren zu bekommen.


    »Andrew!«, rief er. Eine Welle von Panik ergriff sie. Er würde nicht loslassen. Sie hätte einfach das Kissen ergreifen und auf sein Gesicht legen sollen. Jetzt war es dafür zu spät.


    Der Zelteingang flog auf und Andrew stand grinsend in der Öffnung. »Mylord?«, fragte er und schien begierig zu helfen. Tränen füllten ihre Augen, denn sie wusste, dass es jetzt vorbei war. Der Earl würde sein Versprechen wahr machen.


    »Hilf mir, wirst du? Die Hure scheint unwillig, ihr Unterkleid auszuziehen.«


    Aishlinn bat sie, aufzuhören, als Andrew zu ihr kam. Er ergriff ihre Arme und zog sie auf die Beine. Sie sah nur noch das pure Böse in den Augen, die sie anstarrten.


    »Bitte! Ich flehe Euch an!« Doch ihre Schreie um Gnade stießen auf taube Ohren.


    Andrew zog sie heftig gegen seine Brust, fasste ihren Hinterkopf und zwang ihren Mund gegen seinen. Ihr Magen drehte sich um, als er ihr seine Zunge tief in den Mund steckte. Angewidert und noch entsetzter versuchte sie, ihn abzuwehren, und kämpfte gegen den festen Griff an, mit dem er sie hielt.


    Als sie beschlossen hatte, ihre Freiheit aufzugeben und sich den Engländern zu ergeben, da hatte sie auf einen schnellen Tod gehofft. Sie erkannte in diesem Moment, dass sie es hätte besser wissen sollen. Als sie jetzt mit zwei niederträchtigen Männern in diesem Zelt gefangen war, wurde ihr Kampfinstinkt immer stärker. Sie würden sich holen müssen, was sie wollten, und sie würde es ihnen nicht kampflos geben. Sie würde versuchen, sich so lange wie möglich ihre Würde zu bewahren.


    Andrew löste sich schließlich von ihrem Mund, hielt sie aber weiter fest an den Armen. Ohne die Augen von Aishlinn abzuwenden, sagte er zum Earl: »Ich liebe es, wenn sie kämpfen und sich wehren, Ihr nicht auch, Mylord?«


    Bosheit blitzte aus seinen Augen zu ihren. In diesem kurzen Moment konnte Aishlinn erkennen, was noch auf sie wartete.


    Ein markerschütternder Schrei kam von irgendwo jenseits ihrer Magengrube, aus der Tiefe ihrer Seele. Obwohl sie wusste, dass es nicht viel bringen würde, da sich hier niemand darum kümmerte, was mit ihr geschähe, schrie sie. Es gab niemanden hier, der sich dafür interessierte, was diese Männer ihr antun würden; sie warteten alle nur darauf, dass sie selbst bei ihr an die Reihe kämen. Sie fing an, Andrew mit ihren Fäusten zu schlagen, doch ihr Widerstand schien ihm nur Spaß zu machen.


    »Kämpfen? Du willst einen Kampf, Andrew?«, schrie sie jetzt. »Ich werde dir einen Kampf liefern!«, rief sie, während sie versuchte, ihr Knie zu heben, um es in seine Leiste zu stoßen. Er sprang zurück, gerade weit genug, dass sie ihn verfehlte. Sein Grinsen verwandelte sich blitzschnell in ein wütendes Blitzen.


    Als er weit mit der Hand ausholte, um sie zu schlagen, hörte Aishlinn ein komisches Geräusch, wie einen gedämpften Schlag. Andrews Ausdruck änderte sich abrupt. Er guckte jetzt verblüfft, als würde er sich einen fremden Gegenstand ansehen. Einen Augenblick später löste sich sein Griff und er fiel langsam auf die Knie.

  


  
    Kapitel 28


    Für einen Moment schien es so, als würde die Zeit langsamer laufen. Andrew war auf die Knie gesunken, bevor er mit dem Gesicht nach unten auf den Boden schlug. Benommen und mehr als verwirrt beobachtete Aishlinn, wie er vornüberfiel. Ein Langdolch steckte ihm fest im Rücken. Sie hielt den Atem an und konnte sich nicht bewegen, noch war es ihr möglich, die Augen von dem toten Mann abzuwenden, der zu ihren Füßen lag.


    Es war die kratzige und wütende Stimme des Earls, die sie zurück ins Hier und Jetzt brachte. »Wer zum Teufel bist du?«, rief der Earl so laut, wie es seine kranken Lungen erlaubten.


    Aishlinn blickte auf und sah Duncan, der im Zelteingang stand. Seine Kiefer waren zusammengebissen und sein Gesicht hatte einen finsteren Ausdruck des Zorns. Erleichterung überkam sie bei seinem Anblick. »Duncan!«, schrie sie, unfähig, noch mehr zu sagen, während sie in seine geöffneten Arme flüchtete. Er hielt sie fest, erleichtert darüber, sie lebendig vorzufinden, doch noch immer sehr wütend über die Situation, in die sie sich gebracht hatte. Er schickte Dankesgebete an den Himmel, als er spürte, wie sie in seine Arme fiel.


    Ein lauter Tumult begann vor dem Zelt, als Duncan Aishlinn losließ und zum Bett ging. »Wer zum Teufel bist du?«, fragte Duncan.


    »Ich bin der Earl von Penrith, du unverschämter Narr!« Ein Hustenanfall schüttelte erneut seinen Körper.


    Duncan blickte ungläubig auf den Mann herab. Das war das Monster, das seine Familie ermordet hatte? Das war der Bastard, der nicht einmal, sondern zweimal versucht hatte, seine Frau zu vergewaltigen? Er konnte es nicht begreifen. Das konnte nicht der Mann sein, den er seit siebzehn Jahren mit einer Klinge durchbohren wollte.


    »Du? Du bist der Earl von Penrith?«, fragte er, unfähig zu glauben, dass der Mann da vor sich die Quelle unzähliger Albträume und unaussprechlicher Qualen gewesen war.


    »Aye, Duncan, er ist es«, sagte Aishlinn von der Zeltöffnung her. »Schnell, bitte bring mich von hier weg, Duncan«, flehte sie ihn an, während sie am ganzen Körper zitterte.


    Duncan konnte die Augen nicht von dem Mann abwenden, der da vor ihm lag. »Du hast meine Familie umgebracht«, flüsterte Duncan. »Vor vielen Jahren hast du ein ganzes Dorf niedergemetzelt. Du hast unschuldige Menschen ermordet. Du hast meine ganze Familie umgebracht.« Zorn stieg in ihm auf.


    Er konnte nicht glauben, dass dies der Mann war, der so viele Leben zerstört hatte. Nay, was da vor ihm lag, das war kein Mann, sondern ein krankes, verrücktes Monster, das sich dadurch Freude verschaffte, dass es andere unter seinen Händen leiden sah. Duncan schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass er ihn so nah vor sich hatte.


    Duncan kämpfte gegen das an, was ihm gerade klar geworden war. Es spielte keine Rolle, wie sehr er einfach nur sein Breitschwert durch das Herz dieses Mannes stoßen wollte, er würde keinen unbewaffneten Mann töten. In den Kämpfen, die er über die Jahre in seinem Kopf durchgespielt hatte, war niemals darin vorgekommen, dass er dem Hurensohn krank und unbewaffnet begegnen würde.


    Duncan würde diesen Mann zurücklassen, damit er an seiner Krankheit elendig zugrunde ginge. Es wirkte so, als würde der Tod in nicht allzu ferner Zukunft auf den Earl warten. Er würde den Mann leiden und ins Nichts dahinsiechen lassen.


    Duncan wandte sich vom Earl ab und bückte sich, um seinen Langdolch aus Andrews Rücken zu ziehen. Er wischte das Blut des Toten am Laken des Earls ab.


    »Du wirst früh genug in der Hölle schmoren«, sagte ihm Duncan. Der Earl blieb still, während er Duncan genau beobachtete.


    Duncan ging dann zu Aishlinn und hielt sie einen Augenblick. »Geh nicht von meiner Seite weg!«, sagte er ihr. »Folge mir und bleibe direkt neben mir!«


    Aishlinn nickte und hielt sich an seinem Arm fest. Es war nicht so ausgegangen, wie sie es geplant hatte. Eigentlich hatte sie doch ihren Clan retten wollen, doch stattdessen hatte der Clan sie gerettet.


    Während sie sich umdrehte, um ein letztes Mal zu dem Earl zu blicken, sah sie einen Dolch in den Händen des schwächlichen Mannes. Sie rief eine Warnung zu Duncan, der aus dem Zelt gehen wollte. »Vorsicht, Dolch!«


    Das Messer des Earls verpasste Duncans Kopf nur knapp, prallte von der Zeltwand ab und landete auf dem Boden. Duncan drehte sich blitzschnell herum und warf seinen Dolch durch den Raum. Er landete mitten in der Brust des Earls und machte ein ekelhaftes Geräusch, als er sich durch Fleisch, Muskeln und Knochen bohrte.


    Aishlinn rang nach Luft, als sie sah, wie das Blut hervorquoll und sein Nachthemd durchtränkte. Ein seltsamer Ausdruck war auf das Gesicht des Earls getreten. Es war nicht die süße Erleichterung des Todes, sondern etwas sehr Boshaftes und Abstoßendes.


    Duncan schüttelte den Kopf und zog seinen Dolch aus der Brust des toten Mannes. Als er an Aishlinns Seite zurückkehrte, bemerkte er, dass sie nur in ihrem Unterkleid dastand, und für einen kurzen Moment fragte er sich, ob er doch nicht rechtzeitig gekommen war, um sie vor diesen kranken Bastarden zu retten. »Haben sie dir wehgetan?«, fragte er.


    Aishlinn schüttelte energisch den Kopf. »Nay!«


    Duncan zog schnell seinen Waffenrock aus und legte ihn über Aishlinns Schultern. Er legte sein Breitschwert wieder an und küsste sie auf die Stirn, erleichtert darüber, dass er sie lebendig und so gut wie unversehrt vorgefunden hatte.


    »Bleib die ganze Zeit bei mir. Da draußen kämpfen Männer und ich möchte nicht, dass du dazwischen gerätst. Verstehst du?«, fragte er. Einmal, so hoffte er, würde sie auf ihn hören.


    »Aye. Das tue ich«, antwortete sie, griff nach seinem Arm und hielt sich mit beiden Händen daran fest. Sie würde ihn nicht mehr loslassen. Jetzt nicht und niemals mehr.


    Auf der Lichtung vor dem Zelt des Earls herrschte völliges Chaos. Dutzende toter englischer Soldaten lagen über den Boden verstreut. Viele standen noch und kämpften mit den unzähligen Clansmännern, die gekommen waren, um sie zu retten. Sie konnte das Zusammenschlagen von Metall hören, wenn sich die Schwerter in der Luft begegneten. Die Geräusche von berstenden Schädeln und von Dolchen, die tief in Körper gestochen wurden, machten sie krank, doch sie fühlte sich schrecklich erleichtert, dass sie dort waren. Sie betete zu Gott, dass er ihre Clansmänner beschützen möge.


    Duncan hob sein Schild vom Boden, wo er ihn vor dem Betreten des Zeltes zurückgelassen hatte, und duckte sich. Aishlinn folgte ihm dicht auf. Sie kletterten über tote Körper, als sie zu der Baumreihe auf der rechten Seite gingen. Duncan hatte dort Pferde und Männer, die auf sie warteten.


    Während sie sich hinter ihren Mann duckte, dröhnten die Kampfgeräusche weiter. Auf ihrem Weg zu der Baumreihe flog auf einmal ein Pfeil durch die Luft und landete in Duncans linker Schulter. Aishlinn schrie auf, als er mit dem Gesicht voran auf den Boden fiel. Er rollte sich auf die Seite, griff nach ihr, zog sie auf den Boden und beugte sich über sie, um sie vor dem Pfeilregen zu beschützen.


    Aishlinn hörte mehrmals ein Zischen, gefolgt von einem Schlag, als die Pfeile sich um sie herum in den Boden bohrten.


    »Es ist meine Schuld! Ich wusste, das würde geschehen!«, schrie sie. »Es ist alles meine Schuld!«


    »Haud yer wheesht, Mädchen!«, schimpfte Duncan. »Ich bin nicht so schwer verletzt! Bleib ruhig liegen und stell dich tot«, sagte er ihr. Wenn der Hagel fliegender Pfeile nicht bald aufhörte, würde sie nicht mehr so tun müssen.


    Sie lagen für einige lange Augenblicke unbeweglich auf dem Boden, bevor der Pfeilhagel schließlich aufhörte, angeflogen zu kommen. Wegen des Pfeiles in seiner Schulter zuckte Duncan vor Schmerz zusammen und sein Gesicht wurde blass. Nicht lange danach spürte sie, wie er auf ihr erschlaffte. Schrecken erfasste Aishlinn und sie fühlte sich schuldig. Wäre sie niemals weggelaufen, das hier hätte nicht stattgefunden. Sie wollte ihre Leute retten und sie nicht in einen Kampf schicken.


    Dann hörte sie Duncans Stimme über sich und sie klang schwach. »Du bist ganz kalt«, sagte er. »Versuch, nicht so sehr zu zittern, Mädchen. Wenn wir nach Hause kommen, dann wärmen wir uns am Feuer, ich verspreche es dir.« Er schloss die Augen und sein Atem wurde langsamer. »Ich liebe dich, Aishlinn«, flüsterte er in ihr Ohr.


    Er starb; sie wusste es. Er starb, genauso, wie er es zu tun versprach. Er starb für sie, beim Kampf um ihre Ehre, um ihr Leben. Sie flüsterte ihm zu, wie leid es ihr tat, dass sie alle in eine solche Situation gebracht hatte. Sie unterdrückte ihre Tränen, während sie sich vielmals entschuldigte und ihm ihre Liebe erklärte.


    Duncan antwortete nicht. Er lag auf ihr, schlaff und leblos und sie konnte niemandem die Schuld geben, außer sich selbst. Ein unbändiger Zorn, anders als alles, was sie jemals erlebt hatte, verzehrte sie allmählich. Er entstand in ihrer Magengrube und wuchs schnell, breitete sich in jedem Körperteil aus wie ein Feuer, das außer Kontrolle geraten war. Sie wollte jeden noch aufrecht stehenden englischen Soldaten hinmetzeln, so wie die Frau in dem Buch, aus dem Bree ihr vorgelesen hatte.


    Sie war wütend über sich selbst und über den englischen Bastard, der jetzt tot in seinem Zelt lag. Es spielte keine Rolle, wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte den Zorn nicht unterdrücken und er wuchs, bis sie das Gefühl hatte, dass ihre Haut weißglühend wäre wie das Eisen in der Esse des Schmieds.


    Während sie da mit dem leblosen Körper Duncans auf sich lag, durchtränkt vom Regen, dem Schlamm und dem Blut ihres Mannes, fiel ein toter Engländer neben sie auf den Boden. Sie konnte hören, wie Angus nicht weit von ihr etwas auf Gälisch rief, und sie hatte den Eindruck, auch die Stimme des kleinen William zu hören.


    Eine brutale Entschlossenheit kam über sie und sie beschloss zu handeln. Sie würde lieber beim Kämpfen sterben, als erschlagen zu werden, während sie versteckt unter ihrem toten Ehemann auf dem Boden lag. Die Rache würde ihre sein an diesem Tag. Rache für die Lügen, die Broc erzählt hatte, um sie davon abzuhalten, ihre echte Familie kennenzulernen, und Rache für den Tod ihres Mannes.


    Sie drückte und schob und schaffte es, unter Duncans Körper hervorzukommen. Ein toter englischer Soldat lag auf Armlänge von ihr entfernt. Sie drehte sich auf ihren Bauch, streckte den Arm aus, nahm das Schwert des toten Mannes und erhob sich. Eine Mordlust erwuchs in ihr, während sie brutal auf jeden Soldaten einschlug, der in ihre Nähe kam.


    Vor Monaten wäre sie nicht in der Lage gewesen, sich so zu verhalten. Jetzt prügelte sie und stieß mit dem Schwert auf jeden ein, der es wagte, sich ihr zu nähern. Drei Soldaten kamen aus verschiedenen Richtungen auf sie zu und sie nahm ihre Waffe mit beiden Händen, um damit einen vollen Kreis zu schwingen. Sie schlitzte jeden ihrer Feinde an der Hüfte auf, während sie einen weiteren markerschütternden Schrei ausstieß. Blut spritzte über ihr Gesicht und ihre Brust, doch es interessierte sie nicht. Sie rächte den Tod ihres Mannes.


    Sie bückte sich, um einen besseren Blick auf die Umgebung zu bekommen. Angus war zu ihrer Linken und kämpfte mit zwei Engländern, der kleine William hatte drei und war nicht weit entfernt von Angus. Rowan befand sich zu ihrer Rechten, Gowan vor ihr und jeder von ihnen war mit seinen eigenen Kämpfen beschäftigt.


    Nicht weit von ihrer Position saß ein Soldat auf einem Pferd. Ein kurzes entschlossenes Grinsen kam auf seine Lippen, als er in ihre Richtung galoppierte. Sie stand da, wartete bis zum allerletzten Moment und stieß dann ihr Schwert in die Flanke des Pferdes. Das Pferd wieherte laut auf, bevor es umfiel und den Reiter unter sich begrub. Sie bat Gott um Gnade dafür, dass sie ein so schönes Tier getötet hatte, dann nahm sie ihr Schwert und rammte es dem Mann in die Brust.


    Das Schwert in ihren Händen wurde immer schwerer und sie begann zu ermüden. Sie würde aber nicht aufgeben, den Tod ihres Mannes zu rächen. Sie würde sich auch nicht dem Gewicht des Schwertes ergeben.


    Ihre Clansmänner standen um sie herum, während sie gegen die Engländer kämpften. Es gab viel Knurren und Stöhnen, das sich mit dem Klirren des Metalls vermischte. Blut floss von den toten oder sterbenden Soldaten. Der Regen war stärker geworden und sie konnte in der Ferne das Donnergrollen hören.


    Sie sah Caelen McDunnah auf der anderen Seite der Lichtung Schwert an Schwert mit einem englischen Soldaten. Für einen Moment dachte sie über seine Anwesenheit nach. Warum war er hier?


    Ihre Augen suchten nach einer besseren Waffe, denn sie merkte, dass sie das Schwert nicht länger würde halten können. Sie erblickte einen gefallenen Bogenschützen, eilte zu ihm, nahm seinen Köcher und Bogen und schaute sich ihre Umgebung an. Ihre Beine fühlten sich schwer an, doch sie würde nicht aufgeben. Sie stand auf und begann, auf die englischen Soldaten zu zielen. Innerhalb einer Minute hatte sie sieben von ihnen getötet und den Inhalt des Köchers geleert. Sie sah keine Pfeile mehr in Reichweite, also kehrte sie zurück zum Schwertkampf und hackte sich buchstäblich ihren Weg durch die Menge der kämpfenden Männer.


    Weitere englische Soldaten fielen unter den Händen ihrer Clansmänner, während sie sich kämpfend ihren Weg durch die verbleibenden Soldaten bahnte. Ihre Raserei wurde immer intensiver, je mehr der Bastarde sie sich aussuchte.


    Von irgendwo zu ihrer Linken her bellte Angus eine Warnung. »Hinter dir!« Sie drehte sich rechtzeitig um und erblickte den Soldaten, der mit seinem Schwert nach ihr ausholte. Sie hatte sich nicht schnell genug bewegt und die Spitze seines Schwertes schnitt ihr durch den linken Oberarm. Von Hass und Zorn besessen, ignorierte sie das Blut, das ihren Arm hinablief.


    Sie nutzte ihren Zorn und stieß das Schwert tief in den Bauch des englischen Soldaten. Mit ihrem Schwert in seinem Körper fiel er rückwärts und landete in einem Haufen verdrehter Leiber. Sie benutzte ihren Fuß als Hebel und zerrte und zog, bis sie das Schwert schließlich mit einem widerlichen Schmatzgeräusch frei bekam.


    Sie drehte sich um und tötete noch mehr Männer. Duncans Waffenrock und ihr Unterhemd waren voll Matsch und Blut und klebten an ihrem Körper. Sie kämpfte damit, das Schwert erneut zu heben, und ihr Atem kam stoßweise. Sie nutzte ihre freie Hand, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen, und schaute sich um, bereit, jeden zu töten, der ihr zu nahe käme.


    Sie bemerkte, dass ihre Clansmänner sie mit aufgerissenen Augen und bestürztem Gesichtsausdruck anstarrten. Eine Totenstille erfüllte die Luft. Angus ging langsam auf sie zu, wobei er eine Hand erhoben hatte, aus Sorge, dass sie so sehr in ihrem Zustand gefangen war, dass sie auch ihn töten würde.


    »Aishlinn«, sagte er vorsichtig. »Ich bin es, Angus. Dein Vater.« Sie starrte durch ihn hindurch, als wäre er eine Erscheinung im Nebel.


    »Lass das Schwert runter, Mädchen. Sie sind jetzt alle tot«, sagte er leise und versuchte, ihr zu versichern, dass es vorbei war. Er machte noch einen Schritt auf sie zu und betete, dass sie ihn erkennen würde. »Es ist alles gut, Aishlinn. Es ist vorbei.«


    Schließlich erkannte sie ihn und ließ das Schwert los. Es landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden neben ihr. Der wilde Zorn, den sie noch vor wenigen Minuten empfunden hatte, war nun völliger Verzweiflung und Kummer gewichen. Sie fiel auf die Knie, ihr Körper erfüllt mit Schuld, Reue und Trauer. Sie weinte nicht um die Leben, die sie gerade genommen hatte, sondern um ihren toten Ehemann, dessen Körper nicht weit von ihr lag. Seine Männer standen um ihn herum, schüttelten die Köpfe und murmelten Worte, die sie über das Geräusch ihres eigenen Schluchzens hinweg vernahm.


    Angus nahm sie an seine Brust, ihre geballten Hände ergriffen seinen blutigen Waffenrock, um nicht umzufallen. Als er sprach, war seine Stimme weich und leise. »Es ist in Ordnung, Mädchen.« Seine Versuche, sie zu trösten, funktionierten aber nicht.


    »Nein! Nein, das ist es nicht! Duncan ist tot und es ist allein meine Schuld! Ich hätte genauso gut mit meinen eigenen Händen ein Schwert in sein Herz stoßen können. Es ist genau das Gleiche!«, schrie sie und hielt sich an ihrem Vater fest. Die Schuld war unerträglich. Sie würde sich niemals den Tod ihres Mannes verzeihen können. Er hatte sein Versprechen wahr gemacht, ihre Ehre auch bis zu seinem Tode zu verteidigen. Wegen ihr war dieser Tod notwendig geworden. Er hatte sein eigenes Leben geopfert, damit sie leben konnte.

  


  
    Kapitel 29


    Tiefe Trauer erfüllte Aishlinns Herz, während sie sich an ihrem Vater festklammerte. Wie sehr die anderen auch versuchten, sie von ihm loszureißen, sie ließ nicht von ihm ab. Sie hörte dumpfe Stimmen, als würden sie durch dicke Decken zu ihr sprechen. Sie konnte nichts sehen, da die Tränen ihre Sicht vollständig vernebelten. Ihr Körper und ihre Seele waren zerbrochen und es blieb nichts von ihrem Herzen übrig.


    Schließlich schaute sie auf und in die Augen ihres Vaters. »Bitte, bitte stoß mir deinen Langdolch in mein Herz und töte mich jetzt für das, was ich getan habe!«, flehte sie ihn zwischen Schluchzern an. »Ich weiß, dass ich für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren werde, doch das wird besser sein, als ohne ihn zu leben!«


    Schmerz bedeckte Angus’ Gesicht, als er seine Tochter so in äußerster Qual leiden sah. Er hasste es, wenn Mädchen weinten, denn er wusste nie, wie er damit umgehen sollte.


    »Mädchen, du musst dich beruhigen!«, rief er aus, denn er wusste nicht, was er sonst tun oder sagen sollte.


    Sie musste Duncan sehen, ein letztes Mal. Sie musste ihn in ihren Armen halten und ihm sagen, wie leid es ihr tat und dass sie den Rest ihrer Tage in Trauer darüber verbringen würde, weil sie ihn verloren hatte. Schließlich löste sie sich von ihrem Vater und eilte zu ihrem Mann. Sie drückte sich zwischen dem kleinen William und Black Richard hindurch, um zu ihm zu gelangen. Gowan kniete neben ihm, sein Gesicht war schmerzverzerrt.


    Aishlinn warf sich auf ihren Mann, während die Tränen ihren Körper erneut schüttelten. Sie klammerte sich an Duncan und weinte unkontrolliert, während sie den Kopf an seine Schulter legte.


    »Es tut mir so leid«, würgte sie zwischen ihren Schluchzern hervor. »Ich würde mir sofort einen Dolch in mein eigenes Herz stoßen, wenn es dich zurückbringen würde, wenn auch nur für so lange, dass du meine Worte hören könntest.« Sie zuckte heftig und hatte das Gefühl, als wäre alle Luft aus ihren Lungen verschwunden.


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, Mädchen, wie schlecht du darin bist, zu beurteilen, ob ein Mann tot ist?«


    Für einen Augenblick dachte sie, dass sie sich seine Stimme nur eingebildet hatte. Sie riss die Augen auf und fuhr hoch. Seine Augen waren offen und er hatte ein leises Lächeln im Gesicht, während er versuchte, seine Schmerzen zu verbergen. Für einen Augenblick konnte sie nicht atmen und auch nicht sprechen.


    »Du bist nicht tot!«, rief sie verblüfft und erleichtert.


    Duncan zuckte zusammen. »Ich hatte dir gesagt, nicht von meiner Seite zu gehen, Mädchen«, keuchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Gowan hatte den Pfeil entfernt, während Aishlinn sich an ihren Vater geklammert hatte und zu leiderfüllt war bei dem Gedanken daran, dass Duncan tot sei. »Aber du hörst ja nie auf mich.«


    Sie küsste ihn, bedeckte jeden Zentimeter seines Gesichts mit Küssen, während sie sein Gesicht in ihren Händen hielt. »Es tut mir so leid«, sagte sie zwischen Schluchzern und Küssen. »Ich wollte niemals, dass das hier geschieht.« Sie schaute auf zu Gowan. »Wird er überleben?« Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn doch zu verlieren.


    Gowan nickte. »Aye, ganz bestimmt.«


    »Doch nur, wenn du mir versprichst, mich niemals wieder so in der Nacht zu verlassen«, sagte ihr Duncan. »Oder ich verspreche, jetzt absichtlich zu sterben, nur um quitt mit dir zu sein!«


    »Niemals«, sagte sie ihm. »Ich verspreche, immer auf dich zu hören!« Sie lächelte und überschüttete ihn erneut mit ihren Küssen.


    Duncan seufzte schwer. »Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann«, sagte er mit einem Lächeln.


    Aishlinn schaute ihn an, traurig darüber, dass er ihr nicht glaubte, doch konnte sie ihm das etwa vorwerfen? Wenn es jeden Tag ihres restlichen Lebens dauern würde, damit er sein Vertrauen zurückgewänne, dann sollte es so sein. »Ich schwöre es! Ich werde immer auf dich hören«, versprach sie ihm.


    »Aye«, kam Angus’ tiefe Stimme von hinter ihnen. »Sie wird auf die Worte hören, die aus deinem Mund kommen, Junge.« Er grinste, während er eine Hand auf Aishlinns Schultern legte. »Doch das heißt noch nicht, dass sie sich auch daran hält!«


    Duncan reckte sich, um sie näher zu sich heranzuziehen. Als er ihren Arm berührte, zuckte Aishlinn von der Schnittwunde zusammen. Duncan untersuchte den zerrissenen Waffenrock und sah den Einschnitt in ihrem Arm. »Was zum Teufel ist mit deinem Arm geschehen?«, wollte er wissen.


    »Einer der Soldaten hat mich mit seinem Schwert geschnitten«, berichtete sie.


    Duncan war sofort aufgebracht und wollte sich aufsetzen. »Wo ist der Bastard?«, rief er.


    »Liegt tot auf den anderen beiden, die sie auch getötet hat«, sagte Angus und zeigte über seine Schulter auf einen Haufen gefallener Soldaten.


    Die Männer brachen in Gelächter aus. Duncan betrachtete seine Frau für einen Augenblick. Sie war ein jämmerlicher Anblick, ihre Haare und Kleider von Dreck und Blut verklebt.


    »Was zum Teufel ist geschehen?«, fragte er.


    Der kleine William sprach. »Na ja, während du auf dem Boden gelegen und ein kleines Nickerchen gemacht hast«, begann er, »hat deine Frau Waffen genommen und mindestens ein Dutzend Männer erschlagen.« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und lächelte stolz.


    »Nay«, sagte Black Richard. »Es waren mindestens fünfzehn.«


    »Ich habe einundzwanzig gezählt!«, sagte Rowan. »Habe es mit meinen eigenen Augen gesehen!«


    Duncan starrte ungläubig auf seine Frau. Aishlinn sank tiefer, bereit für den Zorn, den sie sicherlich in jedem Augenblick von ihrem Mann zu hören bekommen würde. Sie versuchte, ein süßes Lächeln zu formen, doch es sah mehr so aus, als wäre ihr schlecht und sie hätte Schmerzen.


    Angus ließ einen gereizten Seufzer hören. Er verdrehte die Augen und schaute hinab zu Duncan. »Und so machen sie bestimmt noch weiter und bevor der Tag vorbei ist, schwören sie alle, dass sie eigenhändig das ganze Regiment ausgelöscht hatte, während wir dabeistanden und uns vor Angst in die Hosen gemacht haben!«


    Während die Männer über die Anzahl der Soldaten stritten, die Aishlinn an diesem Tag hingemetzelt hatte, griff Duncan nach ihr und berührte Aishlinns Wange. »Frau!«, sagte er. »Würdest du mich bitte nach Hause bringen und mich wieder gesund pflegen?«


    Aishlinn nickte mit dem Kopf. »Das würde ich mit Freuden tun, Mann.« Sie bückte sich und küsste ihn auf die Lippen und als sie damit fertig war, lächelte er sie spitzbübisch an.


    »Ich glaube, ich brauche viel Ruhe«, sagte er ihr. »Bettruhe.«


    »Aye, und das wirst du bekommen!«, sagte sie ihm entschieden, ohne auf seinen schelmischen Unterton einzugehen.


    »Ich werde darauf achten, dass man sich gut um dich kümmert. Du wirst einen ganzen Monat im Bett bleiben, wenn es nötig ist.«


    Duncan lächelte sie an. »Einen Monat sagst du?« Er zuckte wieder zusammen bei dem Versuch, sich aufzurichten. Aishlinn drückte ihn sanft zurück. »Bleib ruhig!«, schalt sie ihn.


    Duncan machte ihr ein Zeichen, damit sie näher käme. Sie bückte sich tiefer, sodass er ihr ins Ohr flüstern konnte. »Wirst du mir bei meiner Bettruhe Gesellschaft leisten, Frau?«


    Aishlinn begann zu protestieren, dass jetzt nicht die richtige Zeit sei, an solche Dinge zu denken. Mühsam setzte sich Duncan aufrecht hin, zog seine Frau zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich. Als er sie losließ, sah er, dass er ihr ein Lächeln ins Gesicht gezaubert hatte. »Mädchen?«, fragte er.


    »Ja?«, sagte Aishlinn ziemlich atemlos.


    »Haud yer wheesht und liebe mich.«

  


  
    Epilog


    Drei Monate später


    »Hörst du mir zu, Frau?«


    »Aye, Mann. Ich höre dich.«


    »Aber hörst du auf meine Worte?«, fragte er. Seine Frau hatte eine Angewohnheit, die Worte zwar zu hören, die er sagte, beachtete sie jedoch nicht unbedingt immer.


    Aishlinn seufzte schwer auf. »Ja!«, sagte sie ihm.


    »Du guckst aber nicht, oder?«, fragte er, während er auf sie hinabblickte.


    »Duncan!« Sie wurde langsam wütend auf ihn. »Wie im Himmel könnte ich gucken? Du hast mir die Augen verbunden und mein Gesicht an deiner Brust!« Sie konnte ihn grinsen hören.


    »Ich glaube, wir sollten diese Augenbinde noch mal benutzen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Aishlinn hatte während der letzten drei Monate gelernt, dass ihr Mann sehr erfindungsreich war, wenn es darum ging, neue Wege zu entdecken, um ihr Vergnügen im Ehebett zu bereiten. Sie war froh über die Augenbinde und dass ihr Gesicht verborgen war, so konnte er nicht die Röte in ihrem Gesicht sehen.


    Duncan küsste sie auf den Kopf, während sie einen Pfad hinabritten. Sie saß auf seinem Schoß, die Arme fest um seinen Oberkörper gelegt. Er hatte eine Überraschung für sie, deshalb die Augenbinde. Duncan konnte kaum erwarten, den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, wenn die Augenbinde weg wäre.


    Als er das Pferd anhielt, setzte sich Aishlinn aufrecht. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie sehr weit von der Burg weggeritten waren, und fragte sich, warum sie so schnell angehalten hatten. Duncan stieg ab, während Aishlinn auf irgendwelche vertrauten Geräusche lauschte, die ihr womöglich einen Hinweis auf ihre Umgebung geben würden.


    »Komm her, Mädchen«, sagte Duncan und griff nach ihr. Aishlinn beugte sich vor, damit er ihre Taille ergreifen konnte und sie auf den Boden stellte. Da erkannte sie, dass es keinen anderen Mann auf Gottes Erden gab, dem sie so sehr vertraut hätte, dass er ihr die Augen verbinden durfte. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als seine Hände für einen Moment auf ihrer Taille verweilten.


    Duncan nahm sie an Hand und Ellbogen und führte sie nur ein paar kurze Schritte weit, bevor er stehen blieb. »Beweg dich nicht, Frau«, sagte er, als er wegging. »Ich meine das so!«


    Die Spannung wuchs, doch sie würde sich nicht erlauben zu gucken. Sie hatte ein Versprechen gemacht, das sie halten wollte, egal, wie lange er sie hier warten ließe. Warten. Der Himmel allein wusste, weshalb oder für wie lange!


    Dann spürte sie ihn neben sich. Plötzlich zerrte er an der Augenbinde und die Sonne blendete sie kurz. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, bemerkte sie, dass es nicht Duncan war, der sie entfernt hatte, sondern der kleine William.


    Duncan stand mit weit ausgebreiteten Armen vor einer Hütte. Um sie herum riefen Leute auf einmal: »Überraschung!« Ihr Vater und Isobel waren da, und auch Bree und Mary. Black Richard stand neben ihnen mit Rowan, Manghus und Gowan und unzähligen anderen.


    Ihr Herz schlug wild und ihre Lippen kräuselten sich zu einem überraschten Lächeln.


    »Willkommen zu Hause, Aishlinn«, sagte Duncan, als er sich vor ihr verbeugte.


    »Zu Hause?«, fragte sie.


    »Aye«, sagte Duncan.


    »Das ist es, was ich in letzter Zeit mit meinen Tagen gemacht habe«, sagte er, ging zu ihr und lächelte strahlend. »Uns ein Zuhause zu bauen.«


    Sie war sprachlos. Sie hatte gedacht, dass ihr Mann das Training mit seinen Männern wieder aufgenommen hatte, eine Vorstellung, gegen die sie heftig protestiert hatte. Aishlinn war besorgt gewesen, dass es zu früh war, nachdem der Pfeil ihm die Schulter durchbohrt hatte und er fast daran gestorben war. Doch er hatte nicht trainiert; er hatte ihnen ein Zuhause gebaut.


    Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie vor der Steinhütte stand.


    Duncan hob sie auf und trug sie über die Türschwelle. Sein Lächeln blieb in seinem Gesicht, als er sie niedersetzte und genau beobachtete, während ihre Augen im Raum umherwanderten.


    Es war viel größer als das Haus, in dem sie aufgewachsen war. Zu ihrer Rechten waren ein großer Kamin und eine große Küche zu ihrer Linken. Ein Tisch, viel zu groß nur für sie beide, wie sie fand, hatte seinen Platz nicht weit von der Küche entfernt. Sie erblickte einen schweren Vorhang, der einen Zugang neben dem Kamin verdeckte. Eine Leiter führte zu einem Dachboden darüber.


    »Duncan!«, rief sie aus. »Es ist so schön!«


    Er ergriff ihre Hand und führte sie durch den Vorhang. »Hier werden wir alle unsere kleinen Kinder machen«, flüsterte er, während sie sich im Raum umsah. Ein großes Bett stand an der Wand und Gestelle flankierten die beiden Seiten. Der Kamin befand sich direkt gegenüber davon. Teppiche lagen auf dem Boden und Wandteppiche hingen an der Wand. Sie erkannte sie aus Duncans Raum in der Burg.


    Das Haus hatte sich schnell mit Familie und Freunden gefüllt und alle wünschten ihnen viel Glück. Ale wurde eingeschenkt und es wurden viele Toasts ausgesprochen, damit sie mit vielen Kindern gesegnet würden. Aishlinn konnte nicht aufhören zu lächeln, denn sie war wirklich und wahrhaftig glücklich. Sie war gesegnet damit, endlich ein eigenes Zuhause zu haben.


    Aishlinn stand neben dem Kamin, umarmte sich selbst und beobachtete die Leute um sie herum, die sich gut fühlten. Da wurde ihr bewusst, während sie sich im Haus umsah, das Duncan für sie gebaut hatte, dass nichts in diesem Haus eigentlich ihrs war. Als sie daran dachte, wurde sie sehr traurig. Sie hatte nichts aus ihrer Vergangenheit, nichts von ihrer Mutter, nichts Eigenes hier. Sie wusste, dass sie glücklich sein sollte, doch vor Trauer zog sich ihr Bauch zusammen.


    Angus und der kleine William kamen heran, um mit ihr zu sprechen. »Gefällt dir das Haus, junge Aishlinn?«, fragte der kleine William lächelnd. »Ich habe Duncan dabei geholfen, es zu bauen!«


    Aishlinn lächelte hinauf zu dem schwerfälligen Riesen und bemerkte, dass er genügend Kopffreiheit hatte. Sie stellte sich vor, dass er sich bücken musste, um in die meisten Häuser zu passen. »Aye, das tut es sehr, William!« Sie umarmte ihn bei der Taille. »Ich sehe, dass wir ganz schön hohe Decken haben.«


    »Dafür habe ich gesorgt!«, prahlte der kleine William. »Ich muss mir immer so den Hals verrenken, wenn ich andere besuche.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Und hast du auch das Glas in den Fenstern bemerkt?«, fragte Angus. »Ich habe darauf bestanden. Nichts ist zu gut für meine Tochter, damit du das weißt.« Er lächelte und nahm gern die Umarmung von ihr entgegen.


    »Ich danke euch beiden sehr«, sagte ihnen Aishlinn. Sie versuchte, weiterhin zu lächeln, doch die Schwermut in ihrem Herzen drohte ihr die Laune zu verderben. Dennoch wollte sie nicht wie eine undankbare Person wirken.


    Angus bemerkte ihre Stimmung. »Was ist los mit dir, Mädchen? Gefällt dir dein neues Heim nicht?«, fragte er sie besorgt.


    »Nay! Ich liebe es«, versicherte sie ihm »Es ist schöner, als ich es mir jemals ausgemalt hätte.« Sie versuchte erneut, zu lächeln, doch es klappte nicht.


    »Was ist los, Mädchen?«, fragte der kleine William. »Ist da etwas, das wir besser anders gemacht hätten?«


    Aishlinn schüttelte den Kopf. »Nay« sagte sie ihm. »Es ist wirklich richtig dumm von mir. Nichts, um das ihr euch Gedanken machen müsst.« Sie rieb ihren Vater am Arm.


    »Ich glaube dir nicht, Tochter«, sagte ihr Angus. »Sag mir jetzt, was ist los!«


    Sie wusste genau, dass sie nicht aufgäben, bis sie gestehen würde, was sie beschäftigte, und seufzte. »Wenn ich mich in diesem Haus umsehe, und es ist ein großartiges Zuhause«, sagte sie und hielt kurz inne, um tief Luft zu holen, »dann ist da doch nichts von mir hier drin. Nichts von meiner Mutter.«


    Sie wartete, um zu sehen, ob sie über ihre albernen Vorstellungen lachen würden. Als sie das nicht taten, fuhr sie mit ihrer Erklärung fort. »Ich weiß, ich hatte nicht viel von einer Erziehung. Und es wäre sehr schön, meine Vergangenheit hinter mir zurückzulassen. Doch ich habe nichts, was mich an meine Mutter erinnert. Ich musste alle ihre Dinge zurücklassen.« Es schien, als wäre schon ein ganzes Leben vergangen seit dem schicksalhaften Tag.


    »Als meine Brüder mir gesagt hatten, dass ich an jenem Tag gehen würde, hatte ich ein paar Dinge von meiner Mutter in der Scheune versteckt. Oben auf dem Dachboden war eine Stelle, wo ich Dinge verstecken konnte. Also versteckte ich ihre Leuchter und ihre Schmuckschatulle und dachte, dass ich sie eines Tages holen könnte. Ich habe sogar die Schüssel versteckt, in der sie ihr Brot gemacht hatte.« Sie wischte eine Träne ab, während Angus und der kleine William sie anschauten. Sie guckten nicht mitleidig, sondern nur traurig.


    »Mädchen«, sagte ihr Vater. »Es bricht mir das Herz, dich so traurig zu sehen. Wir werden diese Dinge für dich ersetzen. Ich weiß, es wird nicht das Gleiche sein.«


    »Nay«, sagte sie ihm. »Duncan und ich werden dieses Haus mit unseren Dingen erfüllen. Ich war nur für einen Augenblick traurig. Es wird schon wieder und ich möchte nicht, dass ihr euch deswegen Sorgen macht.« Sie umarmte ihn fest, als Isobel näher kam.


    »Wie gefällt es dir, Aishlinn?«, fragte Isobel.


    »Es ist wunderschön!«, antwortete Aishlinn »Ich bin mir sicher, du hast dabei geholfen, denn ich sehe überall Bücher und Kunst.«


    Isobel lächelte. »Aye, das habe ich. Und ich habe noch etwas, das ich dir zeigen möchte.« Sie nahm Aishlinns Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Aishlinn setzte sich aufs Bett und Isobel ging zur Truhe, die an ihrem Fußende stand. Sie zog einen Korb heraus und stellte ihn zwischen sich und Aishlinn.


    »Hier sind ein paar von den Dingen deiner Mutter«, sagte ihr Isobel, als sie den Korbdeckel öffnete. »Es ist nicht viel, doch ein paar Dinge konnte ich retten, nachdem ...«, sie hielt inne und schüttelte die Erinnerung aus ihrem Kopf.


    Isobel zog ein Lederhalsband hervor mit einer kleinen Muschel als Anhänger und gab es vorsichtig Aishlinn.


    »Deine Mutter hat es gemacht, als sie ein kleines Mädchen war. Wir waren zum Meer gefahren, um für eine Weile bei ein paar Verwandten ihres Vaters zu bleiben. Ich glaube, sie war acht, als wir dort waren.«


    Aishlinn spürte, wie Freude ihr Herz erfüllte. Sie hielt ein Stück der Vergangenheit ihrer Mutter in Händen. Tränen bildeten sich in ihren Augen, als sie es sich um den Hals legte.


    Als Nächstes zog Isobel ein paar bunte Bänder aus dem Korb. »Das hier sind ein paar ihrer Lieblingsfarben beim Weben gewesen«, sagte sie und legte die Rollen in Aishlinns Schoß. Dunkelgrüne, dunkelblaue, blutrote und golden gefärbte Bänder lagen außerdem vor ihren Augen. Aishlinn strich mit ihren Fingern zart darüber, da sie wusste, dass es Dinge waren, die ihre Mutter geliebt und einmal in ihren Händen gehalten hatte. Aishlinn versprach sich, dass sie bald etwas daraus machen würde.


    Isobel holte vorsichtig eine kleine Decke hervor und reichte sie Aishlinn. »Das war die Decke deiner Mutter, als sie ein Baby war.« Aishlinn bemerkte, dass Isobels Augen mit Tränen gefüllt waren. Sie war dankbar für die Geschenke, doch zugleich traurig darüber, dass Isobels Erinnerungen so schmerzhaft waren.


    »Du kannst deine eigenen Kinder hineinwickeln«, sagte Isobel und wischte sich eine Träne ab. »Ich glaube, das hätte ihr gefallen.«


    Aishlinn hielt sich die weiche Decke ans Gesicht und atmete den Duft von Heidekraut und Lavendel ein. Die kleine Decke saugte die Tränen auf, die aus Aishlinns Augen herabfielen.


    Sie beide hielten es nicht länger aus, sondern umarmten einander und hielten sich fest, als die Tränen kamen. Angus stand schweigend in der Tür. Er kam zu ihnen und ging auf ein Knie, um sie beide fest zu umarmen.


    »Ich hasse es, wenn Mädchen weinen!«, sagte er mit einem verzweifelten Blick. Da kam eine Träne in seine eigenen Augen, als er an Laiden dachte, an seine Tochter und was über die Jahre hinweg geschehen war.


    Isobel und Aishlinn mussten lachen und wischten einander die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe bisher noch keinen Highlander getroffen, der eine weinende Frau ertragen kann«, sagte sie Aishlinn und umarmte sie erneut.


    Später am Abend, lange nachdem die Gäste gegangen waren, drückte Duncan Aishlinn im Bett fest an sich. Sie schlief friedlich mit dem Arm auf seiner Brust und dem Kopf an seine Schulter geschmiegt. Er genoss es, wie ihr Atem seine Haut kitzelte und wie warm sie sich neben ihm anfühlte.


    Es hatte Wochen bei ihm gedauert, bis er wieder ruhig schlafen konnte, ohne die Angst, dass er aufwachen und sie fort sein würde. Heute Nacht lag er wach und dachte an ihre Zukunft, an die Kinder, die er ihr schenken wollte, das Leben, das sie leben sollte. Er fühlte sich gesegnet – mehr, als er es verdient hätte, wie er fand. Seine ganze Welt war unter diesem Dach, in diesem Bett, und er dachte, dass er niemals glücklicher sein könne als in diesem friedlichen Augenblick.


    »Mann?«, flüsterte Aishlinn verschlafen und erschreckte ihn etwas. »Warum bist du wach?«, fragte sie und kuschelte sich noch näher an ihn.


    »Ich denke nur, Frau«, sagte er, während er sanft ihren nackten Arm streichelte.


    »Woran denkst du?« Sie gähnte und umarmte ihn fest.


    Duncan seufzte. »Wie sehr ich dich liebe. Wie glücklich ich bin, dass ich dich als meine Frau habe.« Er umarmte sie. Sein Herz hatte mehr Liebe für sie, als seiner Meinung nach ein Mann für jemanden empfinden sollte.


    Aishlinn hob den Kopf und schaute ihn mit ihren verschlafenen Augen an. Ein warmes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich liebe dich auch.« Sie küsste ihn sanft, ihre Lippen berührten seine kaum, doch es war genug, um das Verlangen in seinem Bauch zu wecken. Verdammt, dachte er. Sie musste ihm nur einen Blick zuwerfen, ihn kaum berühren, und er war erfüllt von Verlangen und Lust nach ihr.


    Ein dringendes Bedürfnis, eines, von dem er angenommen hatte, dass sie es erst vor wenigen Stunden gestillt hatte, erwuchs aufs Neue. Niemals in seinem Leben hatte er sich so ausgehungert oder so bedürftig gefühlt. Es war fast so, dass er immer mehr brauchte, je mehr sie ihm schenkte. Es hatte noch keine andere Geliebte gegeben, die er jemals gehabt hatte, die ihn auf diese Weise empfinden ließ. Und es hatte auch noch keine gegeben, die ihn mit einer solchen Intensität befriedigte, wie es seiner Frau gelang.


    Er drehte sie auf den Rücken, seine Hände verzweifelt und suchend, und streichelte jeden Zentimeter ihrer zarten Haut, den er erreichen konnte. Er konnte spüren, wie ihr Verlangen nach ihm mit jedem schnellen Atemzug wuchs, den sie nahm, während sie sanft seinen Rücken und seine Arme streichelte und ihn näher zu sich heranzog.


    Während er ihren Nacken liebkoste, flüsterte er zu ihr in der Dunkelheit. »Ich möchte dir viele Kinder schenken, Mädchen.« Ihr Hals war weich und roch nach Lavendel und ihr Geruch machte ihn fast wahnsinnig.


    »Das wirst du«, sagte sie, als sie leise Lustseufzer ausstieß und ihn auf sich zog. Sie liebte es, wie es sich anfühlte, wenn sie beisammen waren, der süße Rhythmus, der mit seiner Leidenschaft und seinem Verlangen nach ihr noch stärker wurde. Sein Verlangen, ihr Vergnügen zu bereiten, verstärkte die Explosionen, die sie überkamen, wenn sie zusammenlagen. Sie wusste, dass sie ihm genau so viel Befriedigung verschaffte, was es noch wunderbarer machte und sie mit einem Gefühl des Stolzes zurückließ, dass sie ihn dazu brachte, ihren Namen auszurufen.


    Sie hatte seit einigen Tagen ein Geheimnis vor ihm bewahrt, da sie auf den richtigen Moment warten wollte. Während er jetzt mit ihr Liebe machte und von den vielen Kindern sprach, die er ihr so sehr schenken wollte, und ihr wieder und wieder seine Liebe erklärte, fand sie, dass es der richtige Zeitpunkt wäre.


    »Wenn der Frühling kommt, dann sollte das erste da sein«, flüsterte sie in sein Ohr, während sie ihre Finger in seinen Rücken krallte.


    Duncan hielt sofort inne und schaute sie an, unsicher darüber, ob er richtig gehört hatte. In seinem Kopf drehte sich alles und er vergaß einen Augenblick, dass er gerade mit seiner Frau Liebe machte. »Aishlinn?«, fragte er. »Was hast du gesagt?«


    Sie lächelte ihn an. »Ich sagte, wenn der Frühling kommt, wird dir dein Wunsch erfüllt. Unser erstes Kind wird dann da sein.«


    Verblüfft konnte er sie nur anstarren. »Bist du dir sicher?«


    »Aye, ich bin mir sicher.« Sie küsste ihn und wünschte sich, dass er seine Aufmerksamkeit wieder darauf richtete, Liebe mit ihr zu machen.


    Duncan zweifelte daran, dass sein Herz jemals mit mehr Glückseligkeit erfüllt sein könnte als in diesem Augenblick. Er würde Vater werden, wenn der Frühling käme. Dann würde ihre Hütte mit der Wonne eines Kindes erfüllt sein, der Liebe und dem Gelächter, das er und seine Frau einander so innig geben wollten.


    Er hielt noch einen Augenblick inne, um sich die schöne Frau anzuschauen, die er geheiratet hatte. »Bist du dir sicher, dass es gut ist, was wir hier tun? Ich möchte dir keine Beschwerden bereiten.«


    »Du bereitest mir nur dann Beschwerden, wenn du jetzt aufhörst«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie ihre Finger gegen seinen Rücken drückte und ihn drängte, fortzufahren. »Und jetzt haud yer wheesht und liebe mich.«
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